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  "Na, komm schon Becky, die Welt steht immer noch! Es war ein schlechter Tag, die Nächsten werden besser. Es haben schon so viele Pferde von uns gesiegt, gut gesiegt, nun diesmal eben nicht. Jetzt hat eben mal eines verloren! Und wenn schon. Warte noch ein wenig, ein Jahr oder so, und Big Tequila wird als Erster durchs Ziel gehen. Er ...", es war ein nett gemeinter Versuch von Joana, der kleinen, zierlichen, blonden Pferdepflegerin. Aber er fruchtete nicht nur nicht, sondern war im Moment so komplett fehl am Platz.


  "Ach, halt die Klappe", fauchte Becky sie an. Soeben war da noch etwas wie ein resignierter, weinerlicher Ausdruck in ihren Augen gewesen, der aber im Nu verschwand, als sie die netten Worte vernahm, die sie als absolut nervend empfand. Becky war nicht nach Kapitulation und schon gar nicht nach Sentimentalitäten zumute. Während sie sich wutschnaubend ihrer Pflegerin zuwandte, verfinsterte sich ihre Miene zusehends.


  "Es hat dich absolut niemand um deine Meinung gefragt, Joana. Und das restliche Geschwätz will ich auch nicht hören, auch nicht von dir. Geh zu dem blöden Gaul, dreh ihn von mir aus durch den Fleischwolf und lass mich zufrieden, okay!"


  Becky ließ das entmutigte Mädchen stehen und stampfte mit all ihrem Hass davon. Fast im selben Moment verlor sie ihre Baseballkappe, die ihre Haarpracht im Nacken zusammenhielt, und gab den Blick auf das umwerfend dichte, dunkle, fast schwarze Haar frei. Joana konnte nur den Kopf schütteln. Wenn sie diese Haare öfters offen trug und sich vielleicht auch noch schwarz schminkte, dann konnte sie sich selbst den Namen "Hexe" verleihen. Das Wesen dazu hatte sie.


  Joana seufzte auf und zuckte mit den Schultern. Was solls. Mittlerweile kannte sie Becky eine halbe Ewigkeit. Es war nicht gut, ihre Worte auf die Waagschale zu legen und immer zu ernst zu nehmen. Becky würde sich wieder beruhigen ... irgendwann … dann konnte man wieder normal und umgänglich mir ihr sprechen. Momentan war sie allerdings fähig, ohne Hilfsmittel einen Bären zu erwürgen, und das, ohne sich anzustrengen. Sie in ihrer momentanen Laune anzusprechen, war jedenfalls jetzt keine wirklich gute Idee.


  Joana seufzte noch einmal auf. Die Pflicht rief. Es wartete ein Rennpferd auf sie, das keine besondere Glanzleistung hingelegt hatte. Becky war auf der Tribüne fast ausgerastet, als ein konkurrierender Rennstallbesitzer ihr Pferd als Frosch bezeichnet hatte. Exakter Wortlaut: "Na, Chandler, aus den Sunhill-Rennern sind ja richtige Frösche geworden. Respekt!" Ein widerliches Grinsen hatte das Ganze untermauert. Joana war froh, dass Becky dem Idioten nicht an die Gurgel gesprungen war. Es blieb bei einigen sehr undamenhaften Wörtern. Ja, Tequila hatte verloren, war Letzter geworden, aber deswegen brauchte man Becky nicht zu beleidigen oder zu provozieren. Die Niederlage war auch so bitter genug. Dennoch war der junge Hengst immer noch ihr Pflegling und musste versorgt werden.


  "Nur zu Joana", sprach das Mädchen zu sich selbst," Becky kriegt sich wieder ein und du hast einen Job zu erledigen. Also mach ihn auch. Dafür wirst du bezahlt!"


  Damit setzte sie ihren Weg Richtung Stall fort und überließ Becky, die sie in der Menschenmenge sowieso nicht mehr entdecken konnte, sich selbst.


  


  Wie blöd war sie doch gewesen, sich von James überreden zu lassen. Sie hatten sich und ihren Stall lächerlich gemacht. Big Tequila war ein Klassepferd mit bester Abstammung und hatte das Zeug zum Sieger. Aber er war noch zu jung. Zu jung, um zu kämpfen, zu jung, um zu laufen, und viel zu jung, um zu gewinnen. Becky hatte es gewusst, insgeheim hatte sie es gewusst, und trotzdem hatte sie das Pferd ins Rennen geschickt. Sie sollte wirklich bei dem bleiben, was sie konnte, und nicht das nachzumachen versuchen, was ihr Vater mit großem Erfolg getan hatte. Rennpferde züchten! Es war nicht wirklich ihr Ding. Aber seit dem Tod ihres Vaters blieb ihr kaum etwas anderes übrig, als sich um das zu kümmern, wovon die Sunhill-Ranch lebte und was diese zu Zeiten ihres Vaters hervorgebracht hatte. Weltklasserennpferde! Ihr Vater war mit Feuer und Flamme Züchter und Trainer gewesen. Für ihn hatte es nichts Schöneres und Besseres auf dem Planeten Erde gegeben, als seine Englischen Vollblutpferde. Er, seine Ranch und seine Rennpferde. Becky selbst war auch mit Leidenschaft Züchter und Trainer, aber nicht von Vollblutpferden, sondern von Westernpferden. Sie hatte bereits eine ansehnliche Herde von guten Stuten, konnte immerhin schon die ersten Fohlen verzeichnen, verstand auch die Leidenschaft ihres Vaters, konnte sie aber nicht so ganz teilen.


  Oh ja, sie ritt diese Pferde ebenso ein wie er, trainierte sie mit, startete sie auch und konnte bereits eine Reihe von Pokalen ihr Eigen nennen, die sie als Rennfürstin gewonnen hatte. Aber wenn sie sich entscheiden müsste, so würde sie lieber bei ihren Westernpferden bleiben, die sie ebenso züchtete, wie auch in den verschiedenen Disziplinen auf Turnieren startete. Sehr zum Leidwesen ihres Vaters. Vollblüter waren für Becky schön und schnell, aber großteils viel zu hektisch, um einer, nach ihren Vorstellungen, vernünftigen Arbeit nachzugehen. Ihr Herz hatte sie eben an ihre Westernpferde verloren. Die kleinen, stämmigen, rittigen und arbeitsfähigen Quarterhorses waren ebenso ihre Welt, wie die bunt gefleckten Appaloosapferde.


  Es hatte sie einen harten Kampf gekostet, ihrem Vater zu erklären, dass sie eine Rinderherde brauchte und auch vor hatte, sich eine zu kaufen. Monate waren vergangen voller "du spinnst ja", oder "du hast ja ´nen Knall". Aber nun gehörte auch die zur Grundausstattung der Ranch. Rinder, an denen Becky ihre Pferde zu Ranchpferden ausbildete. Diese speziell ausgebildeten Pferde waren Partner und Arbeitsgefährten zugleich, unentbehrlich für jeden Cowboy, zuverlässig und ruhig, aber sensibel genug, auf kleinste Kommandos zu reagieren. Becky liebte diese Arbeit, diese Pferde, liebte das Cowboyambiente in einer Welt, die nach ihrem Geschmack viel zu modern und schnell geworden war.


  Aber es hatte sich vieles verändert. Seit ihre Eltern bei dem Unfall ums Leben gekommen waren, war es notwendig, sich um die Zucht und um die Rennqualifikation der Vollblutpferde, die den Namen der Sunhill-Ranch trugen, zu kümmern. Becky hatte notgedrungener Weise genug Ahnung von Rennpferden, um zu wissen, was die Ranch über Wasser hielt. Allerdings hatte sie festgestellt, dass sie nicht das Fingerspitzengefühl ihres Vaters besaß, der immer genau gewusst hatte, wann welches Pferd fertig für ein Rennen war, um auf dem Siegertreppchen zu stehen. Diesmal hatte sie sich auch noch beeinflussen lassen, obwohl sie geahnt hatte, das Big Tequila den Lauf nicht schaffen würde. Ja, er war mächtig, fast ein Riese, hatte eine brisante Ausstrahlung, aber er war eben noch zu jung. Ein Sieg, ein kleiner Sieg … täte der Ranch so gut, aber so ... Der Name der Sunhill-Ranch rutschte immer weiter den Bach hinunter. Das Glück stand ihr schon lange nicht mehr bei und auch das finanzielle Desaster wurde dadurch nicht wirklich kleiner.


  Selbst James hatte sich mehr von dem Junghengst erwartet. Er hatte die fehlende Reife des Pferdes nicht wahrhaben wollen. Nie geglaubt, dass es ihm noch an Kraft, Willen und Ausdauer mangelte und diese Niederlage mussten sie jetzt, neben den bedeutendsten Leuten der Renngeschichte, einstecken. Es war zum aus der Haut fahren! Ein Tiefschlag nach dem anderen prasselte auf die Sunhill-Ranch nieder, welche langsam aber sicher zum Gespött der Leute wurde. Wer würde sich noch Pferde aus diesem Zuchtstall kaufen, wenn sie als Letzte durchs Ziel krabbelten? Es war wirklich zum ...


  Becky ballte die Fäuste und knirschte geräuschvoll mit den Zähnen. Sie achtete nicht auf die Menschen, an denen sie vorbei stampfte, und die sie teilweise anrempelte. Für Grüße oder Entschuldigen hatte sie weder Lust noch Zeit. Einfach weg hier und nie wieder erscheinen, bis sie einen sicheren Sieger hatte. Wenn das so weiterging, konnte sie bald die Ranch ihres Vaters zusperren und ihre Memoiren schreiben. Dann würde ihr Name und jener der Ranch nur noch einer von Vielen auf einer langen Liste sein. Und ihre Ranchpferdezucht steckte noch zu tief in den Kinderschuhen, als das sie …


  "Miss, he Miss ...!"


  Becky reagierte nicht. Sie war zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, als dass sie bemerkt hätte, dass der Ruf ihr galt.


  "Miss, bitte, Miss!”


  Diesmal sah sie kurz auf und erkannte im Augenwinkel einen Mann, der ihr zuwinkte, wodurch sie sich nun doch angesprochen fühlte.


  Er saß auf einem Zaun und hatte die Zügel eines Pferdes in der Hand. `For Sale´ leuchtete ihr in großen Lettern entgegen. Wahrscheinlich war der Mann nur ein Händler, der versuchte, seine Ware an den Mann zu bringen.


  "Bitte, Miss!"


  Becky wusste nicht, warum sie stehen blieb. Normalerweise ging sie wortlos an solchen Leuten vorüber und überließ sie ihrem Schicksal. Sie hatte zu Hause genug Pferde, sie brauchte kein Weiteres.


  "Es tut mir leid", versuchte sie sofort und das erstaunlich freundlich, klarzustellen, "wir haben genug Pferde, ich brauche keins."


  Der Mann, er gehörte bereits der älteren Generation an, sprang leichtfüßig vom Zaun, den Zügel fest im Griff und trat auf sie zu.


  "Das meine ich nicht, Miss …!"Er deutete nach hinten, den Weg zurück. "Sie haben Ihre Geldbörse verloren, Miss."


  Etwas erstaunt blickte Becky zurück und sah tatsächlich ihre kleine Ledertasche auf der Erde liegen. Wahrscheinlich hatte sich der Karabiner gelöst, mit der sie am Gürtel befestigt gewesen war.


  "Oh, danke", entgegnete sie deutlich entspannter, "das habe ich nicht bemerkt!"


  Mit wenigen Schritten war sie bei der Tasche, hob sie auf und dachte an die gesamten Papiere, die mit dieser Tasche verloren gegangen wären. Mit Sicherheit hätte sie sich grün und blau geärgert.


  "Sie sollten besser aufpassen und nicht wie ein wild gewordener Büffel durch die Menschenmenge jagen. Diese finstere Miene steht Ihnen gar nicht."


  Etwas verblüfft starrte Becky den Mann an und bemerkte erst jetzt die schwarzen, langen, eingedrehten Zöpfe, die unter seinem schon leicht zerbeulten Cowboyhut hervorkamen. Dezente Perlen hingen in seinen Haaren und eine unscheinbar bunte Kette zierte seinen Hals. Der Mann war alt, zumindest um etliches älter als sie. Die heiße Sonne, gepaart mit der trockenen Luft der Prärie, hatte die Haut seines Gesichtes gegerbt. Aber er schien weder gebrechlich noch unbeweglich. Und er hatte gerade an ihr herumgemeckert, was so ziemlich niemand durfte. Aber in Anbetracht der gefundenen Geldtasche wollte sie Gnade walten lassen.


  "Es tut mir leid, dass Ihnen mein Gesicht nicht gefällt", Becky kniff ihre Augen zusammen, "Ich habe Sie nicht gebeten, es anzusehen. Außerdem pflege ich so zu gehen, wie ich es für richtig halte. Ob, wie ein Büffel oder eine Gazelle ist meine Sache. Sie haben meine Tasche gefunden, dafür danke ich, und nun, guten Tag."


  Ach, wie schnell hatte sie ihre zynische Art wiedergefunden. Ihre Worte waren weder freundlich noch in irgendeiner Weise nett. Ein Grund höflich zu sein, hatte sie nicht mehr. Wenn dem Indianer etwas nicht passte, sollte er das für sich behalten.


  Becky stand schon im Begriff, sich wieder ihrem Tun zuzuwenden und den Mann mitsamt seinem Pferd einfach stehen zu lassen, als sie irgendjemand heftig anrempelte. Zum Scherzen war sie absolut nicht aufgelegt, weswegen sie wütend und deutlich aggressiv herumfuhr, aber zurückschrak, als sie in zwei Pferdeaugen blickte. Sie waren dunkel, groß und unschuldig, sanftmütig, vertraut und doch irgendwie vorsichtig. Das Pferd stupste sie ein weiteres Mal an, diesmal weniger heftig und weniger aufdringlich. Schließlich schüttelte es seinen Kopf und trat einige Male auf der Stelle hin und her. Becky konnte fast nicht anders, als über den, mit einer kleinen weißen Blesse verzierten Nasenrücken des Pferdes zu streichen. Sie hatte das Tier vorher nicht beachtet. Es war ein Pferd, wie jedes andere auch. Einen Körper, ein Kopf vorne, ein Schweif hinten und vier Hufe unten. Jetzt betrachtete sie es etwas genauer.


  Der Hengst, wie sich herausstellte, war klein, aber äußerst kompakt. Seine Hinterhand war rund, der Rücken kurz, der Widerrist flach, der Hals nicht zu lang, aber muskulös, die Ohren klein, die Ganaschen tief angesetzt, das Maul breit und der Nasenrücken gerade, bis auf eine kleine Wölbung im letzten Knochenstück. Seine Gelenke waren kräftig und die Sehnen schienen hart wie Stahl. Etwas seltsam wirkte deshalb die gesprenkelte Färbung um sein Maul und rund um die Augen, in deren Inneren deutlich eine weiße Einfärbung zu erkennen war. Es grenzte die restliche kupferartige Fellfärbung markant ab. Nur einige weiße Punkte glänzten auf der Kruppe dieses Tieres.


  "Ein Appaloosa, nicht?", fragte sie den Mann ruhig, der längst bemerkt hatte, dass sie sein Pferd in Augenschein genommen hatte.


  "Das stimmt", bestätigte er, "Er geht in der Arena genauso sanft und ausgeglichen, wie an der Herde oder am einzelnen Cattle als Roping Horse. Ein perfekter Allrounder. Wollen Sie ihn reiten?"


  Der Indianer ließ einfach die Zügel fallen und griff nach dem Sattel, der über dem Zaun hing. Kaum zu glauben, dass der schwere Westernsattel überhaupt auf dieses Pferd passte. Becky dachte an ihre eigene Herde, an die Stuten, die gerade Fohlen führten und an die Appys, die mit ihrer flotten Scheckung einfach immer auffielen, wo sie auftauchten. Einen Hengst besaß sie nicht. Gerne wurden die ruhigen Quarterhorses und Appaloosapferde als Begleiter für die Blüter benutzt. Einfach als nervliche Stütze und als Beruhigungsmittel. Beckys Vater und auch ihr Bruder James hatten ihren Spleen für diese Cowboy-und Indianerpferde, wie sie gerne sagten, nie wirklich unterstützt oder gefördert. Ihre Begeisterung für Ranchpferde hatte sich ganz von selbst immer mehr entwickelt und niemand hätte je abwenden können, was gekommen war. Irgendwann hatte Vater Chandler aufgehört, Becky einreden zu wollen, dass sie der geborene Jockey war, und ihr ihren Willen und ihre Ideen gelassen. Deshalb hatte sie vor vier Jahren begonnen, Ranchpferde mit einer kleinen Herde von sechs Stuten zu züchten. Zwei Wallache hatte sie dazu genommen, um sie auszubilden und dann zu verkaufen. Die Wallache waren längst weg und langsam zeigte sich, was für gute Pferde unter ihrer Aufsicht geboren und herangewachsen waren, sehr zum Leidwesen ihres Vaters, der für die wilde Cowboymacke seiner Tochter, auch nach dem Verkauf der beiden Wallache, nicht viel übrig hatte. Dass die Sunhill-Ranch eigentlich erschaffen worden war, um Rennpferde herauszubringen, war bis zu dem Unfall nur bedingt zu Becky vorgedrungen.


  In Blitzgeschwindigkeit war das Pferd gesattelt, obwohl Becky gar nicht vorhatte, ihn zu reiten, geschweige denn zu kaufen. Wenn der Mann anderer Ansicht war, so musste sie ihn eines Besseren belehren.


  "Es tut mir leid, aber ich habe keine Verwendung für so ein Pferd. Er mag gut sein und ist auch ein hübscher Kerl, aber, sorry, ich kann ihn nicht brauchen."


  Um einer weiteren Diskussion aus dem Weg zu gehen, drehte sie am Absatz um und machte sich auf den Weg ins Rennbüro, um sich abzumelden, zu bezahlen, ihren Stempel zu kassieren, sich die blöden Meldungen anzuhören und zu verschwinden. Das kleine Pferd gefiel ihr, keine Frage, aber sie hatte derzeit anderes im Kopf, als sich Gedanken über ein neues Pferd zu machen.


  Schnell war ihr Schritt, als sie sich von dem Indianer entfernte. Sie wollte ihn so schnell wie möglich vergessen. Sobald sie im Auto saß und in die Heimat fuhr, waren die beiden für sie Vergangenheit.


  Ein Wiehern! Langgezogen und irgendwie schmerzvoll. Sie wusste sofort, von wem es war. Es traf, traf sie tiefer, als sie wollte. Becky verlangsamte kurz ihren Gang. Das Pferd rief sie, es sprach mit ihr, schrie ihren Namen.


  "Du spinnst", schimpfte sie bei sich, "du hast ´nen Knall."


  Hurtig setzte sie ihren Weg fort. Je schneller sie verschwand, desto schneller war auch das Tier mitsamt seinem Besitzer verschwunden. Vor ihr lag das Bürogebäude. Hinter seinen gläsernen Türen gehörten die beiden hoffentlich längst der Geschichte an.


  Schnell hastete sie die Stufen hoch, wagte sich nicht ein einziges Mal umzusehen. Eine Menschentraube kam ihr entgegen und verschluckte sie fast völlig. Die Drehtür. Becky musste einen Augenblick warten, bis der Eingang frei war und sie hindurchschlüpfen konnte. Im Inneren des Gebäudes war es angenehm kühl und frisch. Wahrscheinlich lief die Klimaanlage auf Hochtouren. Schnell bahnte sie sich ihren Weg zu einem freien Schalter.


  "Ja bitte." Es war dasselbe freundliche Fräulein, welches sie schon am Vortag bei der Ankunft begrüßt hatte. Allerdings war Becky derart schlecht gelaunt, dass sie die Freundlichkeit der jungen Dame einfach nicht verkraften konnte. Sie war tierisch gereizt.


  "Haken Sie mich bitte ab, wir wollen fahren!" Das war unmissverständlich und genau.


  "Nicht so gut gelaufen für Sie, Miss Chandler?" Vielleicht war es gut gemeint, sollte sie aufheitern, kam aber verdammt schlecht an. Becky reagierte nicht darauf, sondern verzog lediglich ihr Gesicht.


  "Vergessen Sie den heutigen Tag. Er existiert für mich nicht mehr", kam dann doch noch aus ihr heraus.


  "Machen Sie sich nichts draus", entgegnete die Dame immer noch fröhlich, "Ihr Herr Vater hatte auch manchmal Pech auf dieser Bahn. Schweres Pech, verstehen Sie?"


  Becky zuckte kurz zusammen und richtete sich zu ihrer gesamten Körpergröße auf.


  "Ich wüsste nicht, was Sie mein Vater angeht", fauchte Sie böse und riss der Dame die Papiere aus der Hand. Mit einer heftigen Bewegung knallte sie ihr einen Geldschein auf den Tisch.


  "Der Rest ist für Sie! Ersticken Sie dran!"


  Nicht nur die Dame, auch ihre Schalternachbarin blickte kurz auf. Die Worte Beckys waren derart frech und unhöflich, dass sich selbst die Umstehenden verstohlen nach ihr umsahen.


  Becky ließ sich von den Blicken weder aus der Bahn werfen noch lange aufhalten. Schnell hatte sie ihre Papiere verstaut und verschwand mit Riesenschritten aus dem Gebäude. Ein sichernder Blick, aber der Indianer war mitsamt seinem Pferd verschwunden. Auch gut! So brauchte sie keinen weiteren Gedanken an ihn zu verschwenden, war mit sich und der Welt allein und konnte ihre miese Laune weiterhin vor sich herschieben. Mit zwei Sprüngen hatte sie die Treppe genommen. Wenn Joana schnell war, hatte sie bereits ihren Bruder verständigt und Big Tequila fertiggemacht. Wahrscheinlich wartete man nur noch darauf, ihn verladen zu können, was Becky immer selbst überwachte.


  Während sie hastigen Schrittes den Weg zu den Stallungen aufnahm, zog sie ihre Sonnenbrille vom Gürtel und setzte sie auf. Es war schrecklich heiß. Die Sommersonne zeigte, was sie konnte. Regen war in nächster Zeit nicht zu erwarten. Ihre kleinen Sporen klimperten bei jedem Schritt, den sie tat. Zwar gehörten sie, wie Jeans, Stiefel, Hemd, das sie vor sich verknotet hatte, und Bolo Tie, sicher nicht zum Outfit eines Rennstallbesitzers, aber sie fühlte sich wohl darin und wollte das Geräusch der Sporen auf keinen Fall missen. In den letzten Jahren hatte sie viel, ja, fast alles aufgegeben, aber das, das nahm ihr niemand.


  Becky war schon dicht bei den Stallgebäuden, als sie wirres Geschrei, Hufgeklapper und ab und an ein schrilles Wiehern hörte. Viele Rennstallbesitzer traten gerade ihren Heimweg an und es war nichts Neues, dass Pferde beim Verladen Schwierigkeiten machten. Ein gewohntes Bild, wenn Menschen mit Pferden kämpften. Dieses zu ignorieren und daran vorbei zu gehen, war ihr durch Erfahrung beigebracht worden. Früher hatte sie versucht, zu helfen. Aber anstatt ihr zu danken, hatte man sie angeschrien, gestoßen, geschlagen, zur Seite gezerrt und befohlen, sie solle sich aus fremden Angelegenheiten raushalten. Das tat sie nun auch. Sie hatte eigene Pferde zu trainieren. Sollten andere doch machen, was sie wollten. Zielstrebig suchte sie sich zwischen den umherstehenden Pferdeanhängern, Trucks und parkenden Fahrzeugen ihren Weg zum Auto. Joana hatte den Hänger bereits geöffnet. Wahrscheinlich, um ihn etwas durchzulüften. Merkwürdig, dass James noch nirgends zu sehen war. Normalerweise wartete er immer schon vor dem Auto, bis man ihm mit seinem Rollstuhl half. Aber weder er noch Joana waren irgendwo zu entdecken. Und dann dieser Lärm. Das Hufgetrampel, das Stimmengewirr. Becky war geneigt, ihrer Neugier nachzugeben. Was um alles in der Welt spielte sich da ab? Sie warf nochmal einen Blick in den Hänger und zum Stall. Von Big Tequila und Joana keine Spur. Was konnte es also schaden, einfach einen Blick auf den Wirbel zu werfen?


  Sie zögerte noch kurz, nahm aber dann ihre Sonnenbrille ab und ging vorsichtig um das alte, mit Efeu bewachsene Gemäuer herum, dem Geschrei entgegen. Nur noch einige Bäume trennten sie von dem Geschehen. Vorsichtig ging sie auf die paar Menschen zu, die sich versammelt hatten, um nicht nur das wild kämpfende Pferd, sondern auch die Männer zu beobachten, die versuchten, das Tier zu bändigen. Ein großer Dodge, neu und modern, mit einem nicht minder modernen Pferdetransporter standen bereit. Die breite Rampe war einladend geöffnet, nur das Pferd weigerte sich entschieden einzusteigen. Ein normales Bild, bis auf eine winzige Kleinigkeit. Es waren nicht nur ein oder vielleicht zwei Personen, die sich mit dem Tier ärgerten, sondern Becky zählte insgesamt sieben. Zwei hingen je an einem Führstrick direkt mit einem dicken Lederhalfter verbunden, das fest um den Kopf des Pferdes geschnallt war. Ein Dritter hantierte mit einem Lasso, während zwei andere versuchten, das Tier mit Longen nach vorne zu schieben. Die beiden Letzten standen mehr oder minder planlos herum, schrien und gestikulierten natürlich mit, bereit, jederzeit irgendwo zuzugreifen, sollte es vonnöten sein. Es war ein interessantes Schauspiel. Das Pferd, ein schöner Dunkelfuchs, Hengst wie sich zeigte, war bis über beide Ohren eingepackt, was ihn aber nicht daran hinderte, sich wie ein gepeinigter Irrer aufzuführen. Er stieg heftig, schlug nach allen Seiten aus, kaum dass es jemand wagte, ihm zu nahe zu kommen. Angefasst wollte er schon mal gar nicht werden und das besonders schnelle Rückwärtsgehen – weg vom Hänger - beherrschte er perfekt. Seine Augen zeigten Zorn, Kampfbereitschaft, Unlust und Sturheit. Seine Nüstern waren weit geöffnet, da ihn das Theater sichtlich Kraft kostete. Aber selbst ein Blinder konnte sehen, dass er nicht so schnell aufgeben würde.


  Ein paar Mal verhedderte er sich in den Longen und stieg dabei derart hoch, dass Becky glaubte, er würde sich nach hinten überschlagen. Aber mit wirbelnden Vorderhufen hielt er Gleichgewicht. Seine Eisen rutschten geräuschvoll über den Asphalt, mehrmals knickte er um. Dank der dicken Transportgamaschen passierte ihm jedoch nichts.


  Man begann sich erst Sorgen zu machen, als er plötzlich vorwärts, Richtung Hänger sprang, als ob er gerade jetzt bereit wäre, wie ein Torpedo in das Innere zu schießen. Frühzeitig bremste er jedoch ab, um wie eine Furie mit den Vorderhufen auf den Transporter loszugehen. Gedankenschnell sprang der Hengst herum, wobei er versuchte, heftig gegen das Blech auszuschlagen. Dabei verwickelte sich eine der hinteren Transportgamaschen um einen Haken an der Laderampe. Das Pferd spürte den Widerstand, schlug nochmals heftig aus, wobei es sich die Gamasche vom Bein zog. Dabei verlor es das Gleichgewicht und knallte mit seiner ganzen Masse auf den Boden.


  Jeder, aber auch jeder, hielt die Luft an, bis auf zwei der "Verladespezialisten". Vermutlich erschrocken und in Angst, um das ihnen anvertraute Pferd, begannen sie heftig zu rufen und zu kreischen, stürzten sich auf das Pferd und versuchten es irgendwie wieder hochzuzerren.


  Drei, vier Versuche unternahm der Renner. Immer wieder rutschten seine Eisen über den Boden, wie über eine glatte Eisfläche, doch dann fand er Halt und wuchtete sich in die Höhe. Erschrocken und zitternd stand das Tier da, vielleicht doch geneigt, aufzugeben, als ein vorbeifahrendes Fahrzeug ihn abermals dazu veranlasste, zu explodieren. Doch diesmal mit ganzer Kraft. Betreuer und Pfleger gestikulierten wild, schrien, riefen – es war unmöglich die Laute der arabischen Sprache auch nur nachzuahmen – und hatten alle Hände voll damit zu tun, das Tier zu halten, von Bändigen konnte keine Rede mehr sein. Der Fuchs schwitze stark unter der bereits zerrissenen Decke, Schaum bildete sich bei den Riemen des Halfters. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann ihn die Kraft verlassen und er dann doch endgültig aufgeben würde.
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  Becky glaubte nicht nur das Pferd, sondern auch dessen Besitzer zu kennen, die allerdings nicht anwesend waren. Irgendein schnöder Scheich, der diese Leute dafür bezahlte, dass sie dem Pferd das antaten, was sie gerade machten. Dieser arabische Typ hatte wohl weder Zeit noch Muße mal ein Auge auf das zu werfen, was die Betreuer des Pferdes sich so alles einfallen ließen, um es einfach nur zu verladen. War er nicht der Sieger eines der Rennen gewesen? Becky konnte sich nicht mehr genau daran erinnern. Diese Scheichs mochten genug Geld besitzen, sich jedes erdenkliche Pferd kaufen zu können, doch Geld allein war nicht alles, und mit Geld ließ sich selbst das beste Pferd nicht mehr reparieren, wenn es sich beim Verladen einmal umgebracht hatte. Die junge Frau war geneigt, sich einzumischen, musste sich wirklich heftig zurücknehmen, es doch nicht zu tun. Die Menschen, die sich angesammelt hatten und voller Neugier das Schauspiel verfolgten, hatten bestimmt alle genug Ahnung zu erkennen, dass das Pferd nicht nur am Ende seiner Nerven, sondern so nicht in den Transporter zu bringen war. Becky fragte sich, wie sie es wohl geschafft hatten, es überhaupt hierher zu bringen. Vielleicht unter Drogen, mit Beruhigungsmittel vollgestopft oder auch komplett sediert. Möglichkeiten gab es ja viele.


  Die Frau glaubte schon an ein Ende des Spektakels. Die Gamasche war kaputt, ein Seil hing zerrissen am Halfter des Hengstes und die Decke, die ihn vor Schrammen bewahrt hatte, hing in Fetzen von seinem Körper. Becky wollte sich schon umdrehen und wieder verschwinden. Es gab nur wenige Pferde, die jetzt noch eins draufsetzen würden und sie glaubte nicht ernsthaft daran, dass noch etwas folgen könnte. Das Tier war fertig, schweißnass und pumpte durch weit geöffnete Nüstern Luft in seine Lungen. An ein Verladen war sowieso nicht mehr zu denken. Aber sie irrte sich gewaltig. Der Hengst schien nur kurzfristig Kraft zu tanken, vielleicht wollte er seine Betreuer auch nur in Sicherheit wiegen. Als irgendwo im Stall ein Pferd heftig gegen die Boxenwand hämmerte, nahm er das Geräusch als Grund … für Runde zwei. Ohne Vorwarnung ging er hoch wie eine Handgranate.


  Mit hohem Steigen, heftigem Ausschlagen und Bocken versuchte er sich jenen zu entledigen, die ihn zur Vernunft bringen wollten. Mit aller Kraft wehrte er sich gegen das Halfter. Und wer konnte schon ein Pferd, auch wenn es noch so meisterhaft ein Rennen nach dem anderen gewann, am Halfter halten, wenn das Tier beschlossen hatte, Kraft und Gewicht gegen menschliche Intelligenz einzusetzen.


  Der Hengst raste zurück, schlug nach den Seilen, die ihn hielten, drehte sich um seine eigene Achse, und zog schließlich seine Pfleger wie nervende Putzfetzen über den Asphalt.


  Es sah schrecklich aus. Nicht nur das Tier blutete bereits aus mehreren kleinen Wunden an der Hinterhand, auch die Menschen, die versuchten ihm Herr zu werden, erhielten ihre Quittung von ihm persönlich. Ein kleiner Mann, bärtig und dunkelhaarig, sackte von einem Hufschlag getroffen zusammen. Ein Zweiter knallte mit dem Gesicht voran auf den Boden, wurde aber nur kurz mitgeschleift, da das Halfter nachgab und mitsamt Lasso vom Kopf des Tieres rutschte. Ein Dritter wurde fast von dem wild gewordenen Tier zu Tode getrampelt, als er versuchte, sich ihm in den Weg zu stellen. Der Mann sprang noch zur Seite und konnte nur hilflos zusehen, wie das Pferd seine restliche Kraft mobilisierte, und schlitternd und rutschend in Schwung kam.


  Der entnervte Hengst wählte in Sekundenschnelle jene Richtung, die nicht von Menschen blockiert war. Es hätte mehr Verletzte gegeben, wenn er versucht hätte, durch die Menge zu brechen. So suchte er sich den Weg in die Freiheit dort, wo er sie auch zu finden glaubte. Nur ein alter, hölzerner Zaun trennte die Stallanlage von der dahinter liegenden Wiese. Einige alte und knorrige Obstbäume gaben dem Freiheitstraum des Pferdes den richtigen Touch. Der Zaun war gut eineinhalb Meter hoch und hätte vor mehreren Jahrzehnten einer Elefantenherde standgehalten. Heute hatte er Mühe, dem Wind etwas entgegenzusetzen. Der Zahn der Zeit hatte die Steher morsch und die Holzplanken brüchig werden lassen. Würde das Pferd versuchen, da durchzujagen, ihn zu überspringen oder drehte es doch wieder um? Es war so ziemlich alles möglich.


  Becky bemerkte nicht, dass inzwischen noch ein weiteres Fahrzeug den Platz des Geschehens erreicht hatte. Und sie registrierte auch nicht, dass zwei Männer hektisch aus diesem Fahrzeug gestiegen waren. Menschen eilten Verletzten zu Hilfe, ein Arzt wurde verlangt, Handys ausgepackt, und als der Tierarzt den Schauplatz erreichte und, wie viele andere auch, dem planlos fliehenden Pferd hinterher sah, hatte das Chaos nahezu seinen Höhepunkt erreicht. Noch betete man, der Zaun möge halten und das Tier sich davon aufhalten lassen. Becky ahnte, dass dieser Hengst, der sich so erfolgreich gegen seine Betreuer gewehrt hatte, sich nicht von einem morschen Zaun bremsen lassen würde. Wie gebannt starrte sie auf das Pferd, das seine Galoppsprünge immer mehr verlängerte. Zwei weitere Transportgamaschen lösten sich, wovon sich eine blöd in seinen Hinterbeinen verfing und ihn am Laufen hinderte. Ärgerlich schlug das Pferd danach, sodass die Schoner, die seine Beine eigentlich vor Verletzungen hätten schützen sollen, in hohem Bogen davon flogen. Dabei bemerkte der Hengst, dass der Boden unter ihm weicher wurde und vor allen Dingen hielt. Es war reine Erde unter seinen Hufen, Erde, die unter ihm nachgab, und die ihn am Ausrutschen hinderte. Das spornte ihn an. Wie eine Feder, die man spannen wollte, schob er die Hinterbeine unter seinen Körper und zog nach vorne. Erst in diesem Moment konnte sich Becky an das Pferd genau erinnern. Diese Situation, das Unterschieben der Hinterhand unter den Körper, dieser Blitzstart. Der Dunkelfuchshengst war ein verwegener Renner. Mehrfach hatte sie das Vergnügen gehabt, ihn zu beobachten, ihm zuzusehen, wie er die Hinterbeine unter seinen Körper platzierte und mit Ehrgeiz, Wille, Mut und Durchhaltevermögen von Sieg zu Sieg lief. Ein junges Pferd, das es noch nicht lange gab, aber in dem alles steckte, was man für einen Sieger benötigte. Während Big Tequila bei diesem Rennen nie wirklich in Fahrt gekommen war, hatte der Fuchs ihn schon von Anfang an abgehängt. Sie hatte auf der Tribüne schon geahnt, dass jenes Rennen nur ein Übungsrennen für ihn gewesen war. Wahrscheinlich hatte man Großes mit ihm vor. Allerdings hatte er vor der Startbox ganze zwanzig Minuten gebraucht, um überzeugt zu werden, dass es besser für ihn war, diese auch zu betreten. Das Tier hatte ein irres Rennvermögen, aber eine Erziehung, dass einem schlecht werden konnte. Und damit fiel ihr auch ein, wer der Besitzer dieses unbezahlbaren Tieres war. Der Fuchs gehörte in den Rennstall Akim, wurde dort behütet (was angesichts der Verladetechnik doch zu belächeln war), trainiert und auf die wichtigsten Rennen dieser Welt geschickt. Scheich Akim war der Mann, der sich nicht nur unbezahlbare Pferde leisten konnte, sondern ihnen vermutlich auch ein unbezahlbares Leben angedeihen ließ. Becky konnte sich vage erinnern, dass ihr Vater mal mit einem Araber Geschäfte getätigt hatte, wusste aber nicht mehr genau, ob es sich um jenen Scheich gehandelt hatte, der Besitzer dieses Pferdes war.


  Der Fuchs näherte sich dem Zaun. Sein Tempo verringerte sich kaum. Becky war sich nicht ganz sicher, ob er springen würde, und wenn, dann würde er nur knapp, die Höhe schaffen, denn er war viel zu schnell. Im nächsten Moment flogen auch schon die ersten Holzteile durch die Luft. Mit den Vorderbeinen hatte der Hengst die Höhe bewältigt, blieb aber mit dem Bauch hängen und nahm den gesamten Holzzaun einfach mit. Dabei zerriss auch noch die sowieso schon desolate Transportdecke. Damit hinderte den Hengst nichts mehr, im wahrsten Sinne des Wortes das Weite zu suchen.


  "Die Straße, mein Gott, die Straße!"


  Becky zuckte zusammen. Sie hatte keine Ahnung, wer die Worte ausgerufen hatte, wurde aber von ihnen in die Wirklichkeit zurückgerissen. Wie gebannt hatten alle darauf gewartet, dass der Hengst vor dem Zaun eine Vollbremsung hinlegen und nach einem Ausgang suchen würde. Niemand hatte wirklich damit gerechnet, dass er ihn einfach umreißen würde. Entsetzt sah man dem Vollblut hinterher und konnte sich in allen Einzelheiten ausmalen, was passieren würde, wenn er den stark befahrenen Federal Highway, der das Rennbahngelände mit dem großen Highway verband, erreicht hatte. Eine Katastrophe bahnte sich an! Keiner auf der Straße rechnete damit, dass in Kürze ein entkommenes Rennpferd zwischen die Fahrzeuge springen würde. Ein schwerer Unfall war vorprogrammiert, wenn niemand das Pferd aufhielt oder die Straße sperrte … und genau dazu … fehlte die Zeit! Irgendwo quietschten Reifen. Jemand hatte sich in einen Jeep geworfen und jagte dem Pferd mit durchdrehenden Reifen hinterher. Ein aussichtsloses Unterfangen, denn ein Fahrzeug würde auf der holprigen Wiese niemals so schnell vorankommen, wie dieses Pferd zu rennen vermochte. Weitere Autos wurden angeworfen, Motoren heulten auf, etliche Reifen drehten auf den teilweise geschotterten Parkplätzen durch, bevor die Fahrzeuge in wilder Hektik durch das Rennbahngelände gelenkt wurden. Es gab Menschen, die wild und unkoordiniert Befehle und Vorschläge durch die Luft schrien. Ohne wirklichen Plan rannten einige in die Stallungen oder auch Richtung Bürogebäude. Handys wurden aus den Taschen gezerrt, um irgendwie das Unvermeidliche zu verhindern. Doch es gab auch genügend Schaulustige, die einfach dort blieben, wo sie waren und abwarteten, was weiter passieren würde.


  Becky fühlte sich hilflos und verlassen. Das Pferd rannte in sein Verderben und sie war dazu verdammt, zuzusehen, und nichts dagegen tun zu können. Zum ersten Mal seit langer Zeit verwünschte sie ihre eigene Sturheit. Warum hatte sie nicht eingegriffen und diesen Leuten geholfen, als noch Zeit dazu gewesen war? Vielleicht würde der Dunkelfuchs jetzt schon brav in seinem Hänger stehen, wenn sie ... Becky ballte die Fäuste. Wie man es machte, machte man es falsch. Himmel noch eins!


  Ein schwaches Wiehern ließ sie aufhorchen. Unweigerlich drehte sich Becky um. Wie aus dem Nichts standen sie da. Der Indianer mit seinem kupferfarbenen Appaloosahengst. Ruhig, ohne Nervosität, blickten sie ihr entgegen. Es waren wohl die Einzigen, die nicht der Hektik verfallen waren, seit der Renner Ziel auf die Bundesstraße genommen hatte. Seltsam, aber der Indianer kam schnell, jedoch ohne ein Anzeichen von Unruhe auf sie zu und drückte ihr die Zügel seines Hengstes in die Hand.


  "Reite", forderte der Mann sie leise auf, "Apatchy wird dir helfen!"


  Welcher Teufel sie ritt, als sie in den Sattel stieg, wusste sie nicht. Aber sie vertraute nicht nur dem Mann, sondern auch dem kleinen, kompakten Hengst, der mit Spannung auf seinen Einsatz zu warten schien.


  "Rebecca!"


  Die junge Frau drehte sich nur kurz um. James kam in seinem Rollstuhl herangefahren, aber sie hatte augenblicklich keine Zeit für ihn. Es galt ein Millionenpferd und vielleicht einige Menschenleben zu retten.


  Beckys Hand glitt über den Hals des Hengstes. Ihre Sporen berührten seine Seiten und er reagierte sofort. Leichtfüßig, wie auf Federn, schwebte er über den Asphalt. Ruhig ließ er sich durch die Überreste des Zaunes lenken. Becky war beeindruckt. Das Tier nahm sie an, als ob es sie schon ewig kennen würde. Die Ohren vorne, die Augen klar, das Wesen ruhig. Die Frau ließ ihn vorsichtig über die Wiese schreiten, bevor sie ihm nur ein seichtes Zeichen gab. Der Hengst schoss los. Leicht, ohne sich aufzuregen. Becky ließ die Zügel durchhängen und zeigte ihm anhand ihres Armes, wo sie hin wollte. Wenn das Pferd das war, was sie glaubte, musste er sie verstehen. Leicht saß sie im Sattel, ohne ihn zu behindern. Der Jeep war schon weit vor ihnen. Nur eine Staubwolke erinnerte an das Gefährt, das hilflos hinter dem Vollblut her humpelte. Von dem Renner war kaum noch was zu sehen.


  Becky dachte nicht weiter darüber nach, ob sie den Fuchs einholen konnte. Sie wäre zur Aufgabe gezwungen gewesen, wenn sie es versucht hätte, denn der Vorsprung des Pferdes war derart groß, dass an ein Einholen nicht mehr zu denken war. Ihr Ansporn war, ihn irgendwie daran zu hindern, über den Highway zu laufen und einen schweren Unfall zu verursachen, der mit Sicherheit Verletzte, wie auch Tote fordern würde. Becky überlegte, wie sie den Weg zu ihm abkürzen konnte und sah für sich und ihren kleinen Kupferhengst, der wieselflink über den Boden flog, nur eine Möglichkeit. Der Renner hatte einen weiteren Zaun, der quer über das Wiesengelände lief, nicht übersprungen, sondern umlaufen. Vermutlich hatte er aus seiner letzten Aktivität als Springpferd gelernt und erkannt, dass er zum Rennen geboren war. Vermutlich hatte er sich verletzt. Aber genau das war Beckys Chance. Wenn sie den Bogen, den der Hengst jetzt lief, abkürzte, war es vielleicht möglich, ihn noch vor der Straße abzufangen. So, wie er sich benahm, warf er sich vermutlich ohne Rücksicht auf Verluste mitten in das Verkehrsgeschehen. Dass das sein eigenes "Aus" sein würde, war logisch, aber wie viele Menschen mussten mit ihm gehen, die eigentlich nichts dafür konnten. Allein dieser Gedanke spornte Becky an, eine Stelle in dem stabil wirkenden Zaun zu finden, damit sie den Weg zu dem Rennpferd verkürzen konnte. Das kleine Indianerpferd gab wirklich sein Bestes, aber der Blüter war bereits weit weg. Es war wirklich nur eine kleine, eine verschwindend kleine Chance, dem Rennpferd vor der Straße den Weg abzuschneiden und ihn wieder auf die Wiese zu drängen. Nochmals spornte sie den kleinen Hengst an. Er sollte alles geben, was er hatte. Und es überraschte sie, als er plötzlich seinen Kopf leicht senkte und erheblich an Geschwindigkeit zunahm. Seine Bewegungen waren weich und rhythmisch. Es war, als würde sie über den Boden schweben. Der Wind trieb ihr Tränen in die Augen, sein Mähnenhaar klatschte um ihre Haut. Das Tier hatte den Teufel in sich. Becky lehnte sich vor und ließ die Zügel lose an seinem Hals baumeln. Nichts sollte diesen Wahnsinnslauf behindern. Der Hengst gab nicht nur alles, sondern weit mehr, als sie zu hoffen gewagt hatte.


  Während der Jeep seine liebe Not mit den Schlaglöchern hatte und kaum vorwärtskam, schien ihn der Renner auszulachen. Das Fahrzeug konnte ihm nicht annähernd gefährlich werden. Zuerst konnte Becky nur Umrisse von ihm erkennen, doch mit jedem weiterem Galoppsprung hatte sie das Pferd deutlicher vor Augen. Wie von Sinnen raste es auf die Straße zu. Becky wünschte dem Hengst nichts Böses. Dennoch betete sie, er möge in ein Kaninchenloch treten und sich die Beine brechen. Nur zu gern hätte sie den Fuchs unbeschadet seinen Besitzern zurückgebracht. Doch bevor er einen Massenunfall auf der Straße verursachte, sollte ihn doch bitte vorher das Schicksal oder auch der Teufel holen. Aber so, wie die Dinge standen, lag alles bei ihr und dem kleinen Appaloosahengst.


  Becky kam dem Zaun immer näher. Fieberhaft suchte sie nach einer schwachen oder brüchigen Stelle, die sich aber nicht zeigen wollte. Der Zaun war hoch, zu hoch, um ihn zu überspringen. Der Blüter hatte es nicht versucht, war weiter gerannt, Richtung Straße. Es war, als würde er den Weg zu seinem Unheil regelrecht suchen. Becky konnte sich die nahenden Bilder gut vorstellen. Quietschende Reifen, das knallende Geräusch, wenn Blech auf Blech schlug und sich ineinander verkeilte. Schreiende Menschen, klirrendes Glas, das am Asphalt zerschellte, Benzingeruch, und dann ...


  Für einen Moment schloss sie ihre Augen und schluckte hart. Das durfte nicht passieren! Das durfte sich nie wieder abspielen! Nicht vor ihren Augen!


  Der Zaun kam bedrohlich näher. Er war hoch, verdammt hoch.


  Das Indianerpferd bremste ab. Hart schlug er seine Hufe in den Boden, um die Geschwindigkeit zu reduzieren. Becky wurde aus dem Sattel gehoben, hielt sich aber am Horn fest und blieb oben, war aber nicht in der Lage, das Tun des kleinen Pferdes zu unterbinden. Er hatte seinen Kopf gestreckt und leicht schief gelegt. Becky glaubte zuerst an eine Vollbremsung, erkannte aber in letzter Sekunde das Vorhaben des Hengstes.


  "Halt, das schaffst du nicht, der ist zu hoch!"


  Sie wollte an den Zügeln ziehen, um im letzten Moment die Richtung zu ändern, aber es war bereits zu spät. Der Hengst hob ab, streckte sich und versuchte, sich wie ein hüpfender Gummiball über den Zaun zu werfen. Becky konnte nichts anderes tun, als sich festhalten und über dem Sprung mitgehen.


  "Er schafft es nicht", schoss es ihr durch den Kopf, "er kann es nicht schaffen." Und sie behielt recht. Obwohl der Hengst all seine Kraft einsetzte, um sich in die Höhe zu wuchten, verfing er sich mit den Vorderbeinen, verlor das Gleichgewicht, und hatte nicht mehr die Möglichkeit, gerade auf der Erde aufzukommen. Ächzend zerbarst das Holz der obersten Latte. Splitter flogen davon. Becky verlor ihre Steigbügel, sah den Sturz kommen und sprang im letzten Augenblick ab. Sie sah, wie sich der Appaloosa überschlug. Der schwere Leib krachte auf den Boden, rutschte ein Stück, bevor er mit wirbelnden Beinen liegenblieb. Becky sprang auf. Entsetzt starrte sie auf den Pferdekörper. Rotes Blut lief über sein kupfernes Fell und vermischte sich mit dem Erdreich. Der Hengst hatte sich verletzt. Fast automatisch blickte sie auf den Renner, der der Straße schon gefährlich nahe war. Es war zum Verzweifeln. Hatte der bildhübsche, kleine Appy nun wirklich sein Leben für einen unerzogenen Widerling geopfert, der seinem eigenen Tod näher war, als er vielleicht dachte?


  Wie erstarrt wanderte ihr Blick zurück zu dem Indianerpferd, der plötzlich entschieden zu strampeln begann und Sekunden später wieder auf seinen vier Beinen stand. Blut tropfte aus einer Wunde an der Schulter. Seine Vorderbeine waren zerkratzt, aber ansonsten schien er in Ordnung. Missmutig schüttelte er seinen Kopf, blies heftig Luft durch seine Nüstern und kam sicher auf die Frau zu, um sie sanft mit der Nase anzustupsen. Becky glaubte ihren Augen kaum. Der Hengst hatte unglaubliches Glück gehabt. Der Sturz hätte ihn umbringen können. Mit zitternder Hand fuhr sie über seine Nase, was das Tier aber nicht lange duldete. Er nickte mit dem Kopf und stellte sich quer zu ihr, sodass sie den Steigbügel direkt vor der Nase hatte. War das möglich? Forderte sie das Pferd tatsächlich auf, aufzusteigen? Hatte sie Zeit, groß darüber nachzudenken? Der millionenschwere Renner war drauf und dran einen Millionenschaden zu verursachen und sie war vermutlich noch immer die Einzige, die das mit ein wenig Glück verhindern konnte. Becky zögerte nur kurz und saß schwungvoll auf. Erregt drängte das Pferd nach vorne. Er benötigte nur ein ganz kleines Zeichen, um in Sekundenschnelle auf Höchstgeschwindigkeit zu kommen und setzte alles daran, den Blüter zu bremsen.


  Wie die Feuerwehr fegte er über den sandigen, trockenen Boden, kämpfte um die paar Meter, die sie beim Sturz verloren hatten. Es musste einfach gehen. Es musste einfach zu schaffen sein. In irrsinnigem Tempo versuchten Becky und der Appy Meter um Meter wettzumachen. Und es sah so aus, als würde das Indianerpferd die Distanz immer weiter verkürzen. Pfeilschnell schoss der Appy auf das Vollblut zu. Die Straße, sie war gefährlich nahe, doch daran konnte und wollte Becky nicht denken. Sie sah den Renner vor sich. Näher als irgendjemand anderer. Schräg jagte das Indianerpferd auf den Galopper zu, der sich durch den Reiter etwas gestört zu fühlen schien und nochmal einen Zahn zulegte. Doch auch das konnte der gedrungene Appy wettmachen. Er bog leicht ab, mobilisierte die letzten Kraftreserven und legte nochmals zu. Herz und Lunge arbeiteten mit Höchstleistung und gaben dem Tier alles, was es benötigte. Der Abstand verringerte sich zusehends, als der Appaloosa plötzlich ein schrilles Wiehern ausstieß. Das veranlasste den Renner dazu, kurz zu stocken und sich umzusehen. Dabei übersah das Tier wirklich eines der Löcher, wie es sie in jeder Wiese zu finden gab. Er knickte ein und knallte der Länge nach ins Gras. Durch die Geschwindigkeit polterte sein Körper weiter, überschlug sich zweimal. Es war kein schöner Anblick, hielt das Tier aber nicht lange auf. Blitzartig war der Hengst wieder auf den Beinen und kam ein weiteres Mal enorm schnell auf Geschwindigkeit. Unglaublich, er hatte sich seinen Fuß noch nicht mal verstaucht, geschweige denn gebrochen. Wollte das Pferd unbedingt zwischen den Fahrzeugen in sein Verderben rennen? Okay, es stand 1:1. Becky hatte einen Sturz zu verbuchen, der blöde Gaul da vorne auch. Die Chancen standen wieder gleich. Wer besaß nun mehr Nerven und Ausdauer?


  Die Frau schätzte kurz den Abstand ab. Es war zu bewältigen. Egal wie sie es schaffen wollte, das Vollblut aufzuhalten, aber sie konnte knapp vor ihm am Straßenrand sein, der von der Wiese nur mit niedrigen Leitplanken abgetrennt war. Erkannte denn niemand auf der Fahrbahn, was sich hier abspielte, was sie zu verhindern versuchte? Es gab zwar immer wieder Autos, die langsamer fuhren, Menschen, die blöd durch die Scheibe glotzten, aber niemand schien die Gefahr wirklich zu erkennen. Das Hupkonzert einige Hundert Meter weiter vorn war zwar gut gemeint, aber kaum einer reagierte wirklich darauf. Es war wie verhext. Becky konnte nur hoffen und beten. Wenn es stimmte, was sie glaubte, dann war der kleine Appaloosa ein Cutter, ein am Rind ausgebildetes Pferd. Was aber im Korral im Training vielleicht reine Spielerei oder auf der Ranch Arbeit war, konnte jetzt diesem gottverdammten, dämlichen, galoppierenden, vollblütigen Esel das Leben retten. Becky musste sich auf das Indianerpferd verlassen und hoffen, dass ihre Hilfen und sein Instinkt zusammenarbeiteten.


  Ein Blick nach unten sagte ihr, dass seine Wunde an der Schulter nach wie vor stark blutete. Wahrscheinlich war der Schnitt, den er sich zugezogen hatte, tiefer als sie zuerst gedacht hatte. Aber er schien dem Tier nichts anzuhaben, denn er lahmte nicht und bewegte sich weiter in seiner gleichmäßigen, ruhigen aber sehr rasanten Art. Der Appyhengst kämpfte wie ein Wolf um das Leben seines unverschämt bescheuerten Artgenossen.


  "Okay, Junge", flüsterte Becky ihm leise zu, mehr, um sich selbst Mut zu machen und um jemanden sprechen zu hören, auch wenn sie es nur selbst war, "jetzt werden wir dem Kerl zeigen, was wir können."


  Die Straße war nur noch einige Meter entfernt, die Geschwindigkeit viel zu hoch, um zu bremsen oder den Renner einzufangen. Dennoch nahm Becky die Zügel etwas kürzer in die Hand, um nötigenfalls auch mit einer Hand gut eingreifen zu können und löste das Lasso aus seiner Verriemung am Horn des Sattels. Erregt biss sie sich auf die Lippen. Hatte sie sich verschätzt, würde der Blüter im vollen Galopp auf die Straße springen und eines der nächsten Autos rammen? Es waren nur noch Sekunden, die …


  Augenblicke vor dem Renner erreichte Becky den Rand des Highways und warf sich zwischen das Pferd und die Fahrzeuge, die mit dröhnenden Hupen und quietschenden Reifen das nahende Unheil nun doch realisierten und abzuwenden versuchten. Irgendwo schepperte Blech auf Blech, doch Becky hatte keine Zeit darüber nachzudenken, ob es zu einem Unfall gekommen war. Sie betete, dass ihr das Indianerpferd helfen würde.


  Der Renner kam von der linken Seite auf sie zu, bog leicht ab, wollte an ihr vorbei, aber der Appy sah das und reagierte in alter Working Cowhorse - Technik. Blitzartig kam er an den Dunkelfuchs heran und warf sich mit seiner verwundeten Schulter gegen ihn. Der Blüter musste abdrehen und hatte keine Chance, den Appaloosa zu umrunden, denn dieser blieb an seiner Seite, beobachtete ihn genau, und drängte ihn immer weiter von der Straße ab, bis sie endlich parallel zum Verkehr dahin jagten. Kopf an Kopf ... es war ein denkbar ungleiches Rennen, aber der Appaloosa besaß Kraft und Biss, während der Renner bereits ausgelaugt war. Wie ein Rammbock schob ihn das Indianerpferd weiter und weiter von der Straße weg. Glaubte Becky zu träumen oder verringerte sich das Tempo wirklich? Der Renner war schweißgebadet, ob von der sinnlosen Raserei oder der Aufregung, blieb dahingestellt. Wie auch immer, er wurde langsamer. Becky konnte sich ein seichtes Lächeln nicht verkneifen, als sie dann einen Blick in seine Augen erhaschte … und erschrak! Lieber Himmel ... dieses Mistvieh dachte darüber nach, wie er seine Verfolger abschütteln konnte und - Becky hatte kaum Zeit zu reagieren … In Windgeschwindigkeit setzte sie sich im Sattel zurück, ließ die Zügel los, umklammerte das Sattelhorn, als der Appyhengst auch schon eine mörderische Wendung nach rechts vollbrachte. Besser, als jedes Ranchpferd, der einem widerspenstigen Rind den Weg abschnitt. Abermals drängte sich der Appy an den Renner heran und verhinderte damit, dass er der Straße zu nahe kam.


  Die Schnelligkeit, mit der er die Situation richtig eingeschätzt hatte, war nicht nur bemerkenswert, sondern reif für das Buch der Rekorde. Es stimmte, was sein Besitzer gesagt hatte. Dieses Pferd war ein Cattlehorse durch und durch. Energisch schob der unglaubliche, kupferfarbene Hengst den Renner diesmal mit der rechten Schulter zur Seite. Es war, als würde der Blüter nicht glauben können, was ihm da passierte. Sein Galopp wurde langsamer, seine Richtung eher planlos. Diesen kurzen Anflug von Unsicherheit nutzte nun Becky ihrerseits schamlos aus. Anstatt das Tier nun sorglos mit dem Lasso einzufangen, begann sie ihn zu treiben. Seicht hielt sie den Appaloosa etwas zurück, um das Lasso gezielt auf das Hinterteil des Renners zu klatschen. Ihre Tätigkeit unterstützte sie dabei mit lautem Gekreische. Hupsignale des Jeeps, der endlich in ihre Nähe gekommen war, ignorierte sie gekonnt. Ein kurzer Blick, jemand zeigte ihr aus dem Auto einen Vogel. Sollte der doch denken, was er wollte, Becky war sich ihrer Sache sicher. Unbeirrt ließ sie das Lasso ein zweites Mal auf die Kruppe des Vollblutes nieder, der kaum glauben konnte, weiter laufen zu müssen. Erschrocken und irritiert verstärkte er sein Tempo, lief aber landeinwärts, Richtung Rennbahngelände. Dieses sagenhaft unerzogene Mistvieh sollte nun eine Lektion erhalten, die es sein Leben lang nicht mehr vergessen würde.


  Die Drei bekamen wieder Abstand zum Jeep. Das unwegsame, unebene Gelände machte es ihm unmöglich, mit dem Tempo der Pferde mitzuhalten, aber die Frau hatte keine Sorge, dass man sie irgendwann einholen würde. Doch dann wollte sie mit dem Dunkelfuchs fertig sein. Becky trieb den kleinen Appy etwas mehr an und machte dem Vollblut so viel Druck, wie nur irgend möglich. Sie wusste, dass der Galopper keine Lust mehr hatte und keinen Grund mehr sah, wie ein Wahnsinniger durch die Gegend zu rasen. Die Tatsache, dass der sinnlosen Rennerei kein Ende gesetzt wurde, verunsicherte ihn immer mehr.


  Becky scheuchte ihn weiter und steigerte zunehmend das Tempo. Diesmal ließ sich der Blüter auch problemlos in die vorgeschriebene Richtung dirigieren. Er kannte sich schlicht und einfach nicht mehr aus. Wieder ließ Becky das Lasso durch die Luft kreisen. Aus Angst, es wieder zu spüren zu bekommen, wagte der Renner nicht, sein Tempo zu verringern und galoppierte weiter. Beide Pferde waren weiß vom Schaum des Schweißes. Jeder kämpfte mit der letzten Kraft, der Appaloosa zusätzlich mit seiner Verletzung, aber die Jagd hörte nicht auf. Die Galoppsprünge wurden endlos, der Weg, der vorher noch so kurz gewesen war, erschien kilometerlang. Und ein Ende war nicht in Sicht ... oder doch?


  Becky beobachtete das Vollblut genau und erkannte, wie sich eines seiner Ohren steif nach hinten bog und sich nicht mehr bewegte. Dafür lobte sie den Renner, indem sie das Tempo verringerte, und ihn in den ersehnten Tab fallen ließ, den er eine Weile durchhielt, aber dann mit gesenktem Kopf zu verstehen gab, dass er absolut genug hatte. Obwohl sein Kopf immer wieder in die Höhe schnellte, senkte er ihn sofort wieder ab, sobald Becky dichter heran und geneigt war, ihn wieder vorwärtszutreiben. Der Blüter hatte endgültig die Nase voll. Becky schlug ihn mit seinen eigenen Waffen und das Tier folgte nur noch seinem Instinkt.


  Erst als der Hengst seinen Kopf stetig gesenkt hielt und leichte Kaubewegungen mit dem Maul zeigte, erlaubte ihm Becky noch langsamer zu werden. Sie war auf dem besten Weg, ihren Kleinkrieg zu gewinnen. Abschätzend und beobachtend ließ sie ihn in Schritt fallen. Er schien dankbar und willig zu sein, hielt sich aber für schlau und galoppierte beim Aufflattern eines Vogels von selbst wieder an. Becky quittierte das sofort mit einem unverhofften Schlag des Lassos auf die Kruppe. Sie begann den Renner wieder zu scheuchen, reagierte aber sofort auf seine Zeichen, die er ihr bereits nach wenigen Metern gab. Das Vollblut gab auf.


  Ihrer Sache sicher, wandte sie das Indianerpferd von ihm ab und schien ihn nicht mehr zu beachten. Es sah so aus, als würde sie den Galopper zurücklassen. Sie ignorierte ihn demonstrativ, tat, als würde sie ihn vergessen und lenkte den Appy Richtung Rennbahngelände. Doch aus den Augenwinkeln heraus sah sie, wie ihr der Dunkelfuchs folgte. Becky lächelte über sich, über ihren Erfolg und über das Pferd, das mehr Denkstoff bekommen hatte, als es im Moment in der Lage war zu verarbeiten. Dem Tier war klar geworden, dass es wieder wie ein Hase gejagt werden würde, sollte es dem Appaloosahengst nicht auf Schritt und Tritt hinterher tapsen. Deshalb suchte es schon fast Kontakt zu dessen kupferfarbenen Schweif. Es war die für ihn derzeit einfachste und bequemste Methode, wieder in seine Heimat zu gelangen.


  Becky triumphierte. Das Millionenpferd schlich hinter ihr her, wie ein kleiner Junge, der etwas ausgefressen hatte. Noch nicht mal der nahende Jeep konnte es aus der Fassung bringen. Der Renner würde ihr folgen, wenn es sein musste, bis ans Ende der Welt, dessen war sie sich sicher.


  Gemeinsam umrundeten sie den Zaun, den der Appy zerbrochen hatte. Jetzt hatten sie Zeit dazu. Ruhig und gelassen kamen sie in die Nähe der Stallgebäude. Irgendwann hatten die Insassen des Jeeps verstanden, dass der Blüter der Frau beharrlich folgte, und sich entschlossen, langsam hinter ihnen herzufahren. Irgendwann wandte er aber dann doch ab, um sich einen besseren Weg zum Rennbahngelände zu suchen.


  Als die junge Frau nun den zweiten Zaun umrundete, den das Vollblut einfach umgerannt hatte, wurde sie von Joana, ihrem Bruder James, einigen Pflegern und jeder Menge applaudierender Schaulustiger erwartet. Die beachtlich gewachsene Menge schob sich respektvoll auseinander, als Becky auf dem Appaloosa mit dem Blüter im Schlepptau den Asphalt betrat. Niemand traute dem Renner, der völlig fertig und mit hängendem Kopf, nicht so recht zu wissen schien, was er tun sollte und deshalb den Appy nicht von der Seite wich. Zudem besaß er nichts mehr an seinem Körper, womit man ihn hätte halten können. Vielleicht glaubte man auch nur an eine kurzfristige Auszeit, obwohl selbst ein Blinder hätte sehen können, dass der Hengst am Ende war.


  Es dauerte keine zwei Minuten und sie rückten an, mit Halfter und Stricken bewaffnet, fertig, alles sofort um das millionenschwere Pferd zu werfen, bevor es wieder das Weite suchen konnte. Becky war kaum aus dem Sattel gerutscht, um einen Blick auf die Wunde des Appaloosas zu werfen, als schon die ersten beiden Männer heran waren, um das Vollblut in Empfang zu nehmen. Von Weitem warfen sie dem überraschten Tier eine Schlinge um den Hals, die es dazu brachte, sich wieder maßlos aufzuregen. Becky glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Das gab es doch gar nicht. Hatten diese Menschen nicht dazugelernt? Innerhalb von Sekunden lief Becky zu Hochform auf. Jetzt reichte es aber! Die Frau wirbelte herum, stellte sich sofort zwischen das Pferd und die Männer und riss einem davon mit einer schnellen Bewegung das Lasso aus der Hand. Noch während sie das Seil nach hinten warf, schnappte sie den Kerl an seiner Kleidung und wuchtete ihn gegen seinen Kollegen. Beide verloren sie das Gleichgewicht. Der Hintere landete am Hintern, der Vordere auf den Knien. Während sich einer stöhnend den Po rieb, entlastete der andere kurzzeitig sein Bein. Fremde, mächtig wütende Worte prallten der Frau entgegen, die glaubte, jeden Moment angegriffen zu werden.


  "Idiot", schrie sie dem Mann zornig entgegen, um ihn schon im Vorfeld auf Distanz zu halten, "soviel Ahnung von Pferden, wie die Kuh vom Eierlegen. Bezahlt dir Akim nicht genug, damit du die Masse, die man Gehirn nennt, auch verwendest? Dieser Scheich sollte mal einen ernsthaften Blick auf seine unlustigen Pferdespezialisten werfen. Ich weiß nicht, wo ihr eure pferdetechnischen Weisheiten herhabt, aber hier, in diesem Land, in meiner Gegenwart, wird sich keiner von euch mehr an diesem Pferd vergreifen. Wer das nicht kapiert, den kastriere ich eigenhändig!"


  Es war gut, dass die Männer ihre Sprache nicht verstanden, die nur am Gelächter der Umstehenden erahnen konnten, was sie ihnen entgegengeworfen hatte. Auch wenn man das Geschehen zuerst mit ernsthafter Besorgnis verfolgt hatte, so konnte man jetzt nicht umhin, als Becky abermals zu applaudieren. Die junge Dame zeigte auch jetzt eine reife Leistung. Tatsächlich versuchten die Männer dann doch noch, sie gestikulierend, unsanft und grob, gehüllt in diese schnatternde Sprache, auf die Seite zu befördern, als sich unerwartet Hilfe an ihre Seite stellte. Von jemandem, an den wohl niemand mehr gedacht hatte. Breitbeinig stellte sich der Indianer vor die Frau und verschränkte provokant die Arme vor seiner stolz geschwellten Brust.


  Es hörte sich diesmal schon an wie wildes Gegacker, als die arabischen Pfleger durcheinander losschimpften. Allerdings blieben sie von allen Anwesenden unverstanden. Der Mann, der sich am Knie verletzt hatte, humpelte sogar auf den Indianer zu, um ihm irgendwas ins Gesicht zu brüllen und fuchtelte dabei mit den Händen durch die Luft. Doch weder er noch der dazu gekommene zweite Mann, ebenfalls arabischer Abstammung, wagte es, an dem Indianer vorbei zu treten.


  "Dämliches Volk, Dämliches", keifte Becky den Männern entgegen und wandte sich kopfschüttelnd dem Hengst zu, der etwas abseits, wieder leicht erregt, neben dem Indianerpferd stand. Das Lasso baumelte von seinem Hals und gab ihm eher das Aussehen eines Mustangs, als das eines wertvollen Vollblutes. Wie würde er jetzt wohl reagieren, wenn sie an ihn herantrat? Becky sah, dass er aus mehreren kleinen und auch größeren Wunden blutete. Sein Abenteuer war nicht ganz spurlos an ihm vorübergegangen. So dumm, wie er sich auch benahm, ihm gehörte geholfen. Die Frau sah sich ganz kurz um, hoffte, dass es ihr möglich war, den Besitzer des Tieres zu erkennen, denn seiner Mannschaft wollte sie den Hengst nicht mehr überlassen. Immerhin hatte das Pferd unter deren Aufsicht genug Schaden angerichtet und Weiterer war zu vermeiden. Aber sie konnte niemanden erkennen, der wie ein "Akim" aussah, weswegen sie sich wieder dem Hengst zuwandte.


  Gelassen aber konzentriert sah sie ihn an, um an dessen Haltung seine Stimmung abzuschätzen. Dabei grenzte sie die Umstehenden aus ihrem Blickwinkel aus. Sie konnte jetzt weder eine Ablenkung noch irgendeinen Besserwisser oder Störenfried gebrauchen. Für sie war wichtig, Kontakt zu dem Blüter aufzunehmen. Er hatte sie als Reiterin perfekt akzeptiert, was er zu ihr als Bodenpersonal sagte, musste sie erst herausfinden. Wer weiß, wie oft er sich bereits bewusst zur Wehr gesetzt und damit auch Erfolg gehabt hatte.


  Als sie auf ihn zukam, hob der Hengst den Kopf und spitzte die Ohren, legte sie aber sofort an, als Becky eine gewisse Respektszone überschritt und ihm zu nahe kam. Das Lasso an seinen Hals irritierte ihn, als er auf dessen Ende trat und dabei selbst eine Spannung erzeugte. Das konnte jetzt daneben gehen. Becky musste ihm nun schnell, klar und deutlich zu verstehen geben, dass er es hier mit jemandem zu tun hatte, der ihm gewachsen war. Deswegen wurde sie auch nicht langsamer, sondern ging eher resch, mit erhobenem Haupt, und sehr sicher auf ihn zu. Das Pferd war geneigt, zurückzuweichen, was Becky weitergehend unterstützte, indem sie ohne Vorwarnung auf ihn zusprang, die Hände hob, und ihn dazu aufforderte, vor ihr wegzulaufen.


  Eigentlich hatte der Hengst genug davon, sinnlos durch die Landschaft zu rasen, darum wunderte es ihn, dass dieser Zweibeiner ihn dazu ermutigte, es wieder zu tun, wo es nun keinen Grund mehr für ihn gab. Seine Knochen schmerzten, er war ausgepowert und müde und wollte bleiben, wo er war, vielleicht sogar in den Stall oder auch in den Hänger, aber er wollte ganz sicher nicht mehr rennen. Becky sprang ein weiteres Mal auf ihn zu und schrie ihn laut an. Das Tier warf den Kopf hoch und wich erschrocken zurück. Das gab es doch gar nicht. Ein pferdeähnliches Schnauben kam ihm entgegen. Becky gab seltsame Grunzlaute von sich und scheuchte ihn immer weiter von sich weg. Es waren nur einige Meter, die der Hengst zurückstolperte, bevor er sie wieder groß ansah, die Ohren steil nach vorne stellte und durch leichte Kau - und Schmatzbewegungen seines Maules erklärte, dass er schwer nachdachte. Becky dankte ihm für dieses Zeichen, senkte ihrerseits den Kopf und trat einige Schritte zurück, um sich dann leicht zur Seite zu drehen. Der Hengst streckte seinen Hals nach vorn, sog die Luft heftig durch seine Nase und gab diesem unsichtbaren Zug, der von ihr ausging langsam nach. Nur zögerlich setzte er einen Schritt nach vorn. Becky belohnte ihn ein weiteres Mal, indem sie abermals zurückging und ihn damit aufforderte, sich ihr anzuschließen. Diesmal wagte der Hengst schon drei Schritte nach vorn, ohne sie auch nur einmal aus den Augen zu lassen. Das Spiel interessierte ihn nicht nur, er verstand es. Abermals senkte er den Kopf und prustete über den Boden. Das war genug für Becky. Seitlich, mit abgewandtem Blick kam sie auf ihn zu, und als er kurzzeitig Anstalten machte, sich wieder von ihr wegzudrehen, trat sie von ihm zurück, um ihn mit dieser unsichtbaren Führleine abermals nach vorne zu ziehen. Der Hengst verstand. Schließlich blieb er stehen, bis sie heran war, und vertraute darauf, dass ihm nichts passieren würde. Es war ein dankbares Schmatzen mit den Lippen, das er ihr gab, als sie mit der Hand über seinen Nasenrücken fuhr, seine Stirn streichelte und leise mit ihm sprach. Die Behandlung gefiel dem Hengst, denn er hatte nichts mehr dagegen, dass Becky ihm über den Hals fuhr, seine Schulter klopfte, mit der Hand über seinen Rücken glitt und leicht seine Kruppe tätschelte. Das Pferd verfolgte sie mit den Ohren. Es war weit besser, sich verwöhnen, als quer über die Wiesen jagen zu lassen, dessen war er sich bestimmt sicher.


  Während Becky mit dem Pferd in Kontakt trat, hatte sie vollkommen übersehen, was sich um sie herum getan hatte und noch immer tat. Ein weiteres Fahrzeug, glänzend und schick, war mit surrendem Motor herangefahren. Zwei korrekt und sauber gekleidete Herren, der eine älter der andere jünger, waren ausgestiegen und an den Transporter des Millionenrenners herangetreten, um sich den Schaden anzusehen, und wurden mehr durch Zufall Zeugen des Schauspiels, Mensch gegen Pferd. Dass es deren Anwesenheit war, warum sich die Pfleger nun doch zurückzogen, bemerkte niemand. Doch nicht nur sie verfolgten das Geschehen. Jeder, der irgendwie, und wenn nur als Zuschauer, an der Geschichte beteiligt gewesen war, verfolgte Beckys Tun. Selbst der Tierarzt hielt inne, als er mit seinem Köfferchen den Pferden entgegentreten wollte, um zu helfen. Irgendwo dazwischen stand James Rollstuhl, der sich zuerst noch das Gesicht zugehalten hatte, als Becky in ihrer sehr direkten Art die Betreuer des Pferdes in ihre Schranken verwiesen hatte. Aber dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Wenn Becky so mit Pferden umging, sprach sie auf ihre ganz geheime Art mit ihnen. Und die Tiere verstanden sie und folgten ihr. Wie viel dieses Pferd wert war, konnte nur erahnt werden. Sicher war nur, dass sie dem Millionendollarpferd das Leben gerettet und dafür gesorgt hatte, dass sein Besitzer sich nicht nach einem anderen Spitzenrenner umsehen musste.


  Becky erntete abermals Applaus, als sie aus dem Lasso, das noch immer um den Hals des Hengstes hing, ein Halfter machte, welches sie dem Tier um den Kopf legte. Ohne sich zu rühren, ließ sich der Fuchs das gefallen, und als Becky ihn nochmal dazu aufforderte, ihr zu folgen, tat er es so ruhig und normal, als ob er noch nie etwas anderes getan hätte. Selbst der Applaus brachte ihn nicht aus der Ruhe. Er hatte nur noch Augen und Ohren für die Frau, die ihm nochmals über die Nase strich.


  "Gibt es zu diesem Vieh hier auch einen Besitzer", tönte sie unüberhörbar laut und winkte gleichzeitig dem Tierarzt, den sie ganz in ihrer Nähe stehen sah. Dann suchten ihre beiden Augen die Pfleger, die sich beim Transporter versammelt hatten und erregt miteinander tuschelten, es aber nicht zu wagen schienen, nochmals in den Vordergrund zu treten.


  "Joana!" Wenigstens die reagierte sofort, sprang auf Becky zu und überreichte ihr das Halfter, welches sie eigentlich für Big Tequila bereitgehalten hatte. Becky wechselte die Halfter aus und das drückte Joana den Führstrick in die Hand.


  "Halt fest, ich hab was zu erledigen!"


  Damit übergab sie den Hengst ihrer Pflegerin, atmete kurz tief durch, sammelte sich und wandte sich den arabischen Leuten zu. Joana wusste nur zu genau, dass jetzt ein Frontalangriff kommen würde, und zog den Hengst zur Seite.


  Becky marschierte strammen Schrittes auf die Männer zu, die sie schon von Weitem misstrauisch beäugten und zu ahnen schienen, dass sie nicht nur freundlich "hallo" sagen wollte. Der Indianer stellte sich etwas beiseite, als Becky an ihm vorbei stürmte, um die mittelmäßige Explosion nicht zu behindern.


  Lediglich ihm fiel der Blick zwischen einem der Pfleger und den beiden feinen Herrn auf, die deutlich auf Distanz blieben und lediglich beobachteten. Da war Becky auch schon heran und stemmte ihren Hände in die Hüften, als sie den Männern gegenüberstand.


  "Versteht ihr Idioten eigentlich keinen Pieps Englisch, oder was?" fauchte sie erbost und starrte abwechselnd in die dunklen Gesichter. Keiner von ihnen sah besonders freundlich aus, jeder von ihnen verspürte einen gewissen Groll gegen sie, nur sie zeigten es auf unterschiedliche Weise. Noch während Becky wartete, räusperte sich einer, der etwas weiter hinten stand, schob seine Kollegen beiseite und drängte sich nach vorn.


  "Ich verstehen - bisschen!"


  Becky fixierte ihn mit leicht zusammengekniffenen Augen. Der Mann war gut einen Kopf größer als sie, wirkte stark, und mit dem dunkelbärtigen Gesicht, umrandet von dunklen, fast schwarzen Haaren, unangenehm und bedrohlich. Trotzdem empfand sie keinerlei Respekt. Und Freundlichkeit in irgendeiner Form war für sie sowieso ein Fremdwort, besonders, wenn sie so geladen war, wie jetzt.


  Becky trat forsch näher, schob sich dicht an ihn heran und sah dem Mann zornig ins Gesicht. Gefährlich blitzten ihre Augen, während sie ihn eine Zeit lang musterte.


  "Was sagt eigentlich Akim dazu, wenn ihr so schleuderhaft mit seinen Millionen umgeht? Oder ist das Normalzustand bei euch?" ,fragte sie frech und ohne wirklich auf eine Antwort zu warten. "Wie wäre es, wenn du jetzt mal deinen Hintern in Bewegung setzt und deinem Sir einen schönen Gruß von mir ausrichtest. Er kann sein Pferd in meinem Stalltrakt abholen. Ich hoffe, dein Englisch ist so gut, dass wir uns zumindest jetzt verstehen!"


  Sie hatte keine weitere Lust, sich mit dem Mann zu unterhalten oder gar mit ihm zu diskutieren, wollte sich eigentlich schon abwenden, als dieser sie an der Schulter nahm und aufhielt.


  "Das sein Pferd von Jafar Saleb Akim! Das Pferd sein in unser Hand und werden nicht gehen!"


  Becky verzog nicht nur giftig ihr Gesicht, sondern hob ihre Hand und schob mit spitzen Fingern ihre Schirmkappe etwas nach hinten. Man musste sie nicht kennen, um zu erraten, dass allein diese Bewegung nichts Gutes verhieß. Ruhig starrte sie den Mann an, um dann sehr herausfordernd auf seine Hand zu blicken, die sie nach wie vor festhielt.


  "Wenn du Kotzbrocken nicht sofort deine unreifen Hände von mir nimmst", befahl sie erst relativ leise, doch ihre Stimme schwoll schnell an, "dann wirst du erfahren, wie schön es ist, sich seine Eier vom Hals zu kratzen. Verpiss dich, du arabischer Penner und sieh zu, dass Akim hier erscheint, denn ich würde mir vorher die Hände abhacken, als dir dieses Pferd zu überlassen. Ihr habt gezeigt, mit welcher Begabung ihr mit Pferden umzugehen versteht. Mach, dass du Meter gewinnst." Sie wollte sich mit einer sicheren Bewegung von ihm lösen, doch der Mann dachte vielleicht Eindruck schinden zu können, indem er sie weiterhin festhielt. Becky überlegte nicht allzu lange. Sie stand dicht vor ihm, es bedurfte nur eines kleinen Schrittes und ihr Knie traf sicher sein Ziel. Der Mann übersah den Angriff völlig, stöhnte auf, krümmte sich und ging vor ihr in die Knie.


  "Fass mich ja nie wieder an, du Saftsack", knurrte sie böse, "oder ich kastrierte dich an Ort und Stelle!"


  Der Überraschungseffekt saß. Es dauerte Sekunden, bis einer zu dem Mann sprang und ihm zu helfen versuchte, während ein anderer sich mit dunkler Miene Becky entgegen stellte. Vielleicht hätte er nach ihr gegriffen, vielleicht auch nicht. Becky wollte es gar nicht wissen.


  "Schlag zu", bellte sie ihn an, "und du wanderst noch heute in die Dosenfabrik!"


  Ob es ihre laute Stimme war, die ihn dazu veranlasste, zurückzutreten, ihr allzu sicheres Auftreten oder ihre massiv derbe Unfreundlichkeit, niemand wusste es genau. Becky hatte nur noch einen bitterbösen Blick für ihn übrig. Ruckartig wandte sie sich endgültig um, übersah die teilweise schockierten, teils auch lächelnden Gesichter der Umstehenden, ignorierte manch verständnisloses Kopfschütteln und kam zu dem Renner zurück, der gerade vom Tierarzt notdürftig versorgt wurde. Die Zuschauer, die das Schauspiel teilweise unfreiwillig miterlebt hatten, tuschelten, grinsten, lachten oder gaben ihre Meinung auch mit wegwerfenden Handbewegungen zu verstehen. Becky war egal, was andere von ihr dachten. Sie hatte ihrer Wut freien Lauf gelassen und sich dabei auf die Seite eines Pferdes gestellt, das nicht selbst für sich sprechen konnte. Es war nur zu hoffen, dass sein Besitzer etwas mehr Hirn unterm Hut hatte, als seine Pfleger.


  Joana hielt den Hengst noch immer am Strick, während der kleine Appaloosa völlig allein etwas abseits stand und seinem Herrn, dem alten Indianer, mit nach vorne gestellten Ohren entgegen sah, als dieser auf ihn zukam. James war mit seinem Rollstuhl an die Pferde herangefahren und beobachtete, wie der Tierarzt sich zu Becky umwandte, da der eigentliche Besitzer des Pferdes noch immer nicht aufgetaucht war. Dachte man.


  "Tja, Miss Chandler", berichtete der Mediziner und putzte sich die Hände an seiner Jacke ab, "die Verletzungen, die man sieht, gehören zwar behandelt, um Infektionen zu vermeiden, sind aber nur oberflächlich. Kleine Schnitte und Schürfwunden, Kratzer, Hämatome, man würde sagen, blaue Flecke, die man an der Schmerzempfindlichkeit bemerkt, wenn man drauf drückt. Das ist alles ungefährlich, sieht nicht schön aus, aber verheilt normalerweise komplikationslos. Allerdings kann ich nicht in das Tier hineinsehen. Seine linke vordere Fessel wird deutlich heißer und er zeigt an, dass sie ihm Schmerzen verursacht. Morgen geht er bestimmt lahm, wenn nicht sogar stocklahm, da sich zu dem Ganzen auch noch ein Muskelkater dazugesellen wird. Er ist jung. Vielleicht ist irgendwo eine Wachstumsfuge eingerissen, eine Sehne gezerrt. Das kann man erst nach einer eingehenden Untersuchung mittels Röntgen und Ultraschall sagen. In der jetzigen Verfassung würde ich ihn auch nicht allzu weit befördern. Zumindest nicht nach Arabien, wo er, soweit ich vernommen habe, hingehört. Das wäre bestimmt das Ende seiner Rennkarriere. Er müsste hier behandelt und dann für das nächste Jahr neu aufgebaut werden. Für diese Saison ist sowieso Schluss!"


  Becky trat an das Pferd heran und klopfte ihm den Hals.


  "Es wäre bestimmt wichtig, dass er wieder läuft", entgegnete sie ruhig, ohne sich ihre letzte Auseinandersetzung anmerken zu lassen, "aber ich denke, das hat Akim zu entscheiden und nicht wir. Joana soll ihn in eine Box bringen, dann sehen wir weiter. Was ist mit dem Appy?"


  Becky blickte hinüber zu dem kleinen Appaloosa und dem Indianer, bemerkte, dass dieser die Hände um das verletzte Bein des Pferdes gelegt hatte.


  "Er ist erledigt, wird morgen ebenfalls einen dicken Muskelkater haben, aber bis auf die Verletzung an der Schulter, fehlt ihm nichts. Die Wunde könnte genäht werden, aber das möchte der Indianer nicht. Vermutlich vertraut er auf heilende Hände, denn er legt sie ihm schon seit einiger Zeit auf und murmelt irgendwelche leisen Worte dazu. Eine Behandlung lehnt er ab. Ehrlich gesagt, so hart, wie das Pferd aussieht … der hat bestimmt in seinem ganzen Leben noch keinen Tierarzt gebraucht." Resigniert zuckte der Tierarzt mit den Schultern. Becky blickte zuerst in sein Gesicht, dann hinüber zu dem kleinen kupferfarbenen Pferd und konnte nicht recht glauben, dass man ihm nach dieser sensationellen Leistung keine ordentliche Behandlung zukommen lassen wollte.


  "Warten Sie bitte einen Moment", bat sie den Veterinär und war mit ein paar Schritten bei dem Hengst.


  Der Indianer hatte das Pferd bereits abgesattelt und die Zäumung durch ein Halfter ersetzt. Nach wie vor war er mit der Wunde beschäftigt und schien die Frau nicht zu bemerken, die vorsichtig an das Tier herantrat. Becky streichelte den Appaloosa, fuhr ihm über die Nase und griff tief in seine Mähne. Das Tier hatte sich von dem irren Lauf bereits wieder etwas erholt. Sein Atem war normal, der Blick ruhig. Entspannt hatte er ein Hinterbein entlastet.


  "Das ist wirklich ein geniales Pferd", sprach sie den Indianer an und blickte dabei über seine Schulter, um sein Tun zu beobachten. Immer wieder legte er die Hände um die Wunde und um das Bein, beließ sie dort für eine Weile, um sie dann woanders aufzulegen.


  "Warum lassen Sie ihm nicht die Behandlung zukommen, die er verdient?"


  Das war direkt und deutlich, ein wenig provokant und etwas unerzogen, aber äußerst verständlich. Und der Indianer antwortete genauso unmissverständlich und ohne Umschweife.


  "Ich bin hergekommen, um dieses Pferd an gut zahlende Leute zu verkaufen. Warum glauben Sie, Lady, dass ich dieses Pferd verkaufen möchte?" , er machte eine kurze Pause, massierte das Bein weiter, um dann wieder aufzusehen, "Weil er mir so auf die Nerven geht ... oder ... ich so viele Pferde habe, dass es auf einen nicht ankommt?" Er senkte seinen Blick abermals, setzte die Massage unbeirrt fort. "Ich kann mir Tierärzte in dieser Größenordnung nicht leisten. Ich kann mir noch nicht mal mehr das Futter für ihn leisten", und dabei sah er zum Kopf des Hengstes, der ihm genau in diesem Moment entgegen blickte, "deshalb verkaufe ich ihn!"


  Das traf. Becky war wirklich nicht zimperlich. Aber etwas zu verlieren, was einem lieb war, das Gefühl kannte sie, und es war alles andere als schön und angenehm.


  Irgendwie wusste sie, dass es den Indianer tief bewegte, sich notgedrungen von seinem Pferd trennen zu müssen.


  "Brauchen Sie einen Job?", fragte sie wieder mit ihrer königlichen Direktheit.


  "Einen Job?" Der Indianer lächelte, sah abermals zu ihr auf, dann wieder auf das Pferdebein. "Mehr als alles andere. Aber wer nimmt schon gerne einen alten Indianer, dessen Augenlicht langsam schwindet."


  Ein Hammer! Der Typ wurde langsam blind, bewegte sich mit seinem Pferd auf einem Gelände, das vor lauter Reichtum nur so stank und hoffte jemanden zu finden, der ihm einen guten Preis für ein Westernpferd zahlte, das von den Meisten als wertloses Indianerpony bezeichnet wurde. Der Mann wurde immer bemerkenswerter. Irgendwas sagte Becky, dass sie eine sehr schnelle Entscheidung brauchte und die hatte sie binnen Sekunden auch parat.


  "Wie heißen Sie?", fragte sie energisch, schritt um das Pferd herum, ging auf der gegenüberliegenden Seite in die Knie, um dem Indianer unter dem Bauch des Hengstes direkt in die Augen sehen zu können.


  "Sam", erklärte dieser ruhig, während er das Pferdebein rubbelte, "Sam Dakota, vom Stamm der Dakota!"


  "Na gut, Sam", sie reichte ihm die Hand ganz banal unterm Pferdebauch durch, "willkommen im Team. Sie haben einen Job und werden von nun an für das körperliche Wohlbefinden der Pferde auf der Sunhill-Ranch zuständig sein und den Laden übernehmen, sollte ich Vertretung brauchen. Dass Sie das können, sehe ich bereits. Ein kleines Häuschen steht für Sie bereit und ihr Pferd ist insofern willkommen, wenn Sie mich auf ihm reiten lassen. Noch Fragen?"


  Obwohl diese Meldung den Mann erfreuen sollte, erstarrte er, als ob man ihm gerade sein Todesurteil unterbreitet hätte, ließ die Hände sinken und sah sie aus seinen dunklen Augen irritiert an. Er schien sein Glück kaum zu realisieren und nahm ihre Hand im anscheinenden Zustand völliger geistiger Umnachtung an. Sein Mund öffnete und schloss sich mehrmals, als ob er nach Worten suchen würde, aber keine fand. Ein paar Mal wandte er seinen Kopf ab, mal schien er zu lächeln, mal war sein Blick ernst. Er war wirklich kein Mann, den schnell etwas aus der Fassung brachte, aber diese spontane Zusage warf ihn schlicht aus der Bahn. Schließlich zauberte er ein freundliches Lächeln in sein Gesicht und blickte Becky direkt in die Augen. Egal welcher Engel ihm gerade half, er hatte ihn akzeptiert.


  "Wie ...?"Aber Becky winkte schnell ab. Der Indianer zögerte kurz, zog die Stirn in Falten, nickte aber dann langsam mit dem Kopf.


  "Also gut", meinte er vorsichtig, "dann", er zuckte mit den Schultern, "... danke", und schüttelte heftig ihre Hand. "... vielen, vielen Dank, Miss Chandler. Sie wissen gar nicht, wie sehr Sie mir und Apatchys Boy helfen. Ich werde ein Gebet an den Großen Geist entsenden, der Sie auf ewig beschützen möge!"


  Die Überraschung und die Dankbarkeit war dem Mann ins Gesicht geschrieben. Becky glaubte feuchte Augen zu erkennen und fühlte sich in diesem Moment rundum wohl. Es war selten, dass ihr jemand Freude und Dankbarkeit zeigte. Dazu war sie zu hart und unbeugsam. Aber im Augenblick tat es einfach gut.


  Becky stand erst wieder auf, als der Tierarzt ebenfalls an den Appaloosa herangetreten war und sich vorsichtig räusperte.


  "Miss Chandler!"


  Becky stand auf, grinste ihn frech an, legte ihre Hand auf den Rücken des Pferdes und strich sorgsam darüber.


  "Das Pferd hier wird versorgt", ordnete sie streng an, um dann mit dem Blick nach ihrer Pflegerin zu suchen, "und kommt dann ebenfalls in eine Box in unserem Stalltrakt." Joana hatte verstanden, als Beckys Blick bei ihr hängenblieb. Das Mädchen wollte sich schon umdrehen, mit dem arabischen Champion, den sie immer noch am Halfter führte, eine Box im Chandler-Stall aufsuchen, als ihr zwei elegant gekleidete Herren auffielen, die ziemlich zielstrebig auf sie alle zukamen. Schon vorher waren der Pflegerin die beiden Männer aufgefallen, hatte sie aber nicht weiter beachtet, da sie andauernd von irgendwelchen Leuten auf Rebecca, den Indianer und auch auf den Appaloosa angesprochen worden war. Selbst James, Beckys rollstuhlfahrender Bruder, hatte Tausende von Fragen zu beantworten gehabt. Doch langsam verzogen sich die Leute. Die Neugier war befriedigt, es gab nichts Besonderes mehr zu sehen. Zurück blieben der beschädigte Hänger, der bereits zur Seite gezogen worden war, einige Pfleger, Rennstallzugehörige und Bedienstete der Rennbahn, die versuchten, ihre tägliche Arbeit wieder aufzunehmen. Jetzt kam dieses schicke Duett zielstrebig auf sie alle zu. Joana bemerkte, dass Becky noch immer nichtsahnend mit dem Indianer, dem Tierarzt und dem Appaloosa beschäftigt war, und räusperte sich deshalb geräuschvoll.


  "Becky!", warnte sie schließlich etwas lauter und war dankbar, dass die Angesprochene sofort reagierte, "Das da …" Joana nickte mit dem Kopf zu dem sich nähernden Besuch, "Könnten das die Akims sein?"


  Becky sah ihrerseits kurz auf, presste die Lippen aufeinander und trat etwas beiseite, um die Herren auf ihre ganz persönliche Weise willkommen zu heißen. Ungeniert starrte sie ihnen entgegen, kniff die Augen zusammen, verschränkte die Arme vor ihrer Brust, während sich um ihren Mund nach und nach ein seichtes Grinsen ausbreitete. Ihr Gedächtnis hatte sie doch nicht ganz im Stich gelassen. Natürlich kannte sie diese beiden Gesichter. Es war zwar schon eine Weile her, aber sie hatte damals das unsagbare Vergnügen gehabt, zu sehen, wie reiche Menschen richtig viel Geld für ein Pferd hinlegten, das sich im Besitz ihres Vaters befand. Es war eine kleine Sensation gewesen, als ein Vollblut aus der Sunhill-Zucht in den Besitz von Scheich Akim wechselte. Was für andere der Höhepunkt der eigenen Pferdezucht bedeuten konnte, war für sie mehr ein interessantes Schauspiel gewesen, denn dieser ... wie hieß er doch gleich - Becky musste scharf überlegen, wie ihr Vater und auch der Pfleger von vorhin, den Namen formuliert hatte - Jafar - Jafar - Sa - Saleb - Akim. Aber ja! Genau! So hieß der junge Typ. Dass sie nicht schon vorher reagiert hatte?! Mit ihm hatte ihr Vater verhandelt, da er der englischen Sprache mächtig gewesen war. Der alte Mann, vermutlich Akims Vater, schien auch diesmal nur Begleiter zu sein, denn er hatte schon damals kein Wort Englisch gesprochen, sondern sich nur auf arabisch mit seinem Sohn unterhalten. Es war für Becky damals königlich amüsant gewesen. Der Sohn hatte die Fäden des Geschäfts fest im Griff, während der alte Papa nur der Mitläufer und vermutlich auch der zahlende Part gewesen sein musste. Wer schlussendlich das letzte Wort beim Preis gehabt hatte, entzog sich ihrer Kenntnis. War ja auch egal. Damals hatte sie mit diesen Verkäufen noch nichts zu tun gehabt. Trotzdem konnte sie sich noch ganz gut an die zwei äußerst höflichen, aber befremdlich wirkenden Männer erinnern. Sie waren ihr damals extrem seltsam vorgekommen. Jetzt hatte sie die Sensation geschafft, deren Pferd das Leben zu retten, größeren Schaden zu verhindern und deren Pferdebetreuer zu vermöbeln. Wie klein war doch die Welt.


  "Mensch, benimm dich jetzt bloß und ... bitte ... halt dich mit deiner Wortwahl etwas zurück, wenn´s irgendwie geht." Das war ihr Bruder. James war mit seinem Rollstuhl an sie herangefahren und schien das nahende Unheil zu riechen. Becky war nicht besonders umgänglich, sehr spontan und dabei selten freundlich. Eigentlich liebte sie es, sich jeden sofort zum Feind zu machen. Akims Pferdebetreuer hatten dies, vielleicht nicht ganz zu Unrecht, bereits gespürt. James ahnte, dass seine Schwester mit den Akims auch nicht sehr zimperlich sein würde. Wenn sie doch nur einmal ... nur ein einziges Mal ihr Hirn einsetzen würde ...! Himmel, diese Menschen hatten so viel Geld, es würde ihnen bestimmt nicht weiter wehtun, wenn sie ihr etwas davon abgeben würden, wo sie schon für diesen verdammten Gaul ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte.


  Becky überhörte seine eindringliche Bitte. Dieser junge Araber hatte sich schon vor Jahren für ihren Geschmack sehr aufgesetzt und arrogant benommen. Beileibe, sie konnte das auch.


  Der Weg der beiden Männer führte erst mal zu deren Pferd. Während der alte Akim etwas zurückblieb, umrundete der Jüngere das Tier, strich ihm über das Fell und befühlte die Beine, die mit Blutspuren und Kratzern übersät waren. Der Mann schien jede Wunde eingehend zu untersuchen und zu befühlen. Becky beobachtete das Schauspiel eine Weile, bevor sie auf das Tier zutrat und es sanft am Kopf berührte.


  "Kein schöner Anblick für ein millionenteures Pferd. Beine kaputt, Gaul im Arsch!"


  Sie hörte, wie sich James hinter ihr räusperte.


  Der Mann war noch einmal um das Pferd gegangen, bevor er direkt vor Becky stehen blieb, und sie aus großen, offenen Augen ansah.


  "Sie haben eine Meisterleistung vollbracht, junge Lady. Ohne Sie wäre er wahrscheinlich ein Fleischklumpen zwischen Autowracks und Motoröl geworden."


  War sein Blick nun freundlich oder ernst?! Zumindest irgendwas dazwischen.


  "Nicht der Rede wert", entgegnete Becky gleichmütig, "so was mach ich doch jeden Tag."


  Arroganter konnte es fast nicht mehr gehen und dabei zuckte sie noch nicht mal mit einer Wimper.


  "Dieses Pferd ist unbezahlbar. Ich hoffe er hat keine ernsteren Verletzungen!" Wenn schon Becky seinem Blick nicht auswich, so tat er es jetzt bei ihrem, wandte sich ab und fuhr dem Tier über den Hals.


  "Das stellt sich erst bei einer genauen Untersuchung raus." , erklärte Becky hart, "Sollten Sie ihn allerdings mit Ihren absolut kompetenten Pflegern nach Hause schaffen wollen, gebe ich Ihnen einen guten Tipp. Verarbeiten Sie ihn zuerst zu Dosenfutter, dann macht er nicht soviel Schwierigkeiten."


  Dieser Jafar suchte sich ihren Blick wieder, starrte sie an, bevor ihm ein seichtes Lächeln entkam.


  "Ihrer Art und Weise nach zu urteilen, Miss ..."


  Becky verzog ihr Gesicht nicht um einen Millimeter, wartete aber jetzt auf eine Reaktion.


  "... Chandler, Rebecca Chandler!"


  "Miss Chandler ..." jetzt kam die Pause, in der der Mann sich sein Gegenüber genauer ansah, "... Chandler, von der Sunhill-Ranch?"


  Es war mehr eine Feststellung, als eine Frage, aber Becky nickte bestätigend.


  "Nun gut, Miss Chandler", fuhr der Mann fort. Wie schnell er seine Fassung wiedergefunden hatte. "Sie wirken des Pferdes wegen etwas ungehalten. Und ich muss zugeben, die Umstände sind schon etwas seltsam und heftig. Ich möchte dieses Tier nicht verlieren und denke, Sie werden sicher nichts dagegen haben, wenn wir ihn vorerst auf Ihrem Anwesen, in Ihrem Stall wohnen lassen, bis er wieder vollständig genesen ist. Mit meinem Vater möchte ich noch einige Einzelheiten besprechen, und Sie dann davon in Kenntnis setzen...... Ah ja, die tierärztlichen Kosten des verletzten kleinen kupfernen Hengstes dort ….. übernehmen natürlich wir. Wären Sie vorerst mit diesem Vorschlag einverstanden, Miss Chandler?"


  Becky biss die Lippen zusammen. Sie hatte absolut kein Problem mit einem weiteren Pferd. Das Problem lag meistens bei den Zweibeinern.


  "Wenn Sie mir versichern, Ihre Vollblutpfleger nach Hause zu schicken und mich nicht ständig auf meiner Ranch zu nerven, könnte ich mir das unter Umständen vorstellen!"


  Wie sich der Mann darauf verstand derart ruhig und gefasst zu bleiben, konnte sich niemand erklären. Er wirkte in seiner feinen Hose und dem weißen Hemd wie eine Statue. Seine Haare waren leicht nach hinten gekämmt und für einen arabischen Ölscheich, wie Becky ihn in Gedanken nannte, eigentlich zu lang. Frauen trugen schulterlanges Haar, aber keine Männer von Akims Format. Wahrscheinlich war das auch das Einzige, was darauf schließen ließ, dass dieser Kerl nicht ganz so korrekt war, wie er derzeit tat.


  "Ich habe nicht vor", erklärte er zum Erstaunen aller sehr freundlich, "Ihnen meine leider etwas inkompetenten Pfleger aufzuhalsen, von denen jetzt sowieso einige im Krankenhaus liegen, sondern nur dieses Pferd. Auch um uns, mich und meinen Vater, brauchen Sie sich keine weiteren Sorgen zu machen. Wir haben anderweitige Dinge zu erledigen und vertrauen ganz und gar auf Ihren professionellen Umgang mit ihm." Dabei deutete er auf sein Pferd. "Lediglich einen Kontakt werden wir leben lassen, um uns nach dem werten Befinden unseres Pferdes, mit dem Namen Shining Example, zu erkundigen. Somit gehen wir Ihnen, mit Verlaub, nicht auf den Geist. Außerdem werden wir die Pflege, die Sie unserem Rennpferd hoffentlich angedeihen lassen, bestimmt überdurchschnittlich gut honorieren!" Sein Blick war mindestens genauso stechend, wie der Ihre, und irgendwie konnte man sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die beiden gerade einen unterschwelligen Machtkampf austrugen. Er, weil er eben die Macht hatte und es wahrscheinlich auch gewohnt war, Macht auszuüben und sie, weil sie es sich auf keinen Fall gefallen lassen wollte, herumgeschubst und befehligt zu werden. Auch wenn sie vielleicht nicht die Mittel besaß, die diesem Akim zur Verfügung standen, sie war dennoch ihr eigener Herr und wenn ihr die Nase eines Fremden nicht passte, so konnte er noch so viel Geld haben - sie würde ihm dennoch Steine in den Weg legen.


  "Das werden Sie auch müssen", kam ihre Antwort postwendend, "auch wenn Sie vielleicht Akim heißen, und mit einem Privatjet hier angetanzt sind, möglicherweise einen Butler für jeden Handgriff haben, so bin ich nicht gewillt, den Haus - und Hofesel zu spielen. Ich nehme dieses Exemplar eines Sägebocks mit, weil er mir leidtut und vielleicht auch deswegen, weil ich ihn von seinem Ausflug zurückgeholt habe, von den ganzen blauen Flecken mal abgesehen. Aber ich nehme ihn bestimmt nicht mit, weil ich so nett bin oder weil ein Akim sein Pferd in meinen Stall stellt. Diese Art Publicity brauche ich nicht und will ich auch nicht. Wenn ich diesen Esel schon mitnehmen soll, dann sorgen Sie dafür, dass Ihr Hänger wieder in Ordnung kommt, packen Sie Ihr Auto davor und fahren Sie ihn. Schicken Sie mir bloß keinen von Ihren Könnern!"


  Es war ein süßes, provokantes Lächeln, welches sie hervor zauberte, das aber keineswegs ihre Härte verbarg. Akim bekam nicht den Charme, den er sonst gewohnt war, oft noch nicht mal wollte. Hier stieß er auf Granit, was ihm irgendwie gefiel. Eine junge Dame, die nicht vor ihm auf die Knie fiel. Das war selten.


  Becky hatte sich von ihm abgewandt, sah, dass ihr Bruder sein Gesicht in seinen Händen vergraben hatte und Ihre Pflegerin sich ein Schmunzeln verhielt.


  "Joana, bring dieses scheinende Beispiel in den Stall und …" sie warf einen Blick auf Sam und den Tierarzt, "ach ja, Sam. Geh bitte mit. Wir werden die Tiere verpacken und so bald als möglich aufbrechen."


  Wie schnell sich das abwechseln konnte. Eine freche Maßregelung und eine freundliche Bitte in einem Atemzug. Bemerkenswert!


  Jafar Akim sah seinem Pferd hinterher und warf noch einen geheimen Blick auf Becky, die präzise jeden "abfertigte", und dadurch relativ schnell für Ordnung sorgte. Er fand es faszinierend, dass sie es schaffte, selbst ihn einzuteilen. Es stimmte, normalerweise hatte er Leute dafür, seine Pferde zu chauffierten. Die junge Miss Chandler würde eher die Reifen seines Fahrzeuges kaputt stechen, als erlauben, dass einer seiner Männer den Transporter auch nur in ihre Nähe stellte. Natürlich hatte er die Möglichkeit, sein Pferd auch woanders unterzubringen, weit weg von einer nervenden jungen Lady, die ihre Klappe nicht im Zaum hatte. Aber er hatte gesehen, wie sie innerhalb kürzester Zeit mit dem eigentlich schwierigen Hengst klargekommen war. Eine Methode, nicht mit dem zu vergleichen, was er bisher gesehen und auch praktiziert hatte. Sie besaß nicht nur eine unglaubliche Fähigkeit, sondern das Schicksal hatte genau jetzt, an dieser Stelle, zugeschlagen. Und das zwang ihn dazu, Shining Example in ihren Stall zu stellen. Der Mann warf seinem Vater nur einen kurzen Blick zu, der unbemerkt nickte. Okay! Wenn er, Jafar Saleb Akim, auf die Sunhill-Ranch wollte, so musste er eben selbst die Socken hochziehen und die Ärmel aufkrempeln.


  Während er zu seinem Auto ging, kreuzten sich ihre Blicke noch einmal kurz.


  "Haben Sie noch einen besonderen Wunsch, gnädige Frau, oder einen weiteren Befehl?", fragte er unverhohlen und hätte schwören können, dass sie ihm grüne Galle ins Gesicht gespuckt hätte, wenn es ihr möglich gewesen wäre.


  Becky hielt kurz inne.


  "Was", bemerkte sie abschätzend, "sind Sie nicht Manns genug, selbst zu wissen, was Sie zu tun haben? Bewegen Sie Ihren Hintern zu ihrem Fahrzeug. Oder wissen Sie nicht, dass ein Pferd einige Dinge braucht, bevor es verladen werden kann? Sie hätten sich einen Tennisschläger kaufen sollen!"


  "Den Tennisplatz dazu besitze ich bereits, danke schön. Aber nachdem Sie es anscheinend gewohnt sind, die Leute herumzukommandieren, wollte ich freundlicherweise nur nachfragen, um nichts zu überhören, da Sie im Austeilen anscheinend sehr bewandert sind. Unser Transporter steht in einer halben Stunde bereit und ich werde Ihnen höchstpersönlich eine Decke, Gamaschen, ein neues Halfter und einen Schweifschoner bringen. Ich hoffe, Sie sind damit zufrieden!"


  Der Blick, den er ihr jetzt zuwarf, hatte es in sich. Entwürdigend und gleichbedeutend mit: "Ich weiß schon, was ich zu tun habe, Ahnung hätte ich genug von der Sache." Vielleicht kam auch noch ein wenig: "Pass nur auf, Lady, du weißt noch nicht, wen du vor dir hast" hinzu. Aber er ließ sie ohne eine weitere Meldung stehen. Hätte sie noch ein Wort an ihn richten wollen, sie hätte es ihm nachbrüllen müssen, worauf wiederum Becky verzichtete. Sie dachte sich ihren Teil und beobachtete nur noch, wie Jafar Saleb Akim einige Worte mit seinem Vater wechselte und schnellen Schrittes mit ihm verschwand.


  Es stand 1:1.


  Sie hatte ihm eine verpasst, er ihr auch. Becky schnaubte böse in sich hinein. Blöder Kerl, blöder.


  "Sag mal, bist du jetzt völlig wahnsinnig?"


  James war mit seinem Rollstuhl an Becky herangefahren und hinderte sie daran, Joana und Sam zu folgen.


  "Was ist denn jetzt schon wieder?", fragte sie fast schon beleidigt, aber James war diesen Ton gewohnt.


  "Hast du deine Erziehung denn völlig vergessen?" Ihr Bruder war richtig sauer." Nicht nur, dass du dich aufführst, wie Graf Koks von der Gasanstalt, dieser Mann, dieser Jafar Akim, kann das Image unseres Stalles wieder immens aufpolieren und wir könnten das derzeit wirklich gut gebrauchen. Ist dir das entfallen? Oder hast du wirklich nicht mehr im Hirn, als dir jeden nur noch zum Feind zu machen? Es ist alles schön und gut, aber der Unfall ist jetzt zwei Jahre her. Es tut auch mir leid, was passiert ist, und ich hatte auch nicht gehofft, mein restliches Leben in einem Rollstuhl verbringen zu müssen. Aber was du aufführst, tut mir leid Becky, langsam glaube ich, du tickst nicht mehr ganz richtig. Ich neige dazu, zu vermuten, dass dir unser Heim und das was unser Vater aufgebaut hat, nicht wichtig ist. Würde ich nicht in diesem gottverdammten Gefährt sitzen, glaube mir, Schwesterherz, ich würde dir auf der Stelle eine scheuern, damit du wieder zu Vernunft kommst."


  Becky hatte ihre Arme vor der Brust verschränkt, so, als ob ihr nie im Leben einer etwas anhaben könnte.


  "Bist du fertig?", fragte sie herablassend, war eigentlich gar nicht darauf aus, sich auf eine Diskussion mit ihrem Bruder einzulassen.


  "Ja, da wäre schon noch etwas, junges Fräulein. Ich bin nicht von vorgestern und schlecht hören tu ich auch nicht. Was ist dir eingefallen, diesen Indianer in unser Team aufzunehmen? Wäre da nicht eine vorherige Absprache fällig gewesen? Wir kommen schon jetzt kaum noch über die Runden. Definitiv können wir uns derzeit niemanden leisten." James atmete tief durch. "Wieso Becky, wieso?"


  Die junge Dame zuckte lediglich kurz mit den Schultern.


  "Er hat mir leidgetan, wenn es dich beruhigt, aber ..." sie wollte sich schon umdrehen, blieb aber nochmal stehen und stützte sich auf die Sessellehne des Rollstuhls, "... du kannst ihn ja gerne wieder rauswerfen und zusehen, wie sein Pferd verhungert und er selbst als Blinder auf der Straße krepiert. Viel Spaß dabei!"


  Ruckartig wandte sie sich von ihrem Bruder ab und ließ ihn allein.


  James boxte sich selbst in die Hände. Das Weib war wie verhext. Wenn man etwas von ihr erwartete, konnte man Gift darauf nehmen, dass es fehlschlug. Aber dann, wenn man kaum noch daran dachte, dann zeigte sie Herz. Kreuzigen sollte man sie, steinigen, teeren, federn. Miststück, verdammtes. Seit dem Unfall war sie wirklich nicht mehr dieselbe. Sie hatte sich stark zum Negativen verändert. Sein behandelnder Arzt hatte gemeint, dass Becky einfach Zeit brauchen würde. Zeit, sich wieder zu finden. James hatte mühsam versucht, ihr diese Zeit auch zu geben. Aber es war schwer mit ihr. Sie konnte einem das Leben zur Hölle machen und zog dabei die gesamte Sunhill-Ranch mit in den Abgrund. Er hatte einfach keine Ahnung, wie er das verhindern sollte. Niemand kam an sie heran. Jeder war froh, ihr aus dem Weg gehen zu dürfen. Hoffnungslos seufzte er auf. Wie sollte es nur weiter gehen? Wie würde das wohl alles enden? Er wusste es nicht.


  Im Stall herrschte reges Treiben. Big Tequila war eigentlich bereits fix und fertig zum Abtransport. Becky zog es vor, ihren Horsetrailer direkt vor den Stall zu ziehen. Tequila war das Hängerfahren gewohnt und stieg problemlos ein. Becky glaubte, dass auch der Appaloosa keine weiteren Schwierigkeiten machen würde. Die gute Ausbildung des Pferdes sprach für sich. Der Tierarzt hatte seine Wunde nur notdürftig versorgt. Für eine Naht hätte er ihn sedieren müssen, dann wäre das Pferd aber nicht transportfähig gewesen, weshalb man sich entschlossen hatte, die Wunde offen zu lassen. Sie war nicht besonders schwerwiegend oder extrem tief. Es würde schon gehen. Apatchy sollte mit Tequila in einem Hänger fahren. Ob sich die beiden Hengste vertragen würde, sollte sich zeigen. Immerhin kannten sie sich erst seit ein paar Minuten.


  Der Appaloosa wurde, genau wie sein Kollege, wie ein wertvoller Schatz verpackt. Sollten die Hengste während des Transportes auf die Idee kommen, zu randalieren, so waren wenigstens deren Beine gut geschützt.


  Shining Example, der arabische Supergaul, war da schon das weit größere Problem. Er würde nicht so einfach in den Hänger steigen wollen und Becky wusste, dass sie ihn erst überzeugen musste. Es stand abermals die Frage im Raum, ob das Pferd auf sie reagieren, oder ob er eher an seinen bisherigen Erfahrungen hängen bleiben würde. Becky vertraute da allein auf ihre Fähigkeiten. Sie glaubte an sich selbst. Auch Shining Example würde über kurz oder lang im Hänger stehen.


  Derzeit kümmerte sich Joana rührend um ihn. Sie hatte ihn gebürstet, um die Rückstände von Schweiß und Schmutz aus seinem Fell zu bekommen. Außerdem verabsäumte sie nicht, seine Beine einzureiben. Sie waren derart lädiert und zerscheuert, dass es vielleicht ganz gut war, die Durchblutung in Gang zu halten. Becky bemerkte, dass das Pferd in der Box eigentlich ein angenehmer Zeitgenosse war. Er genoss jede Behandlung, ließ sich hin und her schubsen, gab seine Hufe fast von allein und stupste Joana sogar ab und zu zärtlich an. Wahrscheinlich beschränkten sich seine Ungezogenheiten nur auf ein paar Bereiche seines Daseins. Becky tränkte die Tiere noch ein letztes Mal und stopfte die Heunetze voll. Somit hatten die Pferde während der Fahrt eine angenehme Beschäftigung.


  Es dauerte auch gar nicht lange, als man vor dem Stall ein Auto vorfahren hörte. Sekunden später kurvte James mit seinem Rollstuhl in die Stallgasse.


  "Becky ..."


  Er kam gar nicht weiter.


  "Ja, ja, schon gut. Behalt deine Moralpredigten für dich!"


  Sie schritt an ihm vorbei, hinaus ins Freie und James konnte Joana nur einen verzweifelten Blick zuwerfen. Die Pflegerin mischte sich nicht gerne in die Streitigkeiten der Geschwister. Es waren ihre Bosse und sie musste und wollte sich raus halten. Dennoch tat ihr James leid. Er war ein sympathischer junger Mann von schlanker Gestalt. Früher, ja früher, war auch er ein ausgezeichneter Reiter und liebevoller, angenehmer Mensch gewesen. Er hatte viel gelacht, über alles gewitzelt und nie seine gute Laune verloren. Viel hatte sich seit dem Unfall verändert. Er war so lebensfroh, energisch und voller Optimismus gewesen. Jetzt musste er zusehen, wie er mit seinem Rollstuhl klarkam. Nur mit Mühe war ihm ein Fortbewegen ohne Stuhl auf Krücken möglich. Ein Zustand, der sich vielleicht noch bessern konnte. Die Heilung seiner Verletzungen dauerte. Vielleicht würde es ihm eines Tages wieder möglich sein, normal auf zwei Beinen zu stehen, eventuell auch zu gehen, und wenn ihn das Glück nicht ganz verlassen hatte, dann würde er eines Tages vielleicht auch wieder reiten können. Die Jahreszahl konnte niemand sagen. Für ihn war derzeit moralische Unterstützung so wichtig, wie Wasser in der Wüste. Aber genau diese Unterstützung, seitens seiner Schwester, fehlte ihm. Becky hatte mit sich allein zu tun und so konnte nur sie, Joana, hin und wieder etwas für James Seelenleben tun. Aber sie tat es gern. Sein Lachen wirkte so lebendig und die Witze, wenn er welche riss, waren aufheiternd und konnten trübe Stimmungen sehr schnell auflockern. Es galt, ihn nur ab und an zu motivieren. Die Zeiten waren wirklich schwer.


  "Sie wird das schon hinbiegen, James. Akim ist ja auch nicht aufs Maul geflogen und zimperlich ist der Typ auch nicht. Araber haben ein dickes Fell!"


  "Auf dein Wort, Joana", entgegnete der Mann, der seinen Rollstuhl wendete und nur widerwillig in Richtung Ausgang zurückfuhr. Welchen Mist würde Becky jetzt wieder bauen?


  Die Akims hatten einen mächtigen Dodge Ram vor einen fast neuen Transporter gespannt. Respekt! Wie schafften es diese Leute nur, innerhalb kürzester Zeit einen neuen Hänger zu organisieren? Mit genug Geld in der Tasche war wohl vieles möglich, was für den Normalverbraucher ein Traum blieb. James ertappte sich bei dem Gedanken, dass der Pferdetrailer schmutzig werden würde, sollte man das Pferd darin befördern. Erst Minuten später lächelte er in sich hinein. Schließlich war ein Pferdeanhänger dafür da, auch wenn er noch so neu funkelte. Becky schien von dem neuen Teil wenig beeindruckt, auch wenn der Neupreis dieses Anhängers bestimmt mehrere Nullen besaß. Sie stand vor dem Stall, die Hände in die Hüften gestemmt. Der leicht tippende Schuh am Boden fehlte noch und man hätte ihr den Beinamen Gouvernante oder böse Stiefmutter geben können.


  Mit ihrer selbstgefälligen Art beobachtete sie, wie Jafar ausstieg, ohne sie zu beachten die Sattelkammer des Transporters öffnete und irgendwelche Sachen von einer Ecke in die andere schob. Es war anzunehmen, dass auch die pferdetechnischen Kleinigkeiten nicht gerade billig gewesen waren. Menschen, wie die Akims, hatten es nicht notwendig, auf Preise zu achten. Sie kauften, was gefiel. Fast schämte sich James für die Schwierigkeiten, die sie selbst hatten.


  Becky nahm Jafar nur kurz in Augenschein. Der Mann hatte sich verändert. Anstelle seiner feinen, schicken Hose hatte er sich in eine Lederhose, die an den Seiten eine Kreuzverzierung mit Lederbändern aufwies, gezwängt. Auch die feinen Straßenschuhe waren Stiefeln gewichen und das weiße Hemd war gegen ein beiges eingetauscht worden, dass nicht mehr so adrett bis zum Hals zugeschnürt war. Es war offen, keine Krawatte, sondern nackte Tatsachen leuchteten der jungen Frau entgegen. Sein Outfit erinnerte nicht mehr so sehr an den Ölscheich, sondern ließ eher auf eine Mischung zwischen Cowboy und Filmstar schließen. Ohne Umschweife musste Becky dem Mann eine gewisse Attraktivität zugestehen. Doch genauso schnell, wie der Gedanke gekommen war, schob sie ihn auch wieder beiseite.


  Die Frau hatte nur ein winziges, kaum merkliches Grinsen für ihn übrig. Für sie gab es nur den arroganten, `Ich bin der Scheich von Arabien` Typen, und nichts anderes. Noch während sie an ihm vorbei huschte, erkannte sie seinen Vater auf dem Beifahrersitz des großen Geländewagens. Der Alte zog es wohl vor, im Auto zu warten. Becky rümpfte die Nase. Ob im Privatjet oder in einem großen Dodge Ram. Luxus und Komfort gab es dort und da, egal wie man es betrachtete. Doch diese Gedanken bewegten sie nur ganz kurz, schließlich gehörten die Akims zu der Sorte Mensch, die solche Dinge eben hatten. Ein anderer war vielleicht stolz auf seinen neuen, leicht verrosteten, alten Gebrauchtwagen.


  Entschieden warf sie einen Blick in die Sattelkammer des Hängers und entdeckte auch hier lauter teures Zeug.


  "Hoffentlich ist der Mist auch so brauchbar, wie kaum bezahlbar", bemerkte Becky schnippisch, als sie eine Decke zutage förderte, die sie dem Pferd überlegen konnte. Sie war nicht zu dick und würde ihn gut vor Zugluft schützen.


  "Ich denke, es ist ausreichend. Unsere Pferde kommen ganz gut damit klar, dann werden Sie das auch schaffen", entgegnete Jafar, ebenso abfällig, und drückte ihr noch vier Transportgamaschen in die Hand. "Das sind übrigens seine. Und das hier …", er zog ein Halfter vom Haken, "können Sie ihm auch überziehen, das dürfte wohl halten."


  Halten? Kein Wunder, es war ein Halfter aus starkem Leder. Wahrscheinlich rechnete er damit, dass das Pferd beim Verladen wieder in den Streik treten würde. Becky nahm das Halfter, eher zögernd, entgegen, sah in das selbstgefällige Gesicht des Mannes und konnte ein merkwürdiges Blitzen in seinen Augen erkennen.


  "Eh - wie soll ich sagen -", meinte sie, wobei sie ein schnippisches Lächeln in ihr Antlitz zauberte, bedeutungsvoll zu dem Halfter blickte und nickte. "ich dachte eigentlich nicht daran, mich mit diesem rennenden Querkopf beim Verladen zu streiten, Mister Scheich Sohn. Ich denke, Sie werden noch eine Menge dazulernen müssen und darf ich Ihnen auch gleich sagen, was? Nämlich, dass man keine ganze Horde wildgewordener Araber braucht, um ein einziges Pferd zu verladen. Hat Ihnen das noch niemand erklärt?"


  "Nun", Jafars Lächeln und dessen Miene waren nicht minder arrogant und von stinkender Selbstüberzeugung, "da ich mein Pferd besser kenne, als jeder andere, werde ich mich gern überraschen lassen. Ich bin gerne bereit, dazuzulernen, und hoffe nur, dass Sie mit Ihrer Überheblichkeit nicht das Gleichgewicht verlieren."


  "Ich?", rief Becky aus und begann zu lachen. "Der Herr belieben zu scherzen!"


  Schnell verschwand sie im Stall, um Joana die nötigen Sachen zu geben. Während diese dabei war, Shining Example für den Transport anzuziehen, verlud Becky Big Tequila. Anstandslos war der Hengst von selbst in den Transporter gegangen, um sich dann von ihr anbinden zu lassen.


  Dieselbe Perfektion an Erziehung zeigte das Indianerpferd, den Sam ebenfalls selbst verlud. Obwohl der Appy den Hänger erst argwöhnisch betrachtete, dauerte es nur einige Sekunden, bis er sich entschlossen hatte, seinem Herrn zu folgen und das Innere des Transporters zu betreten. Es gab nur ein kurzes Gegrunze zwischen den beiden Tieren und schon war es ruhig.


  Als Nächstes folgte die ´Erleuchtung`. Becky atmete tief durch und sammelte sich. Sie brauchte sich selbst, ihre Fähigkeiten und all ihr Wissen, um dieses Pferd dazu zu bewegen, einen Transporter zu betreten. Natürlich würde er versuchen, Schwierigkeiten zu machen, er kannte es nicht anders, weshalb sie ihm neben dem Halfter ein Lasso um den Kopf band und ein paar Leckerlis in die Tasche steckte. Pferdenaschereien sollten seine Nerven beruhigen. Entschieden nahm sie das Lasso in die Hand, schloss kurz die Augen und konzentrierte sich nur noch auf das Pferd, auf dessen Signale sie sofort und richtig reagieren wollte.


  So gelassen wie möglich führte Becky das Tier aus dem Stall und überschaute kurz die Sachlage. Jafar saß auf einem Kotflügel, bereit das Schauspiel zu beobachten. Sein Vater, nun doch aus dem Auto ausgestiegen, stand etwas weiter abseits, um ebenfalls zuzusehen, und James war üblicherweise weit weg, um mit dem Rollstuhl nicht im Weg zu stehen. Joana stand, wie immer wenn es um schwierige Pferde ging, irgendwo in Beckys Reichweite. Sie war diejenige, die sprang, wenn Becky etwas brauchte, denn diese machte ihre Arbeit in der Regel völlig allein.


  Der Hengst, der der jungen Frau bisher gelangweilt gefolgt war, erkannte schnell, was sie vorhatte und schnaubte nervös, als er die offene Rampe des Transporters sah. Becky ignorierte das. Gelassen, fast schon schlapp, führte sie das Pferd an dem Hänger vorbei, so, als ob sie gar nicht gewillt war, ihn da hineinzubringen. Misstrauisch tänzelnd, sich leicht gegen den Führstrick wehrend, folgte das Pferd der Frau, darauf achtend, dem Anhänger nicht zu nahe zu kommen. Es schien ihn zu wundern, dass es nicht Richtung Verladerampe, sondern an dem kompletten Gespann vorbei ging. Becky umrundete Auto und Trailer mehrmals völlig ruhig und ließ den Hengst einfach schauen. Sie ignorierte jeden Versuch des Tieres zu steigen oder zu bocken, ging einfach weiter, ohne auch nur irgendeine Art von Druck auf ihn auszuüben. Shining Example suchte definitiv einen Streitgrund, jemanden, gegen den er sich wehren konnte, aber genau der fehlte. Es gab für ihn keinen Gegner und so beschloss er, ab der vierten Runde der Frau einfach ruhig zu folgen. Zu seinem grenzenlosen Erstaunen erhielt er dafür ein Leckerli, was ihn dazu bewegte, den Transporter einfach zu vergessen. Es passierte nichts Absonderliches, was ihn hätte aufregen können, weswegen ihn der Spaziergang so nach und nach langweilte. Er begann sich mehr und mehr für sein Umfeld zu interessieren, der Hänger wurde Nebensache. Ohne, dass es ihm wirklich bewusst wurde, verringerte Becky den Abstand zum Trailer, wodurch er bei jeder Umrundung der Verladerampe ein Stückchen näher kam. Nach einiger Zeit berührte er diese fast, stolperte, starrte einmal kurz auf den Hänger, blieb aber völlig ruhig. Becky spürte die Bereitschaft des Pferdes für den nächsten Schritt und wollte ihm zeigen, dass man auch vor der Rampe stehen bleiben konnte, ohne sich aufzuregen. Dafür bewegte sich Becky mit ihm in die Nähe des offenen Trailers und tat, als ob es das Selbstverständlichste auf der Welt wäre. Sie zögerte nicht, trat in demselben Watschelschritt, mit dem sie das Gespann umrundet hatte, auf die Rampe zu, blieb aber kurz davor stehen, noch bevor der Hengst seinen Unmut zeigen konnte. Shining Example verhielt ruckartig, als er die Frau plötzlich stehen bleiben sah, hatte er doch gelernt, sie auf keinen Fall zu überholen. Fast hätte er begonnen, sich doch wieder auf den Transporter zu konzentrieren, als Becky ihn plötzlich dazu veranlasste, zurückzutreten. Sie hatte sich dem Tier zugewandt und übte leichten Druck mit dem Lasso auf seinen Nasenrücken aus, wodurch sich das Pferd genötigt sah, nach hinten auszuweichen. Becky ließ ihn nicht nur ein paar Schritte, sondern mehrere Meter zurückgehen, bevor sie abermals stehen blieb. Etwas verunsichert sah das Tier sie an, wusste nicht so recht, wie er das nun einordnen sollte. Als Becky nun ihrerseits nach hinten trat, folgte er ihr automatisch. Der unsichtbare Führstrick zog ihn nach vorne und der Hengst gab sofort nach. Becky ging rückwärts auf die Verladerampe zu, um wieder kurz davor stehen zu bleiben. Wieder schickte sie den Hengst zurück, noch bevor er an den Hänger denken konnte. Kaum war er einige Meter nach hinten gegangen, schritt sie wieder von ihm weg. Abermals folgte er ihr. Becky arbeitete völlig ruhig und vor allen Dingen wortlos. Nur anhand von Körpersignalen schickte sie ihn zurück und ließ ihn auf sich zutreten. Shining Example fand dieses seltsame Spiel zuerst spannend und interessant, dann aber schon leicht bescheuert. Das Zurücktreten war nicht so wirklich seins, deshalb drängte er nach jedem Rückwärtsgang stärker nach vorne als vorher. Er bekam nicht wirklich mit, dass Becky ihn bereits direkt vor der Verladerampe hatte, sondern drängte weiterhin nach vorne, um gegen das beknackte Zurückgehen anzukämpfen, vergaß dabei wieder einmal den Trailer. Als der Hengst dann seinen Vorderhuf erstmals auf die Rampe setzte, erinnerte er sich an all die vielen Stunden, in denen man ihn damit gemartert hatte, in den dunklen, kleinen Raum zu treten. Er scheute, fuhr entsetzt zurück. Becky hatte auf diese Reaktion gewartet. Als der Hengst in seinem aufkeimenden Ärger nach hinten schoss, gab sie ihm nicht nach, sondern spannte das Lasso, das sich um seinen Kopf festzog, je mehr er zurückwich. Etwas überrascht riss er den Kopf hoch, geneigt, dass zu tun, was er bisher immer getan hatte, aber Becky erinnerte ihn daran, dass das Spiel noch nicht zu Ende war. Mit einer einzigen überraschenden Bewegung jagte sie ihn von Trailer weg und lockerte dabei das Lasso. Der Hengst erschrak, wollte eigentlich gar nicht weg, zumindest nicht so weit, ahnte, dass das irgendwie mit der sinnlosen Rennerei über die Wiesen zu tun hatte, und blieb stocksteif stehen. Eigentlich war ihm danach, der Frau, die er als seine Vertraute anerkannt hatte, zu folgen, sich anzulehnen, sich in Sicherheit zu wähnen. Aber er befand sich keineswegs in Sicherheit, wenn sie ihn wegschickte. Das sagte ihm sein Instinkt.


  Becky war mit ein paar Schritten bei ihm und scheuchte ihn abermals weg ... geh weg. Der Hengst verstand die Welt nicht mehr, sah sie an, spielte mit seinen Ohren und überlegte, was für ihn kaputt gegangen war. Vorsichtshalber versuchte er einen Schritt nach vorn. Für ihn tat sich etwas Hoffnung auf, als sie völlig ruhig, gelassen und gesenkten Blickes von ihm wegtrat. Das Pferd nahm dies als Einladung an, ihr weiter zu folgen. Der Hänger war jetzt gar nicht mehr so wichtig. Erst, als sein Huf die Rampe abermals berührte, wurde er wieder präsent. Wieder schnaubte das Tier erbost und wurde dafür ein weiteres Mal verjagt. Man sah dem Hengst an, dass er heftig über seine Situation nachdachte. Die Kaubewegungen seines Kiefers zeigten deutlich, wie sehr sein kleines Gehirn arbeitete. Noch einmal trat er auf Becky zu, ahnte, dass ein Friedensabkommen irgendwas mit dem Transporter zu tun hatte, den er aufs Tiefste verabscheute, hatte aber das dringende Bedürfnis, der Frau zu folgen. Er suchte eine Entscheidung, wollte denken, schauen, überlegen, brauchte Zeit, die ihm Becky aber nicht wirklich einräumte. Es gab nur eine Entscheidung, die jetzt wichtig war. Die Frau stand schon im Begriff, ihn nochmals nach hinten zu verjagen, als das Tier plötzlich seinen Hals wölbte und mit großen, vorsichtigen Schritten die Rampe betrat. Er schnaubte erregt, wagte aber nicht mehr zu fliehen oder von Beckys Seite zu weichen. Sie gab ihm jetzt den Halt und die Sicherheit, die er brauchte, um mit der Situation fertig zu werden. Der Boden dröhnte und wackelte leicht unter ihm. Das Loch vor ihm, es war noch immer da, aber da war auch sie, ein vertrautes Wesen, die ihm die ganze Zeit mit ihrer Körperhaltung zeigte, dass alles in Ordnung war. Er hatte schon so viel mitgemacht, Schmerzen empfunden, war in Panik geraten und hatte sich verletzt. Aber der Druck, gegen den er so gern ankämpfte, der fehlte. Becky machte keinen Druck. Sie zeigte ihm nur ein paar ganz wichtige Dinge, die in seinen Genen verankert waren. Folge dem, der dir Sicherheit gibt. Ein uralter Befehl, dem er jetzt nachgab. Trotz heftig schlagendem Herzen und erhöhter Atemfrequenz betrat er das Innere des Transporters, war sich gar nicht sicher, ob wirklich alles okay war, beruhigte sich aber leicht, als Becky ihm wieder ein Leckerli zwischen die Zähne schob, ihm das Heunetz zeigte und ihm ganz freundlich und ruhig über Mähnenkamm und Rücken fuhr. Ihre Stimme war leise, dumpf, die Worte, kaum verständlich, aber sie halfen dem Pferd. Er beruhigte sich weiter, sah sich um und begann vorsichtig an dem Heu zu knabbern. Becky lächelte zufrieden in sich hinein. Shining Example stand in dem Luxuspferdetransporter, ohne dass dieser oder das Pferd einen weiteren Kratzer abbekommen hatten, jemand von der Rettung versorgt werden musste und, ohne das geschrien und gezetert worden war. Und dafür hatte sie ganze zwanzig Minuten gebraucht. Die Frau war höchst zufrieden mit sich und der Welt. Das machte ihr so schnell keiner nach.


  Sie selbst war es schlussendlich, die den Transporter verschloss und schlendernden Schrittes und mit verschränkten Armen auf Jafar zuging.


  "Ich möchte ja nichts sagen", spottete sie frech, "verehrter Herr Araber, aber vielleicht konnte ich Ihnen beweisen, dass Miss Chandler gelegentlich recht hat! Ich hoffe, die Showeinlage hat gefallen!"


  Der Mann sah sie eine ganze Weile lang an, schien sie sogar zu mustern, bevor er langsam aber doch mit dem Kopf nickte.


  "Ihre Angeberei ist zwar dreist, aber ich erkenne das einfach mal an, weil ich ein so cooler Typ bin. Ich muss sagen und das ohne Verschönerung, dies war wirklich eine reife Leistung. Und sollten Sie irgendwann von Ihrem hohen Thron auch mal heruntersteigen, könnte man sich vielleicht sogar mit Ihnen, wie mit einem normalen Menschen unterhalten."


  Während sich Joana leicht grinsend zurückzog, als sie das hörte, hob Becky lediglich den Zeigefinger.


  "Tut mir leid, dafür habe ich leider keine Zeit. Gespräche unter normalen Menschen stehen heute und auch die ganze nächste Woche nicht auf dem Tagesplan. Zudem ziehe ich es durchaus vor, mir meine Gesprächspartner selbst auszusuchen. Wir haben einen Deal, die "leuchtende, beispielhafte Erscheinung" wird auf unserer Ranch wiederhergestellt, darf genesen, und von uns, nein, natürlich von mir, persönlich betreut. Das wird etwas teurer. Ihr beide", und dabei deutete sie auf Jafar und seinen Vater, "lasst mir dabei meine Ruhe und pfuscht mir nicht ins Handwerk. Und jetzt haben wir drei Pferde nach Hause zu transportieren. Also, Mister Öl-Scheich, schieben Sie Ihren kecken Hintern hinters Lenkrad, werfen Sie das Antriebsaggregat von Ihrer Konservenbüchse da an und folgen Sie mir. Ich ... habe es eilig!"


  Akim sah sie vielsagend an. Was er derzeit dachte, konnte man sich so ungefähr vorstellen. Ohne auf diese Erniedrigungen zu antworten, rutschte er vom Kotflügel, winkte seinem Vater und setzte sich ruhig in seinen Dodge. Schnurrend und blubbernd sprang der Motor an. Vermutlich überlegte jeder in diesem Moment, warum er, ausgerechnet er, der es gewiss nicht nötig hatte, sich diesem uncharmanten Weibsbild zu beugen, sein Pferd ausgerechnet bei ihr unterbrachte, und warum er sich gefallen ließ, was er sich eben gefallen ließ. Aber Jafar Saleb Akim ließ mit keiner Geste erkennen, was ihn zu diesen Handlungen trieb. Er wartete nur seelenruhig ab, bis der Rollstuhl von Beckys Bruder im Auto verstaut worden war, lenkte sein Gespann ruhig hinter dem der jungen Frau her und betrachtete dabei einige Male die Aufschrift ihres Horsetrailers.


  


  Sunhill Horses


  und drunter stand


  Home of the Running Legend


  "First Comes Zeus"
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  Die Fahrt verlief ruhig und ohne Komplikationen. Zuerst war es James, der einnickte, und wenig später schliefen auch Joana und Sam. Becky saß still hinter dem Lenkrad. Keiner hatte große Lust verspürt, sich mit ihr zu unterhalten. Und sie war wiederum froh, in Ruhe gelassen zu werden. Somit konnte sie sich mit ihren eigenen Gedanken beschäftigen und die reichten rund um den Appaloosahengst, Sam und ihre arabische Gefolgschaft. Dabei tat sich unweigerlich eine gewisse Neugier auf. Was waren das für Menschen? Was und wie züchteten sie? Wie lebten sie dort im hintersten Asien, und konnte sich der Scheich auf seinen Rang als Scheich wirklich etwas einbilden oder war es einfach nur ein Titel, wie Professor, Magister oder Doktor? Wieso gab ihr dieser Jafar Saleb Akim Kontra? Sie war gewohnt, dass man sich von ihr abwandte, sobald sie deutlich zu verstehen gab, weder Freundlichkeit, Mitleid noch eine nähere Bekanntschaft zu wollen. Aber dieser Jafar ließ sich davon nicht wirklich abschrecken. Es war fast so, als könne er genau so ekelhaft sein wie sie. Vielleicht wollte er nur herausfinden, wer den längeren Atem und die größere Geduld zur Gemeinheit hatte. Becky musste abwarten, wie sich die Dinge weiter entwickelten, und hoffte, nicht zu lange von den arabischen Leuten genervt zu werden. Wahrscheinlich lieferten sie nur das Pferd ab und verschwanden in irgendeinem Luxushotel, um sich dann ab und an nach Shining Example zu erkundigen.


  Die junge Frau spürte den Tag in den Knochen, als sie am Abend unter dem Torbogen der Sunhill Ranch durchfuhr und auf einem großen, sauber gepflegten Vorplatz stehen blieb. Sie war dankbar, endlich aus dem Auto raus zu können, denn die Müdigkeit hatte sich auch bei ihr bemerkbar gemacht. Joana war schon eine ganze Weile wach, hatte irgendwas während der Fahrt gelesen und sich mit James und Sam unterhalten. Nun half sie dabei, Beckys Bruder mit seinem Rollstuhl aus dem Auto zu hieven, der es nur mit Mühe schaffte, sich am Fahrzeug festhaltend, auf seinen beiden Beinen zu halten. Robby und TJ, die beiden langjährigen Arbeiter der Ranch, hatten bereits auf die Ankunft der Pferde gewartet und halfen mit, James wieder in seinen Rollstuhl zu setzen und die Pferde auszuladen. Becky hatte ihnen bereits telefonisch mitgeteilt, wen sie noch mitbrachte und angeordnet, zwei weitere Boxen im Stall fertigzumachen. Etwas verhohlen warf sie dann einen Blick auf das zweite Gespann. Jafar war aus dem Auto ausgestiegen und hatte die vordere Tür seines Anhängers geöffnet, sodass sein Pferd herausschauen konnte. Dieser erklärte auch umgehend mit lautem Gewieher, dass er anwesend war, woraufhin ihm ein paar Pferde von einer nahen Koppel antworteten. Auch der alte Akim war ausgestiegen und beobachtete in respektvollem Abstand, was sich abspielte.


  Gemeinsam mit Sam wurden die beiden Hengste ausgeladen, die ohne großes Drama rückwärts über die Verladerampe stiegen. Während Big Tequila wusste, dass er zuhause war, sah sich der Appaloosa erst mal aufgeregt um, wurde aber von seinem Herrn leise beruhigt. Er und die beiden Pfleger brachten die Pferde in den Stall, wodurch Becky nichts anderes übrig blieb, als sich wieder einmal um den Scheich und das leuchtend scheinende Beispiel zu kümmern.


  Jafar hatte seinerseits die Verladerampe geöffnet. Im Vorbeigehen bemerkte Becky die steif wirkenden Bewegungen seines Vaters. Man merkte es dem Alten an, dass ihn das lange Sitzen peinigte, aber er unterdrückte einen etwaigen Schmerz in den alten Knochen sehr gekonnt.


  "Diese Ranch scheint sich seit unserem letzten Besuch nicht sonderlich verändert zu haben", bemerkte Jafar, während er dafür sorgte, dass die Verschlüsse der Heckklappe das Pferd nicht verletzen konnten.


  "Kann schon sein", brummte Becky müde, hatte eigentlich keine Lust auf irgendwelche Wortgefechte, "ist das schlimm oder Euer nicht würdig?"


  Der Mann hob die Rampe kurz an, entfernte einen Stein und ließ sie wieder runter.


  "Uns ist das relativ egal, um es auf den Punkt zu bringen", erklärte er ruhig, "Wir würden uns lediglich wünschen, dass uns Miss Chandler vielleicht als ganz normale Menschen ansehen könnte. Und wenn ich von uns spreche, meine ich mich und meinen Vater. Wir essen nicht von goldenen Tellern und benutzen auch kein Silberbesteck. Vielleicht kommt das bei Ihnen an und eine kleine Änderung wäre irgendwie machbar."


  Auch der junge Akim war müde und es war unverkennbar zu bemerken, dass er nur auf ein paar normale Worte aus war, nicht auf eine weitere verbale Konfrontation.


  Becky stieg von vorne in den Hänger und band den Hengst los. Ihre Antwort war kurz und einfach.


  "Nein, wäre es nicht!"


  Sie hörte, wie Jafar durchatmete, ignorierte ihn, und forderte den Hengst seicht auf, rückwärts aus dem Transporter zu treten, was er auch willig tat. Er regte sich auch nicht sonderlich auf, als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Neugierig sah er sich um, hob den Kopf und spitze die Ohren. Vermutlich war auch Shining Example einfach nur müde, wünschte sich eine Box, Wasser und etwas Heu. Becky stand im Begriff, den Hengst ohne große Worte in den Stall zu bringen, bemerkte aber, wie Joana aus dem Haus kam, die zielstrebig auf die Araber zulief, und blieb kurz stehen, als sie die Stimme ihrer blonden Pflegerin hörte.


  "James bittet Sie und ihren Vater ins Haus zu kommen und sich auszuruhen. Wir haben Tee und Kaffee zubereitet und für die Nacht ein Zimmer zurecht gemacht, damit Sie nicht noch weitere Strecken zu fahren haben. Ich hoffe, das ist Ihnen recht und Sie nehmen unsere Einladung an. Wir würden uns sehr freuen."


  Wahrscheinlich überlegte Jafar kurz, wer denn mit ´uns` gemeint war, denn Becky gehörte ganz sicher nicht zu denen, die sich ´freuten`. Er schielte nur ganz kurz zu der jungen Frau, bevor er sicher und überzeugt, vielleicht auch ein wenig lauter als normal, antwortete: "Damit tun Sie meinem alten Vater sicher einen Gefallen. Er ist betagt und seine Gelenke tun ihm weh."


  "Dann folgen Sie mir doch bitte gleich."


  James und Joana waren höfliche Menschen und keiner von beiden wollte es den Arabern zumuten, sich vielleicht noch irgendwo ein Zimmer zu suchen, wo es auf der Ranch genug Platz gab. Deshalb hatte sich Joana beeilt, sich kurz mit James abzusprechen, dann wieder nach draußen zu hechten, um ganz taktisch Becky von den Gästen zu trennen. Damit wurden weitere Wortgefechte und Provokationen von vornherein vermieden. James saß zwar im Rollstuhl, aber sein Gehirn funktionierte noch ganz gut. Er kannte seine Schwester und konnte sich lebhaft vorstellen, wie es aussehen würde, wenn Jafar und sie abermals verbal aufeinander losgingen. Auch wenn es komplett gegen Beckys Einsicht war, so wollte er sich nicht nachsagen lassen, ungastlich zu sein.


  Joana war sehr nett, charmant und liebenswürdig. So wie sie eben war. Seit dem Tod von Beckys Mutter hatte sie diesen Platz im Haus nahezu gänzlich übernommen. Sie kochte, machte die Wäsche, hielt den Haushalt in Schuss und war für jeden Gast eine willkommene Wohltat. Sie kümmerte sich um James und machte eben alles, was sonst liegenbleiben würde. So nebenbei war sie auch noch für die Pferde da und hatte für die beiden Arbeiter, die mittlerweile zur Ranch gehörten, wie der Hafer in die Haferkiste, immer ein offenes Ohr. Sie besprach Probleme mit James und fand fast für alles eine Lösung. Joana war unbezahlbar. Sogar Beckys Launen hatte sie gut im Griff. Lediglich die Dankbarkeit Beckys hielt sich darüber sehr in Grenzen. Diese wusste wohl, dass sie ohne Joana verloren war, wollte sich aber dennoch nicht hinreißen lassen, sich dem Mädchen gegenüber zu nett zu zeigen. Becky war eben ein eigener Kauz, war Tag und Nacht bei den Pferden, behielt Sorgen und Nöte für sich, und wollte einfach ihre Ruhe.


  Jafar gefiel das junge Gesicht der kleinen fröhlichen Joana, weshalb er sogleich seinem Vater winkte und ihn stützte. Dabei sah er kurz auf Becky und sein Pferd, die nur einen geringfügigen Blick für ihn und die Pflegerin übrig hatte. Er konnte sich denken, was in ihr vorgehen musste, und beobachtete, wie sie sich wortlos umdrehte und im Stall verschwand.


  Jafar folgte Joana in das Haus, das er nur noch dunkel in Erinnerung hatte. Innen war sehr viel mit dunklem Holz verbaut. Durch das Vorhaus gehend, betraten sie eine riesige Wohnküche mit einem perfekt von Hand gearbeiteten Tisch. Die Küche selbst und auch die kleinen Verzierungen an der Wand hatten einst viel Geld und Mühe gekostet. Dazu musste man kein Kenner sein. Jafar konnte nur die handwerkliche Kunst desjenigen bewundern, der das hier alles geschaffen hatte. Der Raum glich einer ruhenden Wohlfühloase.


  Joana war nach vorne geschossen, um einen gemütlichen Lehnsessel vor den Tisch zu stellen.


  "Der wäre vielleicht für ihren Vater bestens geeignet. Er sitzt darin, wie in Abrahams Schoß ... oh", sie hielt sich die Hand vor den Mund, "wenn Sie wissen, was ich meine. Er ist sehr gemütlich."


  Sein Vater schien zu verstehen, denn er nickte seinem Sohn zu und sank in den Sessel. Es tat ihm sichtbar gut.


  "Kann ich Sie für einen kurzen Moment allein lassen, ich möchte doch noch gerne zu meinem Pferd sehen."


  Joana zuckte kurz zusammen. Das war es doch eigentlich, was sie und James vermeiden wollten. Dennoch konnte sie dem Mann wohl kaum verbieten, nachzusehen, wie denn sein wertvolles Vollblut untergebracht war. Perfekt versuchte sie ihre Gedanken mit einem Lächeln zu überspielen. Es blieb Joana also nichts anderes übrig, als die Teekanne auf den Tisch zu stellen und ein paar schnell zubereitete Brötchen zu servieren.


  "Natürlich", nickte sie wenig begeistert, "James wird sicher bald kommen und ich werde mich mit Sicherheit bestens mit ihrem Vater unterhalten. Wir werden schon eine Sprache finden, in der wir uns verständigen können."


  Dankbar nickte Jafar ihr zu. Ihm war das kurze Zögern, das sie versucht hatte zu verheimlichen, nicht entgangen und wusste, um was es ging. Der junge, im Rollstuhl fahrende Chandler, war bestimmt ein freundlicher Mann, ebenso wie diese junge Frau. Beide wollten sie nur nett und gastfreundlich sein und das ausbügeln, was James Schwester immer wieder anrichtete. Alle hatten sie Angst, dass Rebecca wieder sehr ausfallend werden könnte. Was Jafar verschwieg, war sein Wissen rund um die Ranch. Rebeccas Eltern, zwei sehr nette, sympathische Menschen, waren bei einem schweren Unfall ums Leben gekommen. Dabei starb auch der unvergleichliche Hengst, der der Familie unendlich viele Siege und damit auch viel Geld beschert hatte. James saß seitdem im Rollstuhl und erholte sich nur langsam. Lediglich Rebecca war übrig geblieben. Jafar kannte den genauen Unfallhergang nicht, konnte sich nur an diversen Geschichten orientieren, aber er hatte Becky bereits früher kennengelernt, und sie dabei als hübschen, selbstsicheren, fröhlichen und vor allen Dingen lachenden Teeny erlebt. Allerdings war die jetzige Rebecca mit der Damaligen nicht mehr zu vergleichen.


  Jafar nickte Joana nochmals freundlich zu und verschwand aus der Küche. Beckys dreisten, teilweise tiefen Frechheiten beeindruckten ihn nicht. Das war nur eine Seite der Rebecca Chandler. Die andere wollte er suchen und finden, denn noch nie hatte er bisher jemanden kennengelernt, der so mit Pferden umzugehen verstand, wie sie es tat, und beileibe, er kannte ´Shining Example`, dessen Starallüren alles andere als beispielhaft waren. Also hatte er vor, noch ein paar Takte mit der unverschämten Lady zu wechseln, in der Hoffnung, sie doch noch zu einem netten Gespräch unter Pferdefreunden zu überreden.


  Becky war gerade dabei, dem neuen Pferd die Gamaschen abzunehmen, als Jafar die Box fand, in der der Hengst wohnen sollte. Shining Example hatte seine Nase im Futtertrog und schmatzte genüsslich am Kraftfutter, das man ihm gegeben hatte. Die Box war sauber, groß und einladend. Ein Paradies für ihn.


  Jafar beugte sich über den Boxenrand und sah der Frau eine geraume Zeit zu. Obwohl ihn das Müsli stark interessierte, sah das Pferd doch kurz kauend zu ihm herüber. Dadurch bemerkte Becky den Schatten, erkannte, dass sie nicht mehr allein war, reagierte aber nicht weiter darauf, weswegen Jafar die Initiative ergriff.


  "Haben wir Ihnen etwas getan, Miss Chandler", fragte er betont freundlich, "oder warum begegnen Sie uns mit einer derartigen Verachtung? Ein wenig Freundlichkeit könnte Ihnen gar nicht schaden. Wir sind Ihnen dankbar, dass sie uns geholfen haben, nur sehe ich persönlich nicht ein, warum gerade ich mir diese Behandlung von Ihnen gefallen lassen soll."


  "Warum sind Sie dann mitgefahren?" kam die sofortige Gegenfrage, während sie die Gamaschen aus der Box warf und die Decke vom Pferd nahm.


  "Das sagte ich bereits", entgegnete der Mann immer noch sehr zurückhaltend, "mir gefällt die Art, wie Sie es verstehen, mit Pferden umzugehen. Allerdings lässt Ihre Gabe bei ihrer eigenen Spezies sehr zu wünschen übrig. Um nicht zu sagen, Sie verhalten sich, mit Verlaub, wie ein pubertierender Teeny, um es gelinde auszudrücken. Wir haben guten Willen gezeigt und könnten Ihnen vielleicht auch einen gut bezahlten Job anbieten, der ihre Ranch vielleicht etwas aus dem finanziellen Desaster rückt, in der sie sich derzeit befindet!"


  Das war ein mittelmäßiger Angriff, innerhalb eines Bereiches, in dem dieser Mann definitiv nichts verloren hatte. Becky bemerkte, wie der Zorn in ihr hochstieg, spürte die Wut, die durch ihre Adern knallte und nur darauf wartete, losgelassen zu werden. Gekonnt hielt sie sich zurück, ... noch!


  "So?" entgegnete sie erstaunlich ruhig, trat aus der Box und verriegelte die Tür hinter sich, "und wer sagt euch, dass das auch der Wahrheit entspricht, was ihr so hört?" Sie hob die Decke auf, faltete sie zusammen und legte sie über eine Kette, die an der Box extra dafür angebracht war.


  Jafar Akim steckte seine Hände in die Hosentasche und lächelte sanft.


  "Ich dachte eigentlich nicht, dass Sie uns für so primitiv halten. Im Normalfall verlassen wir uns nicht darauf, was in der Gerüchteküche gebraut wird. Unsere Kontakte sind ganz passabel, und das, was uns gesagt wurde, entspricht mit Sicherheit der Wahrheit."


  Becky hob die Gamaschen auf.


  "Und … geht das irgendjemanden oder gerade Sie, was an? Theoretisch - sollte uns unsere Farm unterm Hintern verbrennen, kann Ihnen das egal sein, Mister Scheich Junior, und es wäre mir sehr lieb, wenn Sie sich nicht in meine und auch nicht in die Angelegenheiten unserer Ranch mischen würden. Danke!"


  Damit drehte sie sich um, betrachtete das Gespräch eigentlich als beendet an, wollte bereits die Gamaschen in die Sattelkammer räumen und verschwinden, als sie doch noch von Akim aufgehalten wurde.


  "Schade, euer Vater hätte bestimmt nicht gewollt, dass seine Tochter nach dem Unfall den Miesepeter spielt und die Ranch, die unter seiner Hand wirklich gut gelaufen ist, einfach verkommen lässt, und dabei noch so tut, als gehe ihr das am Arsch vorbei. Wärst du meine Tochter, ich würde aus dem Grab steigen und dich noch im Nachhinein übers Knie legen!"


  Das war´s! Becky ließ die Gamaschen genau dort fallen, wo sie gerade stand und drehte am Absatz um. Ihre Miene verhieß nichts Gutes und Akim war sich überhaupt nicht bewusst, was er da losgetreten hatte. Zudem war er sich absolut nicht im Klaren darüber, zu welchen Handlungen Becky fähig war, wenn man sie an dem verwundbarsten Punkt erwischt hatte, den es gab. Wie eine Dampfwalze ging sie auf Jafar los, der das Ganze erst noch belächelte und glaubte, sich durchaus gegen die Frau wehren zu können, falls sie ihm ganz elegant eine schmieren sollte. Allerdings hatte er sich noch nie so verschätzt wie jetzt. Ehe er sich versah, hatte Becky nach einer Mistgabel gegriffen und das Ende gegen ihren vermeintlichen Feind gerichtet. Ohne an Schwung zu verlieren, war sie mit ein paar Sätzen bei ihm. Jafar war durchaus kampferprobt und wehrhaft, aber mit diesem Überraschungsangriff hatte er absolut nicht gerechnet, weswegen er sich erschrocken gegen die Boxenwand drückte und sich im Moment nicht sicher war, ob sein letztes Stündlein geschlagen hatte.


  "Rebecca!"


  Es war eigentlich nur ein seichter Ruf, der durch die Stallgasse hallte, aber vielleicht war es genau jener, der Jafar vor ........ keiner wusste eigentlich genau vor was, denn niemand konnte genau wissen, wie weit Becky gegangen wäre ....... bewahrte. Die Frau wirkte völlig weggetreten, fassungslos und von endlosem Zorn überrollt.


  "Becky, nein!


  Auch wenn sie sonst die Kontrolle über sich selbst verloren hatte, aber dieser Ruf erreichte sie. Die Frau hielt inne. Jafar hatte kurz Zeit sich zu fassen und war wieder in der Lage sich zu verteidigen, als er die Gestalt aus der Dunkelheit treten sah.


  "Lass die Gabel los, Becky! Das ist sinnlos. Diese Ranch kann ohne dich nicht funktionieren. Die Pferde, sie wären ohne dich allein, sie brauchen dich. Einen Schritt weiter und du gibst alles auf. Das ist es nicht wert, Becky. Das ist es absolut nicht wert. Du hast bewiesen, dass du zu mehr geboren bist, gib es nicht auf. Niemand kann dir mehr helfen, wenn du die Gabel missbrauchst!"


  Langsam aber sicher kam Sam heran. Seine Stimme war noch immer ruhig, wies eine gewisse Festigkeit auf. Die Worte schienen sie wie eine Nebelwolke einzuhüllen. Seine Haltung war besonnen, sein Ton angenehm, nicht etwa hektisch oder atemlos.


  "Lass es Becky, er ist es nicht wert!"


  Jafar ahnte, was hier abging und realisierte, dass er wohlmöglich wirklich gerade dem Tod noch einmal davon gekommen war. Becky wäre wirklich dazu fähig gewesen, ihm die Gabel in die Brust zu rammen. Das hatte er gewaltig unterschätzt und er schwor sich in diesem Moment, ihr gegenüber etwas wachsamer zu sein. Sie war nicht nur arrogant und ungehobelt, sondern im Ganzen unberechenbar und wurde, gereizt mit den richtigen Worten an der verwundbarsten Stelle, zur Marionette ihrer eigenen Verzweiflung. Sie hatte ihm definitiv nicht nur einen Denkzettel verpassen wollen. In diesen Sekunden erfuhr und lernte er soviel mehr über die junge Frau, dass der Wunsch, mehr über die gesamte Familie zu erfahren, im hohen Maße stieg. Becky sah ihn noch kurz mit blitzenden Augen an, entspannte sich aber von einer Sekunde auf die andere und stellte mit einer schnellen Bewegung die Mistgabel an die Wand zurück. Ohne sich zu zieren oder einen beschämten Eindruck zu hinterlassen, starrte sie ihn mit schmalen Augen an.


  "Ich warne dich, du kleine arabische Ratte", knurrte sie, hob ihren Zeigefinger und zeigte ungeniert auf ihn, "du kannst sein wer du willst, aber wage es nicht nochmal, dich in unsere Angelegenheiten zu mischen oder den Namen meines Vaters in den Mund zu nehmen und sein Tun, sein Handeln oder seine Entscheidungen anzuzweifeln. Ich verspreche dir, dir den Hals umzudrehen, solltest du es noch einmal tun. Ich hoffe, ich war deutlich!"


  Oh, doch, das war sie. Sehr sogar. Ohne Sam auch nur eines Blickes zu würdigen, schritt sie an den Männern vorbei und verschwand. Es wurde seltsam still, als sie die letzte Tür hinter sich zugeworfen hatte und das, was sie hinterließ, war alles andere als prickelnd.


  "Darf ich mich jetzt bei Ihnen bedanken", bemerkte Jafar vorsichtig, um der Stille etwas entgegenzuwirken, "oder soll ich mich für meine eigene Dummheit schlagen?"


  Sam lächelte ihn an.


  "Es ist ja nichts passiert. Seien sie einfach froh, dass ich zur rechten Zeit am rechten Ort war. Ich kenne die Lady genauso lange wie Sie. Bin dankbar, dass sie mich aufgenommen hat. Aber die paar Stunden, die ich bisher mit ihr verbringen durfte, haben mir doch gezeigt, dass sie ein echtes Problem ist. Ob sie von Natur aus so ist, weiß ich nicht, ich glaube aber eher nicht. Wenn man sie zusammen mit Pferden beobachtet, dürfte der angenehme, freundliche, um nicht zu sagen, liebevolle Teil ans Tageslicht kommen, der sich aber sofort wieder entfernt, sobald sie mit Menschen, wie wir es sind, zu tun hat. Passen Sie in Zukunft einfach etwas besser auf sich auf. Ich denke, dass Sie heute einfach nur viel Glück hatten."


  "Ich glaube", Jafar schüttelte Sams dargebotene Hand, "ich sollte sie nicht mehr so unterschätzen. In meiner letzten Erinnerung war sie ein süßer, kesser Teeny. Inzwischen sind Jahre vergangen und ein Unfall hat viel verändert."


  "Da sind Sie mir einen Schritt voraus, Mr.Akim. Ich kenne Miss Chandler erst seit heute und weiß nur, dass sie zu Großem fähig ist, was Pferde betrifft. Ich habe keine Ahnung von ihrer Vergangenheit. Es war Apatchys Boy, der in ihre Seele geblickt hat. Und es wird die Seele eines Pferdes sein, die den harten Keim in ihr erstickt. Aber möglicherweise ist es die Seele eines Menschen, die ihre harte Schale ankratzt."


  Sam blickte Jafar ruhig an, der sich die Worte nochmals vorsagen musste, um die Bedeutung dahinter zu verstehen. Was er zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnte, war, wie sehr Sam damit die Wahrheit traf.


  "Vielleicht gelingt es mir, die Geister zu bewegen in ihre Seele zu sehen. Ich denke, was da zu finden ist, sind schmerzhafte Verwundungen. Sie ist ein guter Kerl, aber sie macht sich nicht gerade zum Freund!"


  Ein weiteres Mal musste Jafar überlegen, was der Indianer meinte. Er wollte ihn nicht belächeln oder seine Worte missachten. Seine Gedanken waren bestimmt bedeutsam, allerdings für ihn etwas undurchsichtig, weswegen sich der Mann auf dessen letzten Satz bezog.


  "Tja, das ist leider wahr!" Er blickte nochmals zu der Tür, hinter der die Frau verschwunden war, "Dabei hätte ich ihr Können wirklich gut gebrauchen können." Er zögerte, als er aber Sams fragenden Blick bemerkte, fuhr er erklärend fort: "Für ein Pferd, meine ich, denn der da", und dabei deutete er in die Box seines Hengstes," ist nicht das einzige schwierige Pferd in meinem Besitz, wenn ich das mal sanft aussprechen darf. Ich denke, dass Becky die Fähigkeit hätte, jenes Pferd zu bezwingen, zu zähmen, vielleicht zu reiten. Ein wichtiges Pferd, verstehen Sie? Aber derzeit ist das so weit entfernt, wie ein Traum, den ich nicht verwirklichen kann."


  "Ein Traum?", fragte Sam nach, der auch zwischen den Sätzen mitgehört hatte. "Was? Sie wollen Rebecca mitnehmen? Als Trainerin? Sie haben verdammt viel Optimismus, mein Herr!"


  Jafar lachte ihn an. "Mag sein. Und momentan hat Becky allen Grund, aus mir Hundefutter machen zu wollen. Ich war auch nicht gerade recht freundlich zu ihr."


  "Sie sind ein bemerkenswerter junger Mann, Mister Akim. Ich bin alt, mein Augenlicht schwindet, aber ich spüre, dass auch in Ihrer rauen Schale ein weicher Kern steckt," sanft legte er Jafar die Hand auf die Schulter. "Wenn ich Ihnen helfen kann, dann lassen Sie es mich wissen. Wenn die Geister befinden, dass ein Weg vorbestimmt ist, dann wird er sich hier eröffnen."


  "Danke, Sam! Ich werde Ihr Angebot sicher nicht vergessen." Der Araber sah in das alte, faltige Gesicht des Indianers. Auch wenn er ihn sonst nicht kannte, so hatte dieser Mensch doch wenigstens eins. Jede Menge Lebenserfahrung!


  Jafar verzichtete an dem Abend auf eine weitere Unterhaltung mit Rebecca Chandler. Er hatte nicht nur einmal von dem Unfall, vom Untergang der Sunhill Ranch und von der inkompetenten Art der jungen Chefin gehört, den Erzählungen aber nicht viel Bedeutung beigemessen. Jetzt trieb in die Neugier dazu, mehr von dem in Erfahrung zu bringen, was sich wirklich auf der Ranch abspielte. Schon vor Monaten war ihm der Gedanke gekommen, einfach so, wieder einen Kontakt zu jenem Zuchtstall herzustellen, aus dem er einst die Mutter seines Hengstes gekauft hatte. Der Zeitpunkt war ihm praktisch vor die Füße gelegt worden. Shining Example wäre bereits in der Tierkörperverwertung, wenn es Becky nicht gegeben hätte. Grund genug für ihn, gerade jetzt hinter die Kulissen zu blicken. Und was er da sah, war Schlimmer, als er gedacht hatte. Becky hatte den Unfall wohl noch immer nicht wirklich verkraftet und seine kleine Anspielung auf ihren Vater ... er wollte sie nur etwas aus der Reserve locken ... hatte gleich ihre Nerven durchknallen lassen. Es war ein heftiger Angriff gewesen, den er noch dazu völlig verschlafen hatte. Sie hätte nicht gezögert, nicht gezweifelt, und das Glühen in ihren Augen ... diese Frau wäre definitiv dazu fähig gewesen, ihn … Allein darüber nachzudenken ließ den Mann nochmals tief durchatmen. Mit ihr war in keinster Weise zu spaßen und in Zukunft würde er gewarnt sein und vorsichtiger mit ihr umgehen.


  Es waren noch einige Gedanken, die Jafar durch den Kopf gingen, als er zum Haus zurückkehrte. Die Frau hatte ihm jede Menge Denkstoff verabreicht.


  Allerdings musste dies etwas in den Hintergrund rücken, als er seinen Vater lachend und in bester familiärer Atmosphäre in der Küche vorfand. Es war wunderbar zu erkennen, dass sie beide vom Rest der Familie warm und freundlich aufgenommen worden waren, ohne dass es spießig oder überspitzt wirkte, wie es sonst gerne der Fall war, wenn man um seine Anwesenheit wusste. Es war eben kein Hotel, in dem er sich befand, sondern ein Familienbetrieb, geleitet von Menschen, die selbst Hand anlegten und wussten, dass man aufeinander angewiesen war. Hier empfing ihn zwar nicht jener Luxus, den er sich durchaus leisten konnte, trotzdem hätte er um keinen Preis der Welt getauscht.


  Joana zeigte sich lustig und gewitzt und selbst James, Beckys Bruder, gab sich alle Mühe, zu so später Stunde noch heiter und normal zu wirken, trotz seiner Müdigkeit und des Rollstuhls, der dem Ganzen einen bitteren Beigeschmack gab. Selbst Jafars Vater ließ es sich nicht nehmen, zu lachen und zu versuchen, dabei zu sein, obwohl er sonst eigentlich ein eher ruhiger und stiller Mensch war. Er verstand die Sprache nicht, weswegen er immer auf die Übersetzung seines Sohnes warten musste. Allerdings hatte man einen Weg gefunden, trotzdem mit ihm zu kommunizieren. Die seltsamen Zeichen und Gesichtsausdrücke lockerten die Runde auf und man vergaß die Geschehnisse des Tages. Jafar ließ sich zwar von der lockeren Runde mitreißen, war aber trotzdem nicht ganz bei der Sache. Er spielte mit, so gut er konnte, doch als ihnen ihr Zimmer gezeigt wurde, hatte er Gelegenheit, weiterhin über die seltsame Lady nachzudenken und ertappte sich dabei, mehr Zeit für sie zu verschwenden, als es seine Gewohnheit war. Sie verfolgte ihn, stimmte ihn neugierig, und das bis in den Schlaf hinein.


  Das hatte zur Folge, dass Jafar und sein Vater am nächsten Morgen, gleich nach dem Frühstück, James in seinem Büro aufsuchten. Becky hatte sich noch nicht blicken lassen, wodurch auch das Frühstück eine angenehme Erfahrung für die beiden Gäste geworden war. Jafar erfuhr, dass der Tierarzt noch am Vormittag kommen wollte, um sich Shining Example genau vorzunehmen. Deshalb drängte für ihn die Zeit, das loszuwerden, was ihm bereits in der Nacht durch den Kopf gegangen war.


  James brütete über verschiedenen Papieren, war aber sofort bei der Sache, als sein hoher Besuch eintrat.


  "Einen wunderschönen guten Morgen, die Herren. Ich hoffe, Joana hat Ihnen einigermaßen das bieten können, was Sie vielleicht sonst auch gewohnt sind. Ich hatte leider keine Zeit, beim Frühstück dabei zu sein. Es wartet immer sehr viel Bürokram auf mich, den sonst keiner macht. Gefällt es Ihnen bei uns?"


  Jafar ließ seinen Vater eintreten und schloss die Tür hinter ihm.


  "Danke! Wir leben hier besser, als in jedem Fünfsternehotel. Es ist, wie soll ich sagen, heimeliger, wenn Sie verstehen. Mein Vater und ich mögen das. Ständig seinen Stand vertreten zu müssen, macht auch keinen Spaß. Das bleibt uns hier, Gott sei Dank, erspart."


  James lächelte beide an.


  "Nehmt doch bitte Platz. Womit kann ich euch helfen? Der Tierarzt wird in Kürze zu eurem Pferd kommen. Dann werden wir wissen, wie gut ihm sein Ausflug bekommen ist."


  James ahnte, dass Becky sich wieder daneben benommen hatte, weswegen die Männer vermutlich bei ihm saßen und verfluchte seine Schwester insgeheim für ihre Respektlosigkeiten. Kein Wunder, dass sie weder in der Nacht noch am Morgen aufgetaucht war. Er bereitete sich mit Magenschmerzen schon auf eine Beschwerde und das Umstellen des Pferdes in einen anderen Stall vor.


  Der Scheich und sein Sohn nahmen auf der breiten Couch Platz. Die gesamte Einrichtung des Zimmers sollte, mitsamt seinem Schmuck, der aus verschiedenen Fellen und handgeschnitzten Gegenständen bestand, ein gemütliches Ambiente übermitteln, was der alte Chandler durchaus geschafft hatte. Es tat weh zu wissen, dass genau jener Mann, der das kreiert hatte, nicht mehr lebte.


  "Der tragische Unfall Ihrer Eltern hat sich in der gesamten Rennpferdewelt herumgesprochen!", begann Jafar vorsichtig, um nicht wieder daneben zu treten, "Der Tod der Chandlers und des einmaligen Hengstes, leider auch der Zustand der Ranch."


  James war etwas perplex, mit einem Thema konfrontiert zu werden, das er eigentlich nicht erwartet hatte. Schnell versuchte er sich zu sammeln und seine Gefühle im Zaum zu halten.


  "Welchen Zustand meinen Sie?", fragte er deshalb unruhig nach.


  "Wissen Sie", der Araber machte den Eindruck, sehr genau zu wissen, von was er sprach und er machte kein Geheimnis daraus, ein genaues Anliegen zu haben, "mein Vater hat einige Erkundigungen über Sie beziehungsweise die Ranch eingeholt. Ich will nicht verheimlichen, dass ihn die Einsatzbereitschaft Ihrer Schwester sehr beeindruckt hat, zumal es bisher noch niemand so recht geschafft hat, mit unserem Pferd klarzukommen, was für ihre Schwester eine Nebensächlichkeit zu sein gewesen scheint. Wo ist denn die junge Dame?"


  James schluckte hart. Der Scheich wollte Becky doch nicht etwa sehen? Das konnte nie und nimmer gut gehen. Sie war bei den Pferden, ob oben drauf oder daneben, ganz egal, dort war sie sicher besser aufgehoben.


  "Äh", versuchte er auszuweichen, "ich nehme an, sie trainiert. Meistens reitet sie nach einem Rennen gerne ihre Ranchpferde."


  "Auf der Rennbahn?", fragte Jafar erstaunt nach. Was immer er wusste oder glaubhaft machen wollte, er stellte sich manchmal dümmer, als er war.


  "Nein!" James schluckte ein weiteres Mal und betete, dass Becky nicht, wie von Geisterhand geholt, auf einmal erscheinen würde. "Nein, wenn sie ihre Cowboypferde reitet, arbeitet sie entweder mit oder ohne Rinder in der Arena. Die Arbeit am Rind beim Westernreiten nennt man "cutten", dazu bedarf es aber einer exzellenten Rittigkeit. Diese trainiert sie ohne Rinder. Keine Ahnung, was sie gerade macht."


  "Westernreiten!" Jafar ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen. Er hatte davon gehört, es gesehen, es verfolgt und sogar selbst versucht, sich aber nicht wirklich intensiv damit befasst. Er erinnerte sich aber wieder an die Szene des kleinen Indianerhengstes kurz vor der Bundesstraße, die er durch ein Fernglas verfolgt hatte. Westernpferde waren, soweit er wusste, Arbeitspferde, gemacht für die alltägliche Arbeit auf einer Vieh-Ranch. In einem Land wie Amerika brauchten die Cowboys nach wie vor ihre Pferde für die Arbeit, egal wie modern der Betrieb lief. Blitzartig beschloss er, sich etwas mehr dafür zu interessieren.


  "Na gut, das werde ich mir etwas später ansehen. Ich werde Rebecca doch bestimmt auf dem Gelände finden?"


  War da so was wie Begeisterung in seiner Stimme zu hören? James war sich nicht sicher, kam aber auch nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn in diesem Augenblick platzte Joana ins Zimmer und servierte gekonnt einige Erfrischungen. Wie immer erriet sie meisterhaft, wann eine kleine Unterbrechung vonnöten war. Das Mädel war wirklich ein Segen. James zwinkerte dem Mädchen aufmunternd zu, als Zeichen, dass sie ihre Arbeit gut gemacht hatte, wandte sich aber dann wieder den Akims zu.


  Wahrscheinlich sah Jafar den etwas erschrockenen Blick seines Gegenübers, denn ihm entfuhr ein seichtes Lächeln.


  "Wissen Sie, Mister Chandler, sie sollten sich nicht so viele Sorgen ihrer Schwester wegen machen. Verzeihen Sie, aber Ihr Puls steigt jedes Mal, wenn ich ihren Namen ausspreche und das sollten wir abstellen. Ich hatte gestern eine Unterhaltung der … besonderen Art mit ihr ..."


  "Ich entschuldige ..."


  Jafar schnitt ihm sofort ins Wort. "Lassen Sie nur. Ich denke, Ihre Schwester und die damit verbundenen Unannehmlichkeiten bereits zu kennen und diese muss ich wohl überhören, wenn ich mich schon auf Ihrem Anwesen befinde. Außerdem kann ich Ihnen verraten, dass Becky nicht nur sehr unfreundlich ist, sondern mich in der Nacht tätlich angegriffen hat!"


  James fiel der Kugelschreiber aus der Hand. Heftig schnappte er nach Luft.


  "Sie – hat - was?"


  Jafar nahm ihm abermals den Wind aus den Segeln.


  "Beruhigen Sie sich, Mister Chandler, es ist ja nichts passiert, ich lebe ja noch. Zudem gebe ich zu, nicht ganz unschuldig an der Sache gewesen zu sein. Also, vergessen Sie die Dummheiten Ihrer Schwester. Sie wird sich uns zuliebe nicht ändern. Auch wenn Sie sie halb tot prügeln. Nur um festzuhalten, dass wir uns keine weiteren Gedanken über Rebeccas Verhalten machen. Nehmen Sie sie hin, wie sie eben ist. Wir tun es auch."


  James vergrub sein Gesicht in die Hände. Becky hatte ... das konnte fast nicht wahr sein.


  "Sehen Sie, Rebecca hat bei uns bleibenden Eindruck hinterlassen, sonst wären wir sicher nicht hier. Nur dachte mein Vater, dass es vielleicht vernünftiger wäre, mit Ihnen über unser Geschäft zu sprechen, als mit ihr, denn sie ist die härtere Nuss."


  "Welches ..." James musste sich erst wieder etwas fangen, "welches ... Geschäft?"


  Der arme Mann war vollkommen verwirrt.


  Jafar nippte an seinem Getränk, warf seinem Vater einen kurzen Blick zu und fühlte sich durch dessen kurzes Nicken bestätigt.


  "Ihre Ranch, Mister Chandler, steht kurz vor dem finanziellen Ruin!"


  Eine derbe Feststellung, die James kaum noch leugnen konnte. Die Tatsache, dass sein Gast davon wusste, ließ ihn nicht wirklich selbstsicherer wirken.


  "Natürlich werden wir uns für die Hilfe, die Sie uns gegeben haben, erkenntlich zeigen. Das wird Ihnen zwar helfen, die Ranch aber kaum retten, weshalb ich Ihnen einen ganz anderen Vorschlag zu machen hätte."


  James musste sich wirklich etwas zusammenreißen.


  "Und der wäre?", fragte er heiser nach.


  "Die Sache ist die!" Jafar zögerte kurz. "In unserer Heimat befindet sich ein Hengst, ein Englisches Vollblut, der sich zum schnellsten Pferd der Welt entpuppen könnte. Nicht, dass wir an dem Geld interessiert wären, welches wir mit ihm gewinnen könnten. Nein, uns interessiert mehr die Tatsache, was dieses Tier zu leisten imstande ist, um ihn dann gezielt in der Zucht einsetzen zu können."


  "Und ... wo liegt das Problem?"


  "Um genau zu sein. Das Pferd ist leider nicht reitbar, noch nicht mal wirklich anfassbar!"


  "Nicht reitbar und nicht anfassbar?" James hatte sich wieder etwas beruhigt, "Wie gibt´s denn so was?"


  "Es gibt eben nichts, was es nicht gibt", antwortete Jafar ruhig und gelassen." Normalerweise lassen sich alle unsere Pferde einreiten. Mit größeren oder kleineren Schwierigkeiten. Sie kennen das wahrscheinlich. Dieses Pferd ist allerdings ein Killer. Er lässt sich nicht nur nicht reiten, sondern selbst der tägliche Umgang mit ihm gestaltet sich als äußerst schwierig. Das Futter müssen wir ihm von Weitem geben, das Reinigen von Box und Auslauf ist nur unter großem Sicherheitsaufwand möglich. Der letzte Trainer, den wir kommen ließen, hat es nicht gewagt, sich dem Tier auch nur zu nähern. So stehen die Dinge."


  James begann allmählich zu verstehen.


  "Und nun wollen Sie, dass Becky mit ihrer Weisheit zu Ihnen kommt und aus Ihrem Killer ein sittsames Hüahüa macht, das all seine kleinen Probleme vergisst ..., sofern sie es überlebt!"


  "So was in der Richtung, ja", war Jafars klare Antwort, "aber wir wollen jetzt noch keine Entscheidung von Ihnen. Unser Vorschlag sieht folgendermaßen aus. Scheitert Becky an dem Pferd und wir gehen davon aus, dass sie das Wissen hat, zu entscheiden, ob die Sache zu gefährlich wird, denn wir wollen keinesfalls, dass das Pferd ihr Schaden zufügt, erhält sie von uns eine Summe von 200.000 Dollar, sozusagen als Spesen und Blaue-Flecke-Ersatz. Schafft sie es, auf dem Tier zu reiten, ihn zu bändigen ... wie auch immer ..., kaufen wir Ihre Ranch und Sie können sie, mit ein paar Abänderungen, weiter bewirtschaften. Sie müssen sich dabei um uns keine Gedanken machen. Solange der Laden läuft, werden wir nur ab und an telefonieren. Schaffen Sie es, die Ranch in Schuss zu halten, können Sie sie zu einem annehmbaren, für Sie erschwinglichen Preis, zurückkaufen. Dieses Pferd wäre dabei ein Mittel, Geld zu verdienen, indem er gut geplant an den Start geht. Die Gewinnsumme wäre dann zu 90% Ihre, die restlichen 10% behalten wir uns vor. So wäre es Ihnen möglich, die Ranch zu retten, und wir hätten uns für die Rettung und die Betreuung unseres Hengstes revanchiert. Das Angebot ist fair, aber nicht ungefährlich, Mister Chandler, aber es würde uns glücklich machen, wenn Sie darüber nachdenken würden und uns sagen, was sie davon halten."


  James schüttelte den Kopf und musste fast schon herzlich lachen.


  "Sie machen mir Spaß. Ich kann davon halten, was ich will, das muss meine Schwester entscheiden. Das Ganze klingt unwahrscheinlich unglaublich, und nachdem Sie bereit sind, solche Summen zu bezahlen, nehme ich an, dass das Pferd eigentlich in die Wurst gehört. Ich kann meiner Schwester nicht vorgreifen. Sie muss das selbst hören und uns dann ihre eigene Meinung unterbreiten. Denn, wenn sie draufgeht, kann ich hier einpacken. Becky ist die Einzige, die diese Ranch wieder nach oben führen kann und wenn Sie sie mir nehmen und ein wahnsinniges Pferd sie in den Erdboden stampft, bin ich hier verloren. Es ist so, als ob sie mir den Sessel unterm Arsch wegziehen oder wenn Sie so wollen, mich auf den Boden setzen und den Rollstuhl verbrennen. Ich wäre hilflos."


  Jafar musste seinen Kopf senken und selbst sein Vater spürte den Wehmut, der von James ausging.


  "Wenn ihr etwas passiert, nehmt ihr mir alles, was mir nach dem Unfall noch geblieben ist. Auch wenn meine Schwester hoffnungslos durchgeknallt ist. Sie ist und bleibt dennoch meine Schwester!"


  Es dauerte eine Weile, bis Akim antworten konnte. Einige tiefe Atemzüge waren dafür notwendig.


  "Das weiß ich, Mister Chandler", sagte er leise, "weswegen wir jede Entscheidung akzeptieren werden. Die Umstände sind sehr verbissen und ungleich. Wir haben, außer dem Pferd, nichts zu verlieren. Dennoch wollte ich ihm noch eine Chance einräumen, obwohl mir die Hintergründe klar und bewusst sind. Ich kann von Ihnen noch nicht mal verlangen, mich zu verstehen. Sprechen Sie mit Ihrer Schwester, Mister Chandler, sie soll entscheiden. Aber eines kann ich Euch beiden versichern. Es ist die einzige Chance, eure Ranch zu retten."


  Die Tür knallte auf.


  "Wer will unsere Ranch retten?"


  Becky platzte herein, wobei ihr Blick sofort auf die beiden Araber fiel, die unweit der Tür entfernt auf der Couch saßen. Langsam wandte sie sich ihrem Bruder zu, schien zu überlegen, von was gesprochen worden war, bemerkte James versteinerten Ausdruck und erriet seinen Gedankengang. Es gab durchaus einen Unterschied bei dem, was er sagte und was er dachte, und das gefiel ihr nicht, weswegen sie drauf und dran war, das Zimmer wortlos wieder zu verlassen, was aber Jafar zu verhindern wusste.


  "Rebecca!" Er war aufgestanden und hatte sich zwischen Tür und Frau geschoben, sodass es ihr nicht möglich war, genauso schnell wieder zu verschwinden, wie sie gekommen war. "Es wäre schön, wenn wir beide ein kurzes persönliches Gespräch führen könnten! Wäre das möglich?"


  "Nein!"


  "Rebecca!" laut und erbost klang die Stimme ihres Bruders zu ihr herüber, weswegen sie an Jafar vorbei sah und direkt in James Augen blickte.


  "Sorry, aber ich habe nicht vor, mich von einem dahergelaufenen Schnösel kaufen zu lassen, weil er glaubt, mit Geld alles machen zu können. Also, meine Antwort ist nein, mehr wollte ich nicht sagen und jetzt entschuldigt mich bitte!"


  "Du hast gelauscht", platzte James hervor.


  Becky hatte sich bereits umgedreht, sah Jafar vor sich, war schon am überlegen, wie sie ihn zur Seite räumen konnte, als James sie mit dieser Feststellung abermals aufhielt. Mit einer schnellen Drehung wandte sie sich ihm wieder zu.


  "Ja", entgegnete sie sehr schnippisch, "ich habe gelauscht. Und vielleicht war das auch gar nicht so verkehrt, denn so kommt niemand auf die Idee, mir im Nachhinein irgendwelche Märchen aufzutischen. Ich weiß, was ihr wollt, und nochmal, meine Antwort ist, ... NEIN!"


  Sie trat einen Schritt vor, hoffte, dass Jafar allein zur Seite gehen würde, was natürlich nicht der Fall war.


  "Miss Chandler, ich ..."


  "Ach, lasst doch den albernen Miss Chandler Quatsch, verdammt nochmal. Wir verstehen uns nicht gut genug, als dass ich mich von euch anheuern und in ein fremdes Land schleppen lassen muss, wo mir dann gesagt wird, was ich zu tun und zu lassen habe. Meine Antwort ist, nein und nochmals nein, und jetzt lass mich hier raus, sonst muss ich jemandem die Eier platt treten."


  Becky war nicht nur sehr laut, sondern immens aggressiv geworden, was Jafar dazu verleitete, nun doch zur Seite zu treten. Hinaus stürmte eine vor Wut schäumende junge Frau, die die Tür hinter sich nicht gerade zärtlich ins Schloss warf.


  Funkstille.


  Jafar wusste nicht so recht, wie er darauf reagieren sollte und James versank einmal mehr im Erdboden. Er wandte sich ab, um sich zu sammeln, nicht in Tränen auszubrechen, und die Akims nicht spüren zu lassen, wie getroffen er war.


  "Ich möchte mich für ihr Benehmen entschuldigen ..." versuchte er vage, aber Jafar winkte ab.


  "Sie können, glaube ich, nichts dafür, Mister Chandler, und das war noch harmlos gegen das, was sie bereits versucht hat. Ich kann sehr gut verstehen, dass Sie gute Nerven brauchen. Mich würde nur interessieren, was sie so derart reizt, dass sie es sogar fertigbringt, hirnlos auf jemanden loszugehen?"


  James musste tief durchatmen.


  "Sie ist seit dem Unfall unserer Eltern so!" Seine Stimme war gedämpft und schwer.


  Kurze Pause.


  "Ich weiß, dass es Ihnen schwerfällt, darüber zu sprechen", kam es dann leise herüber, "wir haben die schrecklichen Szenen im Fernsehen verfolgt und konnten die verschiedensten Versionen im Internet nachlesen. So was ist hart und kann einen Menschen schwer aus der Bahn werfen, weswegen ich Ihren Ehrgeiz bewundere, trotz Rollstuhls diese Ranch in Schwung zu halten."


  "Das ist alles ganz schön und gut, aber ohne Becky bin ich erledigt. Ich kann den Schreibkram erledigen oder vor dem Telefon sitzen. Zu allem anderen bin ich nicht mehr fähig. Sie macht uns das Leben hier nicht gerade leicht. Becky leidet sehr unter dem Verlust ihrer Eltern und dem Pferd. Zeus muss hässlich ausgesehen haben und sie war die Erste, die die Einzelteile unseres Hengstes auf der Fahrbahn gefunden hat. Und wenn sie nicht gewesen wäre, dann würde ich wahrscheinlich auch nicht hier sitzen. Becky hat zwar mich aus dem brennenden Fahrzeug gezogen, musste aber zusehen, wie unsere Eltern ..." Sein Atmen zitterte, als er tief durchatmete ..." Seitdem ist sie sehr in sich gekehrt, aggressiv, sagen wir einfach, unausstehlich. Sie lässt niemanden an sich ran und jeder, der das versucht, Sie haben ja selbst mitbekommen, wie es denen ergeht."


  James hatte einen Schleier vor Augen. Ein Zeichen dafür, wie nah ihm das Ganze ging. Selbst Jafar konnte fühlen, wie sehr die Probleme mit der Ranch und rund um seine Schwester den Mann zerstörten. Woher er die Kraft nahm, durchzuhalten, das wusste er vermutlich noch nicht mal selbst.


  Jafar ließ James kurz Zeit, sich etwas zu beruhigen, bevor er weitersprach.


  "Hatte sie denn niemanden, mit dem sie sprechen konnte?"


  Da entfuhr James nur ein zartes Lächeln.


  "Sprechen?", fragte er resignierend, "Mit wem soll sie sprechen? Jeder, der mit ihr sprechen will, kapituliert an ihrer Wortwahl. Was glauben Sie, wie lange sich das jemand gefallen lässt. Sie will nicht reden. Sie lebt allein in ihrer Welt, schottet sich ab und jeder der versucht, diese Mauern anzukratzen, bekommt eins über die Finger."


  "Hmmm."


  Jafar hatte begonnen im Zimmer auf und ab zu wandern, dabei blickte er unbemerkt zu seinem Vater, der ihm wiederum leicht zunickte.


  "Eigentlich will ich Sie gar nicht mit unseren Problemen belasten", bemerkte James leise und bemühte sich, das Zittern in seiner Stimme unhörbar zu machen. "Ich finde es sehr nett, dass Sie Ihr Pferd hier bei uns lassen, aber wenn Sie meinen, an Becky heranzukommen, dann kann ich Ihnen nur abraten, es nochmals zu versuchen. Sie wird es nicht tun, schon aus reiner Gehässigkeit nicht, verstehen Sie?"


  "Nur schade, dass das Problem bereits zu meinem geworden ist. Sie hat mich angegriffen! In der Regel vergesse ich so was nicht."


  Jafar stützte sich auf der Schreibtischplatte auf. Er spürte, dass sein Gegenüber kurz davor war, zusammenzubrechen, weswegen er wiederholte, was er schon mal gesagt hatte.


  "Nochmals, Mister Chandler, machen Sie sich wegen ihr keine Sorgen. Ich und auch mein Vater besitzen ein dickes Fell. Ich werde in jedem Fall versuchen, sie zu überreden. Ich bin vorgewarnt und seien sie mir bitte nicht böse, wenn ich vielleicht Hand an die junge Dame legen muss, um mich zu verteidigen, aber so schnell gebe ich nicht auf. Ich werde sie schon nicht gleich umbringen. Sollten wir es wirklich nicht schaffen, Rebecca zu überzeugen mit uns zu kommen, so tut es mir leid für ihre Dummheit. Sie hätte gutes Geld verdienen können."


  Er reichte James die Hand, lächelte ihm freundlich ins Gesicht und zwinkerte ihm zu.


  "Ein Friedensabkommen. Sie können nichts für ihre Schwester!"


  James zögerte zwar zuerst, schlug aber dann ein. Dieser Mensch war bemerkenswert. Er trennte gezielt ihn von der Ranch und seiner arroganten Schwester und wickelte jedes Kapitel separat ab. Etwas, was es wirklich selten gab.


  Die beiden Männer verließen den Raum in dem Moment, als Joana eintrat. Sie sah etwas erstaunt auf Jafar, dann auf James, merkte wohl, dass etwas vorgefallen war, was nicht ins allgemeine Schema passte und schloss sofort die Tür hinter sich, um der Sache auf den Grund zu gehen.


  Jafar selbst verließ mit seinem Vater das Haus und verschwand von der Ranch, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Somit blieb die Familie Chandler erst mal unter sich und allein.
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  Becky hatte Apatchy, den kleinen Appaloosahengst, bereits gesattelt, als der Briefträger sie aus dem Stall holte und eine Unterschrift verlangte. Die junge Frau dachte sich eigentlich nicht sehr viel dabei, knallte die Post im Stall auf eine Ablage, wollte schon verschwinden, als ihr ein Umschlag auffiel, den sie dann doch an sich nahm. Rasch war das Papier zerrissen, der Brief entnommen.


  Beckys Herzschlag setzte für einen Moment aus, als sie las, was da geschrieben stand, nahm den Bogen, zerstückelte ihn, genau wie den Umschlag, in tausend Einzelteile und warf den kleinen Papierhaufen angewidert in den Mülleimer. Wütend knallte sie den Deckel zu, stampfte noch einmal mit dem Fuß auf, atmete durch und versuchte schnell zu vergessen, was man ihr geschickt hatte. Für Spielereien dieser Art hatte sie einfach keine Zeit und auch keine Lust. Ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, holte sie den Appaloosa vom Sattelplatz und brachte ihn in die Arena. Sam hatte ihr geholfen, einige Rinder zusammenzutreiben, die nun planlos und aneinander gequetscht warteten, was weiter passieren würde. Becky wollte wissen, wie gut sich der Appaloosa beim ´Cutten` wirklich anstellte. Dabei war sie sehr schweigsam und unkonzentriert, was wiederum Sam sofort auffiel.


  "Ist irgendwas?", fragte er beiläufig.


  Er kannte die junge Frau noch nicht lange, hatte aber bereits bemerkt, dass sie sehr von ihren Launen lebte. Je größer das Problem, desto schlechter ihr Benehmen. Sie konnte weich und sanft sein. Das erkannte er daran, wie sie mit Pferden umging. Dort fiel nur ein lautes Wort, wenn sich das Tier gegen sie richtete oder mit seiner Masse zu einer Gefahr wurde. Ansonsten zeigte sie den Pferden weich aber deutlich, was sie von ihnen wollte, in völliger Ruhe mit sich selbst. Ein völlig anderes Bild als jenes, welches sie nach vorne kehrte, wenn sie mit ihrem menschlichen Umfeld zu tun hatte.


  "Nein", erklärte sie deshalb für ihn überraschend ruhig, "alles in Ordnung, Sam. Fangen wir an."


  Der Indianer hatte sich eine braune Stute gesattelt und machte den ´Turn back Rider`. Er sorgte dafür, dass die Rinder nicht unkontrolliert durch die Bahn schossen, wenn Becky nicht mehr cuttete oder ein Rind verlor. Der Indianer zeigte sich als geschickter Reiter. Er saß auf dem für ihn völlig unbekannten Pferd fein und geschmeidig. Wenn er den Appaloosa selbst ausgebildet hatte, dann musste er ein bemerkenswerter Trainer sein, denn vom ersten Augenblick an war Becky von dem Hengst fasziniert. Mit Feuereifer wartete er auf seinen Einsatz und bewegte sich, als ginge es um sein Leben. Er verstand es, wie ein hochtrainiertes Turnierpferd, seine Hinterbeine einzusetzen, den Rücken rundzumachen und das Rind abzublocken. Nein, er war ein Vollprofi, ausgebildet von einem Mann, den kaum einer ernst nahm, aber in dem ein unfassbares Wissen schlummerte. Es war, als würde das Pferd Gedanken lesen. Kaum dachte Becky an etwas ... bewegte sich das Pferd entsprechend.


  Vor lauter Konzentration und Eifer sah die junge Reiterin auch den Besuch nicht, der sich nach einer Weile einstellte. Jafar und sein Vater hatten auf der kleinen Tribüne Platz genommen und verfolgten das Geschehen in der Arena. Jafar musste zugeben, dass er die Westernreiterei, ebenso wie das Dressur - oder Springreiten, bisher mehr oder minder belächelt hatte. Er war begeisterter Züchter von Rennpferden, ritt selbst hochkarätige Araber, wusste um den Wert dieser edlen Tiere und hatte für die klassische oder die flotte Cowboyreitweise nie wirkliches Interesse entwickelt. Für seine Nachzuchten wurde viel Geld gezahlt. Manches Fohlen von ihm fand nicht selten seinen neuen Besitzer, noch bevor es das Licht der Welt erblickt hatte. Interesse für andere Pferderassen oder Reitweisen war bisher nicht nötig gewesen. Oh ja, auch in seinem Land schätzte man rittige, brauchbare, feine und vor allem schnelle Pferde. Die Rinderarbeit brauchte man in seinem Land nicht, trotzdem war es faszinierend zu beobachten, was der Appaloosa unter seiner Reiterin tat. Mit unglaublicher Geschmeidigkeit und umwerfender Geschwindigkeit hinderte er das Rind daran, zur Herde zurückzulaufen und dabei schien es, als ob Becky nur im Sattel war, weil ein Reiter eben dorthin gehörte. Man gewann den Eindruck, dass der Hengst auch ohne sie weiter arbeiten würde. Jafar spürte die Einheit von Reiter und Pferd. Ihm gefiel durchaus, was Becky mit diesem kupfernen Pferd tat. Das Wort ´schwerelos` bekam für ihn eine ganz neue Bedeutung. Becky selbst saß wie angeklebt im Sattel. Eine Hand am Horn, die Beine fest in den Bügeln, die Zügelhand genau über dem Hals des Pferdes. Ihr Blick war stur gegen den heranwachsenden Stier gerichtet, der versuchte, irgendwie an dem Pferd vorbei zu kommen, um zu seiner Herde zurückzugelangen. Der Appaloosa verhinderte das. Kaum, dass sich der Stier bewegte, bewegte sich auch das Pferd. Mit leicht gesenktem nach vorne gestrecktem Hals und gespitzten Ohren zeigte er an, welchen Spaß er an der Sache hatte.


  Als Becky dann plötzlich die Hand hob, war es, als ob sie einen Hebel umlegen würde. Der Hengst blieb abrupt stehen, trat zurück, schob sein Hinterteil in die Herde und drehte sich erst zwischen den Rindern um. Nur mit dieser erhobenen Hand lenkte Becky das Tier, brachte einige Jungrinder mit dem Pferdeleib dazu, sich etwas abzusondern, fixierte ein Tier und schon hatte sie ein anderes Rind, das sie cuttete. Hand runter und der Appaloosa legte los. Das Rind war schnell. Schoß nach links und rechts. Sam hatte alle Hände voll damit zu tun, es daran zu hindern auszubrechen und wirr durch die Arena zu galoppieren. Flink wie eine Katze schnitt Apatchy dem Rind den Weg zurück zur Herde ab. Er wendete schwungvoll auf der Hinterhand, stützte sich bei jeder Drehung nur kurz mit den Vorderbeinen ab, um das Rind nicht zu verlieren. Der Einsatz, wie er das tat, war bemerkenswert. Als Becky abermals die Hand hob, um die Arbeit des Hengstes zu unterbrechen, entfuhr ihr ein leichtes ´Wow`.


  "Sagenhaft, Sam", rief sie begeistert aus, "Ein Bilderbuchpferd. Und dabei so geschmeidig zu sitzen. Überhaupt nicht hart."


  Sie klopfte dem Tier aufs Hinterteil, als sie auf den Indianer zuritt. Die Freude und Bewunderung stand ihr ins Gesicht geschrieben, denn selbst von der Tribüne aus konnte Jafar das sanfte Lächeln in ihrem Antlitz erkennen. Es gab also Momente, in denen so was möglich war. Unglaublich. Wahrscheinlich musste man es zur Erinnerung filmen, denn vermutlich lagen Wochen dazwischen, ehe es ein zweites Mal erschien.


  Genau in diesem Augenblick warf Becky einen Blick nach oben, erkannte ihre Zuschauer und wandte sich von dem Indianer ab. Sam entging nicht, dass sie sich von einer Sekunde auf die andere versteifte. Sein Augenlicht schwand, aber das war absolut nicht schwer zu sehen und zu erkennen.


  "Der schon wieder!" waren Beckys zerknirschten Worte und ritt den Hengst Richtung Ausgang. Sam zog vorsichtig eine Augenbraue nach oben, bevor er ihr folgte. Wenn die beiden aufeinandertrafen, würde es vermutlich wieder krachen.


  "Vielleicht sollten Sie etwas netter zu ihm sein, Becky", versuchte er eine mögliche, drohende Auseinandersetzung im Keim zu ersticken. "Ihn ständig zu reizen ist bestimmt nicht die beste Art, ihn sich vom Leib zu halten. Dieser Mann wird bald wieder mit seinem Vater abreisen und zurück bleibt nur ein bitterer Nachgeschmack und etwas Staub." Er zwinkerte ihr zu, stieg ab, nahm sein Pferd beim Zügel, und verschwand mit ihm noch vor der Frau aus der Arena, bevor Becky auf die Idee kommen konnte, ihn für seinen Tipp zurechtzuweisen.


  Die Frau sah dem Indianer nach. Er ging nicht wirklich sauber, hinkte leicht. Trotzdem hatte er was. Irgendwas. Sie konnte es nicht beschreiben. Etwas Geheimnisvolles umhüllte diesen Mann und - sie mochte ihn, was für sie ein außerordentlich seltener Zufall war.


  Ein Zustand, der auf Jafar bestimmt nicht zutraf. Ohne einen weiteren Blick auf ihr Publikum zu werfen, rutschte sie aus dem Sattel, nahm ihrerseits den Appaloosa am Zügel und führte ihn Richtung Stall.


  Vielleicht hatte Sam ja gar nicht so unrecht. Sie war wirklich nicht gerade recht freundlich gewesen. Und dieser Akim war tatsächlich jemand, der etwas Geld auf dem Hof lassen könnte. Geld, das sie dringend brauchten. Das wusste auch sie. Aber sie ... verdammt nochmal, sie mochte den Kerl nicht, hatte nicht vor, sich nach Arabien schleppen zu lassen und war auch nicht wirklich geneigt, ihm ...


  "Eindrucksvoll", hörte sie jemanden sagen, "wirklich eindrucksvoll. Sie scheinen mit dem Pferd verwachsen zu sein!"


  Becky löste den Gurt, nahm Apatchy den Sattel vom Rücken und warf ihn über einen Balken. Die Zäumung ersetzte sie durch ein Halfter. Als ob sie Jafar nicht bemerkt hätte, warf sie einen Blick auf die Wunde des Pferdes, griff über das Bein und klopfte ihn zufrieden.


  "Ist das eine besondere Anspielung auf etwas?", reagierte sie schließlich auf die Bemerkung des Arabers.


  Jafar trat an den Balken heran und lehnte sich dagegen, wobei er seine Arme vor der Brust verschränkte.


  "Sie lieben es wohl ganz besonders, Menschen, die Ihnen eigentlich nichts wollen, außer ihre Dankbarkeit zeigen, in irgendeiner Weise zu beleidigen. Ist das ein Hobby von Ihnen?"


  Die Frau wusch das Mundstück der Zäumung in einem kleinen Eimer ab und hängte es an einen Nagel.


  "Ist es ein Hobby von Ihnen, Frauen ganz besonders dann nachzustellen, wenn sie Sie nicht mögen?", kam die Gegenfrage, während sie den Strick schnappte und den Appaloosa hinter sich herzog.


  Jafar heftete sich an ihre Fersen.


  "Ich kann kein Hobby daraus machen. So viele Leute haben noch nicht versucht, mich mit einer Mistgabel umzubringen!"


  Becky blieb kurz stehen und drehte sich zu ihm um.


  "Entschuldigung", erklärte sie nach einer Musterung schnippisch.


  "Angenommen!" kam die Antwort.


  "Würden Sie die Güte besitzen, dieses Pferd hier kurz festzuhalten?"


  Becky hatte vergessen, dass ihr gesamtes Putzzeug noch im Auto war, weshalb sie Jafar einfach den Strick in die Hand drückte.


  Schnell war sie bei ihrem Fahrzeug, um ihre Pflegeutensilien von der Rückbank zu nehmen.


  Niemand hätte gedacht, dass das Zuknallen der hinteren Autotür ein weiteres Mal ihr Leben verändern würde.


  


  Mit Schwung schepperte die Fahrzeugtür gegen die Karosserie, als ein lauter Knall, gefolgt von einer riesigen Druckwelle die Luft verhüllte. Eine Feuerwand stach in den Himmel und versengte in kürzester Zeit alles, was ihr zwischen die Fänge kam.


  Becky wurde nach hinten geschleudert, schlug mit dem Kopf gegen einen harten Gegenstand und verlor das Bewusstsein.


  Zu Tode erschrocken war Apatchy wie eine Granate hochgegangen. Jafar hatte ihn einfach losgelassen. Mit wirbelnden Hufen suchte das Tier das Weite, weg von dem Lärm und der Gefahr. Der Mann versuchte nicht, ihn aufzuhalten. Der Hengst würde schon wissen, wie er sich helfen konnte.


  Mit dem Arm verdeckte der Mann seine Augen, konnte aber noch sehen, wie Becky im hohen Bogen durch die Luft segelte und mit ihrem Körper gegen eine alte Kutsche schlug, die man zur Zierde in den Garten gestellt hatte. Von der Wucht der Explosion überrollt, brachte er keinen einzigen Ton heraus. Er wartete die Sekunden ab, bis das gleisende Licht nachgelassen hatte, und stürzte dann zu Becky, die reglos neben der Kutsche lag. Autoteile fielen brennend vom Himmel, zurück auf die Erde, wo das Autowrack lichterloh brannte. Jafar hechtete zu der am Boden liegenden Frau, die begann, sich leicht und unkoordiniert zu bewegen, griff nach ihren Armen, zerrte sie kraftvoll hoch und zog sie hinter die Kutsche.


  Becky bekam das nur wie durch einen Schleier mit, bemühte sich aber, sich an Jafars Kleidung festzuhalten. Blut lief über ihr Gesicht, sodass sie fast nichts sehen konnte. Ihr linker Ellbogen schmerzte und sie spürte, dass ihre Beine nicht so gehorchten, wie sie es gewohnt war. Als eine zweite Explosion das Fahrzeug endgültig in Stücke riss, warf Jafar sie zu Boden und schützte sie mit seinem Körper. Irgendwo schrien Menschen. Jafar presste sich und die Frau eng an die Kutsche, um von den herabfallenden Teilen nicht getroffen zu werden. Die wenigen Sekunden, in der Auto und Vorhof in ein Schlachtfeld verwandelt wurden, kamen ihm vor wie der Weltuntergang. Mehrmals hörte er ihren und seinen Namen und betete, dass sich niemand an das brennende Auto heranwagte. Abermals zog er Becky hoch und zerrte sie Richtung Stall. Er checkte kurz ab, wie das Fahrzeug stand und ob die Gebäude irgendwie in Gefahr waren. An der Stalltür hing ein Feuerlöscher und er erkannte Sam, wie er suchend durch die Rauchschwaden lief.


  "Saaaaaam!" Jafar brüllte aus Leibeskräften, begann zu husten, hatte aber Erfolg. Der Indianer hörte ihn. Der Mann deutete, eine Hand vor dem Mund haltend, zum Feuerlöscher und Sam verstand sofort. Schnell riss er das Teil an sich und schäumte die Seite des Fahrzeuges ein, die dem Gebäude am nächsten war. Auch vom Wohnhaus kam jemand dazu. Joana hatte sich ebenfalls einen Feuerlöscher geschnappt und attackierte nun ihrerseits die Flammen, bis endlich einer der Stallburschen auf die Idee kam, die beiden Wasserschläuche vom Pferdewaschplatz auszurollen. Sie reichten genau bis zu dem brennenden Fahrzeug und die beiden Burschen hielten voll drauf. Es begann wild zu brutzeln. Weißer Rauch stieg in einer riesigen Wolke zum Himmel. Die Schwaden verteilten sich nur langsam im leichten Wind. Es stank nach verbranntem Gummi und geschmolzenem Plastik. Zischend und dampfend bahnte sich das Wasser seinen Weg durch die Flammen. Nur langsam verebbte das Knistern, Knacksen, Brodeln und Pfeifen, ebenso wie die verzweifelten Schreie von irgendjemandem, den man noch nicht lokalisiert hatte. Mit vereinten Kräften war man bald Herr über das brennende Fahrzeug geworden. Karosserieteile, wie auch Plastikstücke aus dem Innenraum waren in die Luft gerissen und weit verstreut worden. Es stank penetrant nach dem, was den Flammen zum Opfer gefallen war. Asphalt, Wiese und auch die Hausmauer waren schwarz von Ruß und Rauch. Einige Trümmer des Autos hatten das Gebäude beschädigt und deutliche Spuren hinterlassen. Das Auto selbst, zersprengt in seine Einzelteile. Es stand auch nicht mehr an seinem ursprünglichen Platz. Die Wucht der Detonation hatte es hochgehoben und einige Meter versetzt. Noch immer stieg der Rauch aus dem verkohlten Gefährt und deckte den Himmel in eine trübe Farbe.


  In den nächsten Minuten wurde es seltsam ruhig. Keine Hektik, keine Panik. Lediglich das seichte Aufatmen, der vor Schreck erstarrten Menschen, war mit etwas Fantasie zu hören. James stand hilflos im Hauseingang. Mit der Kraft der Verzweiflung hatte er sich aus seinem Rollstuhl gewuchtet, an der Haustür hochgezogen, und hielt sich nun krampfhaft daran fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Panik und Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er hatte den Araber gesehen, wie er seine Schwester zum Stall gezerrt hatte. Das Blut zusammen mit der zerrissenen Kleidung waren ihm ebenso wenig entgangen, wie die hinkende Schwerfälligkeit Beckys. Es war unbeschreiblich, was in ihm vorging. Der Wunsch, zu ihr zu laufen, sie anzufassen, sie zu fühlen, zu spüren, dass sie noch lebte, war unermesslich. Der Balken, an dem er sich festhielt, verhinderte, dass er selbst in den Dreck flog. Seine Beine gehorchten ihm nicht, verweigerten ihm den Dienst. Tränen der Angst stiegen in sein Gesicht, als er Joana, Sam und den Pflegern zusehen musste, wie sie mit allen Hilfsmitteln versuchten, den Brand zu bekämpfen. Und ihm wurde schlecht, als er die zusammengesunkene Gestalt Beckys neben der Stallmauer sah, gestützt von dem jungen Akim, der sie nicht aus den Händen gelassen hatte.


  Joana senkte den leeren Feuerlöscher und starrte ungläubig auf das, was von dem Auto noch übrig war. Ein schwarzes, rauchendes Teil, das entfernt noch an den Rover erinnerte, der Becky gehörte. Sie stand da, über und über mit Dreck und Ruß bedeckt, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen.


  Sam erging es nicht viel besser. Er legte als Letzter den Feuerlöscher zur Seite, ging in die Knie und wischte sich mit zitternden Händen durchs Gesicht. TJ, einer der Stallburschen, drehte schließlich das Wasser ab. Gespenstische Stille legte sich über den Ort der Katastrophe. Für Momente schien die Zeit stillzustehen.


  Jafar war der Erste, der sich wieder bewegte. Auch er war dreckig und verrußt, aber zumindest nicht erstarrt wie eine Leiche. Becky in seinen Armen haltend, überblickte er das Ausmaß der Zerstörung, sah in die verstörten Gesichter und dankte irgendeinem Schutzengel, der verhindert hatte, dass Becky sich nicht in dem Auto befunden hatte, als es hochgegangen war. Erst jetzt bemerkte er, wie sehr die Frau zitterte. Ihre Kräfte hatten versagt und sie war in die Knie gegangen. Bei der Stallmauer hatte er sie in die Wiese gleiten lassen und kniete neben ihr. Blut rann über ihren Kopf und versaute ihre ohnehin dreckige und zerfetzte Kleidung. Auch an ihrem Arm hatte sich der Stoff mit Blut getränkt. Die Hose wies Brandstellen auf und eine hässliche Wunde am Oberschenkel blinkte ihm entgegen. Sie bewegte sich, räusperte sich, hustete einige Male, wobei Jafar sie stützte und festhielt.


  "Alles in Ordnung?", fragte er vorsichtig und bemerkte bei einem weiteren Rundumblick, dass der Schreck langsam aus den Knochen der anwesenden Personen wich. Er hörte, wie James verzweifelt nach Joana schrie, die endlich ihren Feuerlöscher fallen ließ und ihm zu Hilfe eilte. Die beiden Stallburschen, TJ und Robby, kamen herbei, um nach Becky zu sehen und auch Sam wurde sehr leichtfüßig, als er herbeilief.


  Gemeinsam stellte man die Frau wieder auf die Füße, stützte sie links und rechts. Jemand wischte ihr mit einem nassen Fetzen das Blut aus dem Gesicht.


  "Einen Krankenwagen. Wir brauchen einen Krankenwagen!"


  James hatte endlich seinen Rollstuhl wieder und ließ sich von Joana zu seiner Schwester schieben. "Becky, Becky, Becky … was ist mir dir? Bitte, ruft doch einen Krankenwagen …!", schrie er mit hektischer Stimme, wobei sich seine Worte nahezu überschlugen. Seine Arme konnten den Rollstuhl gar nicht so schnell vorwärtsbewegen, wie er zu seiner Schwester wollte. Im Laufschritt schob Joana das Gefährt zum Stalleingang und hatte dabei Slalom, um die teils noch rauchenden Überreste zu fahren.


  "Becky", rief James erneut und aus seiner Stimme war deutlich die Angst zu vernehmen, die er um seine Schwester hatte, "ruft doch bitte einen Krankenwagen."


  Er kam heran, wäre wahrscheinlich aus dem Rollstuhl gesprungen, wenn er gekonnt hätte, musste sich aber damit zufriedengeben, so dicht wie möglich an die Frau heranzufahren.


  "Becky, lebst du noch? Mein Gott, was ist mit dir? Becky, sag doch was. Kann nicht jemand einen Krankenwagen holen!" Seine Stimme bebte, seine Hände wollten nach seiner Schwester greifen. Becky sah kurz auf, blickte in sein verzweifeltes Gesicht und wischte sich mit einer Hand abermals das Blut aus dem Gesicht, verschmierte es aber damit noch besser und sah einem Zombie ähnlicher, als einem Menschen.


  "Du musst in ein Kran ..." Es war Becky, die ihn sehr direkt und deutlich unterbrach und es dabei irgendwie schaffte, ihn böse anzusehen und dabei noch mit den Augen zu funkeln.


  "Nein, verdammt nochmal." Es wäre nicht Becky, wenn sie nicht auch in dieser Situation ihre Stimme wiedergefunden und sich ordnungsgemäß zu Wehr gesetzt hätte. Auch wenn sie sehr wackelig auf den Beinen stand, so hatten ihren Stimmbänder nicht gelitten. Becky ließ Sam los und betrachtete ihren schmutzigen und blutverschmierten Ellbogen. Solange er sich bewegen ließ, konnte er nicht gebrochen sein. Weiteres warf sie einen Blick auf ihr Bein, das bei jedem Schritt einen stechenden Schmerz verursachte. Mit spitzen Fingern schob sie den Stoff der zerfetzten Jeans zur Seite.


  "Sieht nicht besonders schön aus", hörte sie Jafar leise sagen, der dafür einen strafenden Blick erntete.


  "Becky, bitte, las dir doch einmal helfen, bitte, Becky." James war irgendwie noch ein Stück näher an sie herangekommen, sodass er nach ihrer Kleidung fassen konnte. "Becky, du bist verletzt, ich will dich nicht auch noch verlieren. Becky, mein Gott ..." Er sah die offene Wunde am Oberschenkel. "Becky, bitte ..."


  Er war in seinem Rollstuhl nach vorne gerückt, versuchte sich mit den Händen hochzudrücken. "Becky, Becky ..."


  War er jetzt kurz davor den Verstand zu verlieren?


  Jafar sah ihm ins Gesicht. Der Mann war mit den Nerven am Ende. Er drehte fast durch, verzweifelte, geriet nachträglich in Panik. Prüfend warf Jafar einen Blick auf die junge Joana. Aber die hatte sich im Griff.


  "Bring ihn ins Haus", befahl er hart, bemerkte, dass James Luft holte, um sich zu verteidigen, ließ es aber gar nicht erst soweit kommen. "Sofort!" Das war nicht nur laut, sondern eindeutig. Joana reagierte und drehte den Rollstuhl um.


  "He, du!" er deutete auf Robby, der planlos hinter der Gruppe stand. "Du gehst mit ihr. Los, geht schon! Bringt James hier weg und ..."


  "Wo ist Apatchy?"


  Nach und nach hatte sich Becky, zwar zitternd, aber doch ganz aufgerichtet und umgesehen. Der Waschplatz war leer und auch auf dem Vorplatz, im Garten und den umliegenden Wiesen war kein Pferd zu entdecken.


  "Apatchy, wo ist Apatchy?" Beckys Stimme klang heiser und belegt, kräftigte sich aber mit jedem Wort. Sie war geneigt, loszulaufen, blieb aber mit verzerrtem Gesicht stehen, griff automatisch nach ihrem verletzten Ellbogen und bemerkte zu allem Überfluss, dass ihre Beine noch immer nicht wirklich gehorchen wollten. Es war nur ein klägliches Hüpfen, welches sie zustande brachte, bevor Jafar nach ihr griff und sie festhielt.


  "Und du", sprach er TJ an, doch der hatte bereits verstanden.


  "Bin schon unterwegs und gehe ihn suchen. Weit wird er nicht sein."


  Becky bemerkte nur zu schnell, dass über ihren Kopf hinweg entschieden wurde und schickte sich an, dem entgegen zu wirken.


  "Ich kann nicht ..."


  Jafar hinderte sie an ihrem Vorhaben.


  "Er wird das Pferd finden und sehen, ob es in Ordnung ist. Wir beide gehen jetzt ins Haus und werden Ihre Wunden versorgen, und das, ohne Wiederrede, denn dazu sind Sie momentan nicht in der Lage."


  Becky war vielleicht etwas angeschlagen, dennoch arbeitete ihr Verstand wie ein Uhrwerk und funktionierte einwandfrei.


  "Wenn Sie mich nicht augenblicklich loslassen ..."


  Jafar grinste sie tatsächlich frech an.


  "Was, wollen Sie dann wieder mit einer Mistgabel auf mich losgehen? Ist gerade ein sehr schlecht gewählter Augenblick, um sein arrogantes Image zu pflegen. Halten Sie einfach nur für einige Minuten den Mund."


  "Sie ..."


  Becky stolperte bei dem Versuch zurückzuweichen und wäre der Länge nach hingeknallt, wenn sie der Araber nicht gerade noch aufgefangen hätte. Resolut schnappte er nach ihrem Arm, zog sie zu sich und hob sie auf. Becky verlor sprichwörtlich den Boden unter den Füßen.


  "Sparen Sie sich Ihr undamenhaftes Geschwätz für später auf. On time ist nicht der Zeitpunkt sich zu wehren, es würde allenfalls lächerlich aussehen."


  Womit er vermutlich recht hatte. Und Becky schämte sich, schämte sich ins Haus getragen werden zu müssen, es nicht auf ihren eigenen zwei Beinen betreten zu können. Sie schämte sich, nicht das Zepter in der Hand zu haben und sie fühlte sich entsetzlich bei der Tatsache, dass ausgerechnet Jafar ihr den Mund verbot, sich ihrer bemächtigte und derzeit über sie bestimmte. Nur Sam bemerkte Jafars suchenden Blick, bevor dieser das Haus betrat.


  "Ist irgendwas", fragte er vorsichtshalber, wodurch sich Jafar kurz aufhalten ließ.


  "Ja," nickte dieser, "ich kann meinen Vater nirgends entdecken. Er muss doch mitbekommen haben, was sich abgespielt hat."


  Sam nickte ihm freundlich zu.


  "Ich werde ihn suchen. Wir kommen später nach."


  Damit war der Indianer verschwunden.


  Jafar betrat mit Becky das Haus, erreichte die Wohnküche und setzte sie auf einem Sessel ab. Weder von Joana noch von James war irgendetwas zu sehen, was vermuten ließ, dass sich die junge Pflegerin um Beckys Bruder kümmerte.


  "Habt ihr auch so was wie Verbandszeug im Haus?", fragte er, während er nach einem Geschirrtuch griff, es nass machte und Becky gegen die Stirn drückte. Wenn er eine nette Rückmeldung erwartet hatte, so musste er sich abermals belehren lassen.


  "Danke fürs Herumkommandieren, aber ab hier komme ich selber klar, okay."


  Die Gehässigkeit in Person. Langsam hatte Jafar die Schnauze voll. Mit Schwung warf er den nassen Fetzen gegen das Fenster, sodass ein Blumentopf gehörig wackelte. Platschend sackte das Tuch auf das Fensterbrett. Etwas herrschsüchtig trat Jafar auf Becky zu, stützte sich an der Tischkante und der Stuhllehne ab und sah zornig in ihr verdrecktes Gesicht.


  "Wie viel Hass muss man eigentlich im Leib besitzen, um einen derart arroganten und gemeinen Kotzbrocken zu markieren? Wie verbohrt und vernebelt muss man dazu sein? Lady, ich bin nicht hier, um Ihnen das Leben schwer zu machen oder mir Ihre Beleidigungen anzuhören. Wenn ich wollte, könnte ich auf der Stelle meine Sachen packen, nach Hause fahren, in ein paar Wochen mein Pferd holen, bezahlen und auf nimmer Wiedersehen verschwinden und beileibe, mir ist auch danach zumute. Aber hier, junge Dame, gibt es derzeit, zu dieser Minute, Menschen, die vielleicht auf andere angewiesen sind. Sie gehören ganz sicher nicht dazu, dazu sind Sie viel zu stur, zu herablassend, zu selbstgefällig, aber ihr Bruder gehört vielleicht zu jener Sorte Mensch, denen dringend geholfen werden muss und das Mädchen Joana, so nett und lieb sie auch sein mag, ist mit der Situation völlig überfordert. Da draußen", er deutete mit der Hand hinaus, "leben und arbeiten einige Stallburschen, Menschen, die versuchen Sie zu schützen und Ihnen beizustehen, für die Sie ebenfalls nur eine müde Beleidigung übrig haben. Aber diese Menschen sind für Sie da und außerdem gibt es da noch Sam, den Sie gestern voll Mitleid aufgenommen haben und heute mit Füßen treten. Rebecca, was ist Ihnen wichtiger, Ihr eigenes Ego, Ihr eigenes ich oder zur Abwechslung auch mal jene, für die Sie da sein sollten. Verdammt nochmal, Ihr Bruder braucht Sie als Mensch, nicht als Furie, und jetzt sagen Sie mir endlich, ob es in diesem Haus auch Verbandszeug gibt!"


  Selten geriet Jafar derart aus der Fassung. Aber dieses Miststück schaffte es selbst in außergewöhnlichen Situationen ihren Querkopf zu zeigen und schadete dabei den anderen mehr, als sie Ihnen nutzte. Und das machte Jafar wütend. Sein Kopf war hochrot angelaufen und seine Stimme mit Sicherheit auch außerhalb des Hauses zu hören, was ihm derzeit ziemlich egal war. Er hatte sich von Becky abgewandt und sich wieder den nassen Fetzen geschnappt. Diesmal knallte der Blumentopf endgültig zu Boden.


  "Linker Schrank, ganz oben", hörte er plötzlich eine leise Stimme, konnte kaum glauben, dass sie zu Becky gehörte. Absichtlich drehte er sich nicht zu ihr um, sondern öffnete die Schranktür und fand genug Verbandszeug, um eine gesamte Fußballmannschaft damit zu versorgen.


  Er griff nach sterilen Tüchern, Desinfektionsmittel und einigen sauberen Handtüchern. Damit wandte er sich wieder der Frau zu, die aufgestanden war und an der Abwasch versuchte, sich selbst das Blut aus dem Gesicht zu waschen. Wirr hingen ihr die Haare vom Kopf, die teilweise mit Blut und Dreck verklebt waren. Ihre Kappe, die normalerweise wunderbar ihre gesamte Mähne zusammenhielt, war irgendwo verloren gegangen.


  Becky bemerkte es erst nicht, erstarrte aber zu Eis, als sie Jafars Finger im Nacken spürte, der ihre Haare zur Seite nahm und mit einem Handtuch vorsichtig über Stirnansatz und Kopf wischte. Sie hätte eigentlich erwartet, dass er ihr die Sachen auf den Tisch knallen und verschwinden würde. Er tat es nicht. Jafar putzte ihr das Blut vom Kopf, um erkennen zu können, wie groß die Wunde war. Becky brummte zwar der Schädel, aber sie hatte nicht das Gefühl, schwer verletzt worden zu sein.


  "Das hier ist nicht groß", erklärte er leise, "und wird heilen. Der Arm?"


  Er war gut einen halben Kopf größer als sie, was ihm auffiel, als er sie umdrehte, ihren Arm nahm, um sich den Ellbogen anzusehen. Auch hier, mehr Blut und Dreck. Die Verletzung war eine mächtige Schürfwunde.


  "Schmerzen?", fragte er leise nach und erhaschte dabei einen sonderbaren Blick aus ihren blauen Augen, den er nicht wirklich deuten konnte. War es Hass, war es Selbstgefälligkeit, Dankbarkeit? Es hätte alles sein können.


  Sie schüttelte den Kopf und wandte sich wieder ab. Natürlich hatte sie Schmerzen. Aber sie zuzugeben - wahrscheinlich nicht nur jetzt ein Ding der Unmöglichkeit.


  In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen und TJ platzte in die Küche, gefolgt von Joana.


  "Apatchy steht wieder in seiner Box. Ihm ist nichts passiert. Er ist hinaus auf die Weiden gelaufen."


  Er musste Joana vorbei lassen, die sich an ihm vorbei quetschte.


  "James wird gleich kommen, Becky, ich schlage vor ..."


  Die Angesprochene nickte nur, glitt dabei aus Jafars Fängen und humpelte zur Tür hinaus. Dabei klopfte sie TJ auf die Schulter, schenkte ihm tatsächlich ein Lächeln und berührte auch Joana am Arm, sodass diese augenblicklich verstummte. Die junge Frau wartete nicht weiter ab, sondern ließ die Tür hinter sich zufallen und verschwand. Etwas entgeistert sah Joana ihr nach, blickte zwischen der geschlossenen Tür und dem Araber hin und her und fragte sich, was wohl vorgefallen war, dass Becky sich ohne ein weiteres Wort davonschlich.


  "Ist sie ......" wollte sie nachfragen, aber Jafar winkte ab.


  "Alles okay! Warmes Wasser und Seife sollten das größte Übel beseitigen. Sie hatte Glück im Unglück. Ich werde meinen Vater suchen. Ihr entschuldigt mich doch bitte."


  Damit verließ auch er das Haus.


  Der Vorhof der Ranch sah wirklich verheerend aus. Überall die herumliegenden Trümmer, die verkohlten Teile, die schwarze Hausmauer, die Fenster, die bei der Detonation geplatzt waren. Für einen kurzen Augenblick blieb Jafar stehen und blickte über das Schlachtfeld. Er glaubte nicht daran, dass Rebecca Chandler mit ihrer Art jemanden so entzürnt hatte, dass er ihr gleich eine Bombe unters Auto legte. Aber dennoch musste die Familie, nach dem tragischen Unfall von Robert und Mary Chandler, Feinde besitzen. Es interessierte ihn, wer die Dreistigkeit besaß, in der Nacht auf den Hof zu schleichen, um Sprengstoff unter Beckys Wagen zu montieren. Wollte jemand die letzten beiden Chandlers auch noch beiseite räumen? Galt der Anschlag Rebecca allein oder stellte die Explosion nur eine Warnung dar? Ging ihn das überhaupt etwas an? Durfte er sich einmischen?


  Jafar Saleb Akim verließ den Vorhof, durchquerte den Stall und suchte bei der Arena nach seinem Vater. Als er ihn dort nicht fand, umrundete er die Stallungen, in der Hoffnung, irgendwo auf den alten Mann zu stoßen. Er fand ihn durch Stimmen, die er durch eine Hintertür hörte. Sam und sein Vater standen dicht zusammen, hatten einen kleinen Abfalleimer entleert und einige Teile auf der Abstellfläche eines kleinen Schrankes ausgebreitet. Leise trat er dazu und warf dem Indianer einen fragenden Blick zu.


  "Plastiksprengstoff", entgegnete dieser, "kleine Menge, große Wirkung. Jemand hat heute Nacht den Hof besucht und zwei Bomben gelegt. Dabei hat er einige Utensilien verloren, die Robby heute Morgen gefunden und gedankenverloren in den Abfall geworfen hat."


  Jafar warf einen Blick auf die Gegenstände. Kleine Kabel, Klemmen, Schrauben.


  "Und noch etwas!" Sam griff nach einigen Papierfetzen, die er zu einem Haufen zusammengeschoben hatte. Teile davon hatte er wie ein Puzzle wieder zusammengefügt.


  "Becky muss in irgendeiner Form davon gewusst haben. Diesen Brief hat sie heute Morgen erhalten", er zeigte Jafar einen Umschlag, mit dem aktuellen Datum, "und diese paar Zeilen lassen darauf schließen, dass Rebecca eine Warnung erhalten hat, allerdings lässt sich nicht herausfinden, was für eine."


  Es war wirklich etwas Fantasie nötig, um die Worte zu erkennen, aber immerhin war der Satz, ´... meine letzte Warnung` lesbar.


  "Sieht so aus, als wären wir zur falschen Zeit am falschen Ort erschienen", entgegnete Jafar ruhig, "oder wenn wir vom Standpunkt der Chandlers ausgehen, zur rechten Zeit am rechten Ort. Ich habe das Gefühl, dass die Familie weit tiefer im Dreck steckt, als es den Anschein hat."


  Jafar blickte seinem Vater ins Gesicht, der nur ganz kurz und leicht nickte.


  "Robert Chandler war ein ehrenhafter Mann, der nach seinem Tod keine Beleidigung verdient. Er hat uns damals sein Pferd anvertraut, nicht sein Geheimnis. Ich glaube, dass der Mann keinen Ausweg mehr gesehen und eine bestimmte Vorahnung ihn dazu bewogen hat, uns dieses Pferd zu überlassen. Es war nur eine Frage der Zeit, wann wir hier wieder erscheinen würden. Das Schicksal hat uns diesen Zeitpunkt vorweggenommen."


  Jafar senkte seinen Blick und erkannte, dass Sam den Alten überrascht ansah und kaum glauben konnte, dass er gerade diese Worte aus dessen Mund vernommen hatte. Zudem konnte er mit dem, was er gesagt hatte, absolut nichts anfangen. Jafar lächelte ihn freundlich an.


  "Ich bitte um Verschwiegenheit", meinte er ruhig, "Mein Vater redet normalerweise nicht in der englischen Sprache. Das ist sein Wunsch. Allerdings sollten wir zur Erklärung sagen, dass uns die Familie Chandler, die Eltern Rebeccas, nicht ganz unbekannt sind. Mein Vater hat einst zwei sehr gute Pferde aus diesem Stall gekauft. Allerdings, das, was er haben wollte, war selbst für Geld nicht zu bekommen. Robert Chandler besaß einen Hengst, einen Spitzenklasserenner, der kaum, bis gar keine Gegner hatte. Robert schützte dieses Juwel wie seinen Augapfel. Fohlen von diesem Hengst gab es nur wenige. Aber es gab eine Stute, mit der er Fohlen hervorbrachte, die den Siegertitel mit in die Wiege gelegt bekamen. ´Bonny Adventure` war ihr Name. Fohlen von ihr wuchsen auf, wurden trainiert, starteten und gewannen. Es war unmöglich, diese Stute, vielleicht auch noch gedeckt von diesem Hengst zu erwerben. Fohlen von ihr waren nahezu unbezahlbar. Robert Chandler verstand es, seinen Schatz zu hüten. Aber eines Tages bekamen wir einen Anruf. Er übergab uns diese Stute, tragend von jenem sagenhaften Hengst mit dem Namen ´First Comes Zeus` zum Schleuderpreis. Mit der Bedingung, das Fohlen eines Tages als erwachsenes Pferd an Becky auszuliefern, sofern sie Interesse daran haben sollte. Mein Vater verspürte die Verzweiflung Robert Chandlers und hätte ihm gerne geholfen, er lehnte aber ab. Zwei Jahre später starb er bei diesem Unfall. Wir erfuhren es aus den Medien, lasen Berichte im Internet, sahen das Geschehen im Fernsehen. Es muss grausam ausgesehen haben. Wir erfuhren, dass nicht nur Rebeccas Eltern bei dem Unfall ums Leben gekommen sind, sondern auch deren Hengst ´Zeus`. Wir haben lange überlegt, ob wir uns mit Rebecca Chandler in Verbindung setzen sollten, haben es aber gelassen. Wir bezweifeln, dass Rebecca überhaupt weiß, wo die Stute "Bonny" hingegangen ist und dass dieses Fohlen existiert, welches eigentlich ihr gehört. Leider hat die Geschichte einen weiteren Haken?" Jafar seufzte kurz auf, weshalb sein Vater die Erklärung zu Ende führte. "Shir Khan ist der Teufel in Pferdegestalt. Er bringt jeden um, der es wagt, sich ihm zu nähern, ihn anzufassen, geschweige denn, ihn zu reiten. Er lebt isoliert, wie ein Psychopath in einer geschlossenen Anstalt. Im Normalfall hätten wir dieses Tier längst erschossen. Er ist zu gefährlich. Aber in Anbetracht der Dinge haben wir ihn am Leben gelassen. Ich habe Chandler mein persönliches Versprechen gegeben, auf dieses Tier aufzupassen, wie auf einen Schatz. Das Schicksal hat uns jetzt auf diesen Hof geführt. Damals war Rebecca noch ein junges Mädchen, unscheinbar, lachend, freundlich. Ein Wirbelwind. Heute ist sie eine junge Frau, geknickt, aber nicht gebrochen. Gerne würden wir sie dazu überreden, uns zu begleiten, um sie mit der Tatsache zu konfrontieren, dass Shir Khan lebt und ihr Eigentum ist. Aber wie es scheint, haben sich die Probleme nicht zum Besten entwickelt."


  Sam hatte aufmerksam zugehört und fragte sich im selben Augenblick, warum es ausgerechnet er war, der mit in diese Geschichte stolpern musste. Warum schenkte ihm Becky gesondertes Vertrauen, wo sie ihn doch kaum kannte? Er erinnerte sich daran, wie Apatchy ihr auf dem Rennbahngelände nachgewiehert hatte. Etwas, was er noch nie getan hatte. Wieso ritt sie einem völlig verrückten Kamikazepferd hinterher, setzte ihr eigenes Leben aufs Spiel, um dessen Besitzer hinterher aus ihrem Leben zu ekeln. Ihm kam der Gedanke, dass es die Pferde waren, die sie lenkten, in denen sie innere Ruhe fand. Es waren die Pferde, die durch ein unsichtbares Band mit ihr verbunden waren. Es konnte nicht anders sein. Und wenn man so wollte, waren es auch die Pferde, die Becky in ihr Leben zurückführen sollten, dass sie nicht mehr zu haben glaubte.


  "Wie Sie beide sicher wissen", erklärte der Indianer deshalb besonnen, "bin ich selbst nicht länger auf diesem Hof, als Sie. Ich kenne Miss Chandler seit gestern und bin den Geistern dankbar, dass sie ihr gesagt haben, mich mitzunehmen. Meine Familie hat es nicht leicht. In wenigen Wochen oder Monaten werde ich die Hand vor Augen nicht mehr sehen können. Seit ich denken kann, haben wir Appaloosas gezüchtet, trainiert und davon gelebt. Apatchys Boy ist das letzte Pferd, das meine Familie noch besitzt. Miss Chandler wollte, vermutlich unbewusst, dass er unser Eigentum bleibt. Ich denke, dass diese Frau ein sehr gutes Herz besitzt. Die Art, wie sie versteht mit Pferden umzugehen", der Indianer hob kurz die Hände, "ist eine Gabe, eine Eingebung, nichts was man erlernen könnte. Doch auch die Pferde wissen, wie sie mit ihr umzugehen haben. In der Mitte ist das, was nun wir erkennen müssen. Das Gespräch zwischen den Seelen. Es gibt einen Weg zu ihrem Herzen, nur der muss noch gefunden werden. Was uns betrifft, wir können nun die Augen verschließen, der dickköpfigen und sturen Ziege, wie so mancher sagen würde, und ihrem im Rollstuhl fahrenden Bruder den Rücken kehren oder aber, wir nehmen den Wink wahr, den uns die Geister gesendet haben. Wir können von Glück reden, dass niemandem etwas passiert ist. Wenn wir den Chandlers helfen wollen, dann sollten wir jetzt helfen, jetzt damit anfangen, keine schönen Worte klopfen, sondern anfassen, wo es anzufassen gilt. Wir alle werden das tun, was wir am besten können, aber Sie, Mister Akim, haben, ebenso wie Rebecca Chandler, eine ganz bestimmte Gabe, an der niemand vorbei sehen sollte." Dabei sah Jafar auf und blickte dem Indianer neugierig in die Augen. "Sie sind wahrscheinlich der Einzige, wirklich der Einzige, der die harte Schale nicht nur ankratzen kann, sondern der die Macht hat, weiter in eine tief verwundete Seele zu blicken, wie es keinem bisher möglich gewesen ist!"


  Jafar spürte, dass ihm Sam etwas mitgeben wollte, was nicht in Sätze zu packen war und er glaubte, ihn zu verstehen. Der Indianer sah in Bereiche, die ihm und seinem Vater verborgen blieben. Das allein machte den alten Dakota zu einer Respektsperson, die er durchaus war. Jafar nickte ihm nur kurz zu, blickte in die Augen seines Vaters und erkannte, dass die Entscheidung bereits gefallen war. Keiner von den Dreien würde die Familie Chandler jetzt im Stich lassen.


  


  Gemeinsam, ohne sich irgendwas anmerken zu lassen, betraten sie das Haus, wo sich alles in der großen Wohnküche eingefunden hatte. Joana hatte Getränke besorgt und versuchte, eine gewisse Normalität in eine katastrophenähnliche Situation zu bringen. Selbst die beiden Stallburschen, Robby und TJ, hatten sich eingefunden. Das Erscheinen von Sam und den Akims rundete die Sitzung ab. James saß mit seinem Rollstuhl direkt am Fenster neben dem Tisch. Den umgestoßenen Blumentopf hatte jemand wieder zurückgestellt. Nur etwas Erde am Boden erinnerte an die kurze Auseinandersetzung zwischen Jafar Saleb Akim und Rebecca, die auch jetzt in der Küche fehlte.


  "Wo ist Miss Chandler", fragte Jafar kurz, als er ihre Abwesenheit bemerkte, und stand gar nicht im Begriff, die Küche wirklich zu betreten.


  "Sie ist oben, in ihrem Zimmer", gab ihm Joana zur Antwort, bremste ihn aber sofort ein, als er die Küchentür hinter sich zuziehen wollte. "Einen Moment, Mr.Akim! Ich ... äh ..." Sie stürzte zur Tür, um nicht zu laut reden zu müssen. "Vielleicht ist es besser, wenn Sie sie allein lassen. Ich wollte nach ihr sehen, aber sie hat mich vorhin ziemlich unsanft hinausgeworfen. Sie wird Sie nach allen Mitteln der Kunst … wie würden wir sagen … zur Schnecke machen, wenn Sie jetzt nach oben gehen."


  Jafar schenkte ihr ein nett gemeintes Lächeln.


  "Joana, ich denke, dass ich das selbst entscheiden kann. Seien Sie so gut und versorgen Sie meinen Vater. Ich werde mich um Rebecca kümmern."


  Damit schloss er die Tür hinter sich.


  "Becky kastriert ihn", flüsterte das Mädchen leise in sich hinein, wurde aber von Sam gehört, der sie von der Tür wegzog.


  "Glauben Sie mir, Joana. Insgeheim braucht auch Rebecca jemanden, der jetzt für sie da ist. Sie wird Jafar Akim nicht gleich fressen. Schenken Sie dem Mann einfach ein wenig Vertrauen. Ihnen wird das bestimmt leichter fallen, Rebecca wird ihre Zeit brauchen. So bissig wie sie sein kann, ich glaube, da geht jemand hoch, der ihr durchaus gewachsen ist. Kommen Sie", er schob sie weiter von der Tür weg, "Kommen Sie schon!"


  Joana musste aufgeben.


  Es war bemerkenswert. Der Indianer hatte beobachtet, wie Becky mit ihren Leuten, auch mit Joana umzugehen pflegte. Menschlich war was anderes. Aber trotzdem standen auch sie hinter ihr. Es musste also Seiten an der jungen Dame geben, die man mochte, und an die man glaubte. Aber vielleicht waren es auch die grausamen Ereignisse, die dieses Team einfach zusammenhielt.


  Jafar nahm zwei Stufen auf einmal. Beckys Zimmer befand sich am anderen Ende des Ganges im oberen Stockwerk. Das hatte er schon am Vorabend beobachtet, als man ihm und seinem Vater ein Quartier zugewiesen hatte. Was würde ihn erwarten? Würde er mit ihr reden können? Oder würde sie ihn wirklich rausschmeißen und ihm sämtliche Einrichtungsgegenstände ihres Wohnbereiches nachwerfen? Würde sie vielleicht wieder handgreiflich werden, wenn er sich ihr aufdrängte? Es kam wohl auch darauf an, wie viel er sich gefallen lassen würde, denn dass man an sie herankam, hatte er in der Küche bemerkt. Da war dieser Blick gewesen. Seltsam, schmerzend, irgendwie eindringlich, und er wagte zu behaupten, dass das kurze Augenblicke gewesen waren, in denen sie ihm gegenüber nicht nur nachgegeben, sondern innerlich um Hilfe gerufen hatte. Er musste es wohl einfach darauf ankommen lassen.


  Ungeniert und ohne anzuklopfen trat er ein und machte eine für ihn doch eher seltsame Entdeckung. Rebecca hatte ihm den Rücken zugewandt und starrte auf ein Regal, das mit Preisschleifen und Pokalen belegt war. Sie erschrak, wandte sich ihm zu, als sie ihn hereinkommen hörte, wobei er erkennen konnte, dass sie weinte. Nur für einen kleinen Moment, aber der reichte aus.


  "Hauen Sie ab", warf sie ihm entgegen, während er bemerkte, dass sie versuchte ihre leicht geduckte Stellung aufzugeben und sich aufzurichten. "und lassen Sie mich in Ruhe!" Ihr Haar hing weit über den Rücken und war nass. Becky musste sich geduscht haben, denn auch ihr Körper steckte in völlig neuer Kleidung.


  "Bitte!"


  Das kam tatsächlich noch hinterher. Aber Jafar dachte gar nicht daran, diesem eindringlichen Bitten nachzugeben. Leise schloss er die Tür hinter sich, zögerte kurz. Er hatte das Gefühl, sich auf ganz dünnem Eis zu bewegen, war aber entschlossen, nicht einzubrechen. Vorsichtig trat er an sie heran, war geneigt, sie einfach umzudrehen, ihr in die Augen zu sehen, sie zu trösten, in den Arm zu nehmen, ließ jedoch wohlweislich die Finger von ihr.


  "Entschuldigen Sie, Becky, aber ich finde es absolut nicht in Ordnung, dass Sie sich hier oben verkriechen. Wenn Sie schon nicht mit den anderen reden wollen, obwohl alle an dieser sehr mysteriösen Sache beteiligt sind, so reden Sie wenigstens mit mir."


  Er sah und spürte, wie sie gewaltsam ihre Tränen verhielt und versuchte, ruhig und neutral zu sprechen, um so was wie Selbstsicherheit zu vermitteln.


  "Mit Ihnen, wozu?"


  "Vielleicht, weil ich der fremde Esel aus Arabien bin und Ihre Geschichte, wie verrückt sie auch klingen mag, mit in mein Land nehmen werde, wo sie niemand hören wird. Vielleicht auch, weil ich ein ganz guter Zuhörer bin oder wenn das plausibler klingen sollte, vielleicht, weil ich zugesehen habe, wie so ganz nebenbei auf Ihrem Vorhof ein Auto in die Luft geflogen ist, was bestimmt hier in Amerika unter Normalität fällt und sich genauso leicht erzählt, wie, he, ich bin gerade vom Pferd gefallen, und vielleicht, weil niemand deswegen einen Finger krümmt, um zum Beispiel die Polizei zu verständigen, Sie einen Anfall kriegen, weil ihr Bruder nach einem Krankenwagen schreit, was bestimmt sehr abwegig ist, wenn einem das Blut in Strömen vom Kopf läuft und weil ich, wenn auch nur eine kleine, Erklärung haben möchte."


  Es war ein kurzes Aufatmen, bevor sie sich mit einem Ruck umdrehte und Jafar in zwei rot umrandete blaue Augen blicken konnte, deren Glanz erklärte, dass ihre Tränen noch lange nicht versiegt waren.


  "Was wollen Sie eigentlich, Mister Jafar Saleb Akim. Das ist doch ihr kompletter Name, nicht? Sie haben Ihr Pferd auf unserem Hof untergebracht, das ist okay, wir haben Ihnen Quartier eingeräumt, für Sie und ihren alten Vater, auch das ist okay. Jetzt mischen Sie sich in mein Leben, verlangen Erklärungen, gehen mir auf die Nerven, versuchen irgendwie ... ach, Shit nochmal", sie wandte sich wieder ab, um die Tränen zu verbergen, die ans Tageslicht rollten und sich einfach nicht zurückhalten ließen. Becky presste ihre Hand vor den Mund, brauchte einen Augenblick.


  "Warum gehen Sie nicht einfach dorthin zurück, wo sie hergekommen sind und lassen mich hier einfach allein?" Ihre Stimme zitterte und Jafar bemerkte, wie ihre Nerven rebellierten. Sie hatte einfach nicht die Kraft, sich gegen ihn zu wehren, sonst, so war er sich sicher, hätte sie ihn bestimmt mit einem der eher schweren Pokale vermöbelt.


  "Ich will Sie nicht allein lassen, Becky. Ich glaube, das ist der Punkt", erklärte er ruhig und ohne Anstalten zu machen, von ihr zu weichen. Genau diese Tatsache machte Becky zornig und war verantwortlich für ihre leicht gehobene Stimme.


  "Gefällt es Ihnen, sich an dem Zustand jener zu weiden, mit der Sie sich gestern noch gestritten haben? Hebt das Ihr Selbstwertgefühl? Wenn Sie sich als Gewinner fühlen wollen, nur zu. Es gilt, die Gunst der Stunde zu nutzen."


  "Rebecca", er legte eine Hand sehr deutlich auf ihre Schulter, "Sie wissen, dass das nicht wahr ist und Sie mir und Ihnen selbst Unrecht antun. Gut, ich gehe, wenn Sie schon unbedingt so wollen und damit sich mein Selbstwertgefühl nicht zu sehr steigert, aber Sie tun sich selbst damit sicher keinen Gefallen."


  Er war gewillt zu gehen, hoffte auf eine Reaktion, irgendein Signal, ein Zeichen, was kam, erschrak ihn mehr, als alles andere. Becky begann zu wanken und ging ganz plötzlich in die Knie. Nur ein schnelles Zugreifen verhinderte, dass sie genau in das Regal mit den Pokalen fiel. Sie schlug die Hände vors Gesicht und holte einige Male tief Luft. Jafar ließ sich nicht lange bitten, schob seine Arme unter ihren Körper, hob sie hoch und trug sie zur Couch, wo er sie langsam niederließ.


  "Hoppala", entfuhr es ihm, als Becky ihm wieder diesen Blick schenkte, den er nicht zu deuten imstande war. "Geht es wieder?"


  Sie nickte nur leicht. "Ja, danke." Aber sie sah alles andere als gut aus. Ihre Kopfwunde war nicht allzu groß, aber eine heftige Beule hatte sich halb unterm Haaransatz ausgebreitet, und schon jetzt waren blaue Schattierungen zu bemerken, die sich wahrscheinlich ausbreiten würden. Wenn er daran dachte, welche Bosheiten gestern noch in ihr gesteckt hatten, so wirkte sie heute sehr angeschlagen.


  Langsam setzte er sich neben sie.


  "Finden Sie nicht, dass Sie mir eine Erklärung schuldig sind?"


  Becky atmete durch und lehnte sich zurück. Sie hatte Kopfschmerzen, aber die Sorgen, die sich über ihre Seele legten, nahmen ihr weit mehr von ihrer Substanz, als die paar Kratzer, die sie abgefangen hatte.


  "Eine Erklärung?" Sie nickte leicht mit dem Kopf und presste die Lippen aufeinander, während sie mit den Händen eine Strähne zur Seite strich. Sollte sie oder sollte sie nicht. Irgendwie fühlte sie, dass dieser Jafar solange darauf herumreiten würde, bis er wusste, was er wissen wollte.


  "Wissen Sie", meinte sie nach einer Weile leise und zögernd und ahnte gar nicht, welch überraschendes Gefühl sie damit in Jafar lostrat, "es gibt eigentlich keine so besondere Erklärung. Ich kann Ihnen keinen Täter, keinen Zünder oder Bombenleger nennen. Tatsache ist, dass ich seit geraumer Zeit Briefe mit merkwürdigem Inhalt erhalte. Man droht mir wiederholt und vor ungefähr drei Wochen hat jemand versucht, mich zu erschießen oder anzuschießen. Ich weiß es nicht wirklich. Mein Vater hat in seinem Leben manchmal sehr verrückte Geschäfte getätigt. Er war clever genug, gute Pferde teuer zu verkaufen. In dieser Hinsicht war mein Vater ein Genie", sie stockte kurz, sah etwas verträumt auf das Regal mit den Pokalen, "Zeus hat die Ranch erhalten. Mein Vater wusste das. Und er wusste auch, dass er einen Nachfolger brauchte. Der war zwar noch nicht geboren, aber zumindest schon gezeugt. Ich weiß, dass sich viele um dieses Fohlen gestritten haben. Es wurde bereits um den Preis gefeilscht, da war noch nicht mal sicher, ob Bonny tragend war. Dann, aus heiterem Himmel, hat Vater Bonny weggegeben. Ich kam nach einem langen Wochenende bei Freunden nach Hause und Bonny war nicht mehr da. Vater sagte damals, dass ich eines Tages verstehen würde. Verstanden habe ich es bis heute nicht. Nun leben Zeus und meine Eltern nicht mehr und Bonny existiert für mich nur noch in Gedanken. Mit ihnen starb die Ranch!" Becky machte wieder eine Pause. Sie fuhr sich durchs Haar, wirkte leicht abwesend und Jafar beobachtete für Augenblicke, dass der wutverzerrte Ausdruck aus ihren Augen verschwunden war. Doch der fand sich in dem Moment wieder ein, als sie in Gedanken wieder in die Realität zurückkehrte. "Ist das nun genug Erklärung für Sie?"


  Jafar antwortete nicht sofort, sondern ließ die Worte auf sich einwirken. Es war schon bemerkenswert, dass ihm eine Frau gegenübersaß, die so ganz nebenbei erklärt hatte, dass man sie vor wenigen Wochen versucht hatte, abzuknallen und auch drohte, es wieder zu versuchen. Wenn er genau war, fand er auch im Moment nicht die passenden Worte, die helfen sollten, die klug und intelligent waren, und welche, die einen Lösungsvorschlag parat hielten. Ein spannender Thriller im Fernsehen wurde aus solchem Material gemacht, nicht das wirkliche Leben. Aber für Becky war es Realität und Wirklichkeit und sie musste irgendwie damit fertig werden.


  "Weiß ihr Bruder von den Drohungen?" war seine erste vorsichtige Frage.


  Becky warf ihm wieder einen Blick zu, der erklärte......... eigentlich habe ich dir schon genug gesagt, verschwinde jetzt. Aber der Typ verschwand nicht, sondern stellte weitere Fragen.


  "Er weiß es!" gab sie kalt zur Antwort, "Hat es aber nicht wirklich ernst genommen. Und sollten Sie", dabei wandte sie sich ihm wieder zu, "die Frechheit besitzen, ihm von dem Streifschuss zu erzählen, dann bringe ich es fertig, Sie noch heute vom Hof zu werfen."


  "Ein Streifschuss?" Jafar blieb seelenruhig, obwohl ihm innerlich ganz anders zumute war. "Sie sind also erwischt worden?"


  Becky atmete tief durch, wurde wieder etwas ruhiger.


  "Ich lebe noch und dabei wollen wir es belassen."


  "Was, wenn Sie heute drauf gegangen wären?"


  Becky sah ihn an, als würde sie ihn im nächsten Moment erwürgen.


  "Hören Sie, Mister Akim. Ich habe eigentlich schon genug mit Ihnen geredet, Einzelheiten waren nicht vereinbart. Ich weile noch unter den Lebenden, falls das bei Ihnen noch nicht angekommen ist. Alles andere geht Sie nichts an. Es ist für Sie gesünder, sich nicht in Angelegenheiten zu mischen, die nicht für Sie bestimmt sind. Ihr Leben findet in einem Land, weit weg vom amerikanischen Boden, statt. Sie werden uns vergessen, sobald sie uns verlassen haben und vermutlich in wenigen Tagen nur noch über uns spotten. Sollte ich noch nicht ´danke` gesagt haben, so tue ich das jetzt und nun ´bitte` ich Sie, mich allein zu lassen!"


  Becky war aufgestanden, hielt ihr Gleichgewicht wieder und war für ihre Verhältnisse selten freundlich. Vielleicht erhoffte sie sich damit, dass ihr Gast endlich ihr Zimmer verließ. Jafar erahnte, dass es momentan besser war, ihrem Wunsch nachzukommen. Sie hatte sich wirklich `herabgelassen´ mit ihm zu sprechen, dabei war er sich sicher, dass sie nicht ihre Priorität oder ihre Arroganz überwunden hatte, sondern vielleicht für Augenblicke wirklich einfach dankbar gewesen war, dass ihr jemand zugehört hatte. Über ihre Vergangenheit, über Erlebtes zu sprechen, fiel ihr sichtlich schwer, erzeugte schmerzliche Gedanken und brachte Bilder ans Tageslicht, die sie nicht mehr sehen wollte. Sie wollte vergessen, abhaken, vermutlich am liebsten sterben und wieder auferstehen. Sie wollte stark sein, Stärke beweisen, aber auf keinen Fall irgendjemanden so nahe an sich heranlassen, dass sie über Dinge reden musste, die sie bereits vergraben hatte. Ihre Einsamkeit und ihre Gehässigkeit halfen ihr dabei. Mit ihrer Art erreichte sie, dass definitiv niemand mit ihr etwas zu tun haben wollte. Es half ihr, nicht mehr zurückdenken zu müssen. Jafar spürte, dass sie sich quälte, und dass auch sie das Erscheinen der Polizei verhinderte. Diese hätte unliebsame Fragen gestellt, die sie nicht bereit war, zu beantworten. Sie würde es nicht schaffen. Becky riegelte sich und ihre noch vorhandene Familie mitsamt den Mitarbeitern von der Außenwelt ab. Sie übersah ganz sicher nicht, dass das Leben auch ohne sie weitergehen würde. Irgendwie sicher. Aber solange es sie gab, wollte sie auf ihre Weise weiterleben und mit der machte sie sich absolut niemanden zu Freund. Jafar dachte an den Moment zurück, als sie auf dem kupferfarbenen Appaloosa geritten war und sanft gelächelt hatte. Sie war so sacht und weich mit dem Pferd umgegangen, dass einem der Eindruck vermittelt wurde, es würde sich um ein rohes Ei handeln. Becky fühlte sich mit den Pferden verbunden, vielleicht auch befreit, denn ............ Pferde stellten keine Fragen. Jafar war aufgestanden, sah, wie sie wieder an das Regal mit den Pokalen herantrat, und bewegte sich zur Tür. Er hatte die Türklinke schon in der Hand, als er sich nochmals umdrehte.


  "Es wäre schön, wenn Sie sich nicht ganz so verkriechen würden, Becky. Ich glaube, dass Sie befähigt sind, ebenso zu lächeln, wenn Sie erkennen, dass es einen Menschen gibt, der hinter ihnen steht und für sie da sein möchte, wie Sie es tun, wenn Sie reiten. An wen glauben Sie wohl, hat Ihr Herr Vater Bonny verkauft!"


  Damit verließ er das Zimmer und schloss die Tür bedeutend leise hinter sich. Er war sich sicher, dass Becky begreifen und drauf reagieren würde, wie das auch immer aussehen mochte. Sicher war nur, sie würde irgendwann nachkommen und vielleicht ihrerseits dann anfangen, Fragen zu stellen. Aber wie immer kam alles ganz anders.


  


  Die Unterhaltung in der Küche verstummte augenblicklich, als Jafar eintrat. Er sah in ein paar Gesichter, die ihn erwartungsvoll anstarrten. Vermutlich hatte man etwas mehr Lautstärke vom oberen Stockwerk erwartet, zumindest hätten ein paar blaue Augen, eine blutende Nase oder wenigstens zerrissene Kleidung zu Becky gepasst. Nachdem aber absolut gar nichts zu hören gewesen war, hatte man nur Mutmaßungen gestellt. War Becky fähig Jafar etwas anzutun? Eine Frage, die sich in dem Moment beantwortete, als er eintrat. Er schien augenscheinlich gesund und munter.


  "Wie ...?"James hatte seinen Becher Kaffee zur Seite gestellt und verstummte, als Jafar die Hände hob.


  "Es geht ihr gut", erklärte er beruhigend, "ich habe mir ihr gesprochen und denke, dass sie gleich herunterkommen wird." Er nickte Sam und seinem Vater zu.


  "Sie weiß es!", waren seine kurzen Worte an die beiden Männer, die das richtig zu deuten verstanden. James war zwar der Sprache mächtig, verstand allerdings nur Bahnhof.


  "Was?" hakte er nach, "Was weiß sie?"


  "Mister Chandler", Jafar trat an den Tisch heran, nahm sich einen Stuhl, drehte diesen um und setzte sich verkehrt darauf, "das betrifft eigentlich euch alle, also hört mir bitte kurz zu. Mister Chandler", er wandte sich wieder Beckys Bruder zu, "Sie wissen, dass Becky seit geraumer Zeit bedroht wird."


  James verdrehte kurz den Kopf, sah sein Gegenüber prüfend an, bevor er sachte antwortete.


  "Ja, aber wir haben das nicht besonders ernst gen ... verdammt, ich hätte es tun sollen, Gott", er wischte sich mit der Hand durch Gesicht, war sich bewusst, einen Fehler gemacht zu haben.


  "Das ist jetzt nicht mehr wichtig", meinte Jafar weiter. "Wichtig wäre vielleicht zu wissen, dass das heute nicht der erste Anschlag auf Rebecca gewesen ist."


  James starrte ihn an.


  "Nicht der Erste?"


  "Nein. Sie wurde vor wenigen Wochen angeschossen, hat einen Streifschuss abgefangen und ihn wahrscheinlich verheimlicht."


  "Verheimlicht?"


  Jafar blickte Joana an, die sofort das Wort ergriff.


  "Sie hat es nicht verheimlicht", erklärte sie schnell, "sondern anders interpretiert. Sie kam eines Tages von einem Ausritt heim, blutend, mit zerrissener Kleidung und behauptete, das Pferd habe gescheut. Sie sei runtergefallen und hätte sich die Kleidung an einem Ast zerrissen und den Kopf beim Fall blutig geschlagen. Wir haben ihr geglaubt, nicht James?"


  Der Mann warf Joana einen Blick zu und nickte leicht.


  "Sie wurde angeschossen?" Er wiederholte es, als könne er nicht glauben, was er da gehört hatte.


  "Mister Chandler", fuhr Jafar weiter fort, "wenn ich das mal so ausdrücken oder ganz nüchtern betrachten darf, befindet sich Ihre Schwester in ernsthafter Gefahr. Das zu verharmlosen, wäre wohl der größte Fehler, den man machen könnte. Wenn jemand so weit geht, dass Autos im Vorhof in die Luft fliegen, meint dieser jemand es ernst, und wird vielleicht beim nächsten Mal das schaffen, was er sich vorgenommen hat. Haben Sie eine Ahnung, wer so was tun könnte? Becky sprach von einem möglichen Geschäft mit dem ungeborenen Fohlen aus der Bonny von dem Hengst Zeus."


  Kurz war ein Lachen in James Gesicht zu erkennen, welches aber Sekundenbruchteile später wieder einfror.


  "Ja", er lachte kalt, "um dieses Fohlen gab es mehr Streitereien, als um jede Ehefrau. Aber Vater hat uns davon nichts erzählt. Er sprach nie über seine guten Geschäfte, vor allem, weil er dieses Fohlen nicht verkaufen wollte. Es sollte als Nachfolger Zeus bei uns bleiben."


  "Sie haben also keine Ahnung, wer Becky beiseite räumen will? Steht sie vielleicht jemandem im Weg, hat sie private Schulden oder Feinde, die ihr als Leder wollen?"


  James nippte wieder an seinem Kaffeebecher.


  "Feinde, ha", er stellte den Becher abermals beiseite, "was glauben Sie eigentlich, wie viele Freunde Becky hat? Sie haben sie doch selbst erlebt. Fast die halbe Welt wünscht ihr die Pest an ihren hübschen Hals. Aber trotzdem, nein, das sind nicht die Sorte Feinde, die Bomben legen oder meine Schwester erschießen würden. Die Feinde, die sie hat, lassen sich lediglich nicht mehr blicken."


  In Jafars Gesicht war ein seichtes Lächeln zu sehen.


  "Das glaube ich auch! Mister Chandler, ich denke, dass ich einen Vorschlag zu machen hätte, wie wir ihre Schwester aus dem Verkehr ziehen könnten, um ihr Leben für einige Zeit zu schützen. In dieser Zeit müssten wir versuchen, denjenigen zu erwischen, der ihr nach dem Leben trachtet. Dazu müsstet ihr aber alle mithelfen, denn Becky wird nicht ganz damit einverstanden sein, mit dem, was ich euch zu unterbreiten habe."


  "Mein Gott, was haben Sie denn vor mit ihr?" Es war Joana, die sich neben James gesetzt hatte und dabei fiel Jafar etwas auf, was vielleicht sogar die spitzfindige Becky übersehen hatte. Joana hatte ihre Hand unterm Tisch an den Rollstuhlrand gelegt und berührte die Finger James, der darauf reagierte und seine Finger mit den ihren verhakte. Irgendwie fiel ihm der dickste Stein des Jahrhunderts vom Herzen. Wie sollte er James erklären, dass er gerade dabei war, ihm die Schwester wegzunehmen. Er hatte sich einen Anfall, Wutgeschrei, Tränen, alles Mögliche vorgestellt, wie dieser Mann im Rollstuhl auf seinen Vorschlag reagieren könnte. Die Tatsache, dass es jemanden gab, der für ihn da war, der sein Herz wärmte und seine Seele beruhigte, ließ Jafar alles etwas leichter erscheinen.


  "Ich habe nichts Absonderliches mit ihr vor, ich will sie lediglich mitnehmen."


  "Mitnehmen?" James und Joana warfen sich einen Blick zu.


  "Das wollen Sie sich ernsthaft antun." Die Stimme gehörte zu Robby, der bisher stillschweigend in seiner Ecke gesessen hatte, sich aber ein Grinsen nicht verkneifen konnte. "Haben Sie zu wenig zu tun?"


  Jafar überhörte seinen Kommentar.


  "Ja", nickte er sicher, "das will ich. Ihr wisst alle, wie Becky ist, wie sie redet, was sie tut, aber irgendwo haltet ihr alle zu ihr. Warum wohl?"


  Stillschweigen!


  "Naja", bemerkte nun TJ, "wir sind schon lange auf dieser Ranch, haben schon für ihren Vater gearbeitet und wollen ihn nicht im Stich lassen. Außerdem kann Becky auch ganz angenehm sein. Wenn es um Pferde geht, scheint sie allwissend zu sein. Es ist ihr nie zu blöd, uns genau zu erklären, was wir zu tun und worauf wir zu achten haben. Stimmt doch Robby, oder? Wenn wir reiten oder mit ihr arbeiten, ist sie ein ganzer Kerl."


  Gemeinsames Nicken.


  "Seht ihr, und aus diesem Grund, tue ich mir das an. Wir Araber haben ein ziemlich dickes Fell und in unserem Land versteht niemand ihre Sprache. Wir ziehen Sie hier aus dem Verkehr. Dadurch verliert ihr Angreifer seine Angriffsfläche. Finden wir heraus, wer es ist, dann können wir handeln und sie wäre bald wieder hier."


  "Und wenn nicht?" James sah ihn besorgt an, erntete dafür aber ein zuversichtliches Kopfnicken.


  "Wir werden ihn finden, denn dieser Typ wird reagieren, wenn sie nicht mehr da ist. Er wird sie finden und erledigen wollen und das wird ohne Nachforschungen nicht gehen. Unsere Aufgabe ist, das zu bemerken und ihn zu stoppen. Außerdem hat Rebecca in unserem Land einen Job, den wir gut bezahlen werden. Bei allem, was heute passiert ist, das Leben geht weiter, und es wäre allzu schade, wenn die Sunhill Ranch ihr Team verlieren würde."


  James griff nach Jafars Händen und sah ihm direkt in die Augen.


  "Dann nehmen Sie sie mit und bereiten Sie unserer Katastrophe ein Ende!"


  In diesem Moment flog die Küchentür auf, sodass sie rückwärts an die Wand knallte. Die Teller im Board klirrten in sämtlichen Variationen, die Tür zitterte, wie nach einem Erdbeben.


  "Das ist nicht dein Ernst!" Becky starrte ihren Bruder an, starrte ihn aus kleinen, zusammengekniffenen Augen an. Ihre Gestalt stand bedrohlich im Türrahmen und sie wirkte zu allem fähig.


  "Sag, dass das nicht wahr ist, James. Dass du dem nicht zustimmst. Ich gehe nirgendwohin."


  Die Stimme hallte durch die Küche, wie durch einen großen Saal. Joana war aufgestanden und widmete sich verlegen ein paar verschmutzter Tassen. Robby drückte sich wieder in seine Ecke, Sam blieb weiterhin wie unberührt an der Kredenz gelehnt stehen, nur James starrte seiner Schwester ins Gesicht. Kurz wandte er seinen Blick ab, um einmal mehr durchzuatmen, bevor er sie wieder fixierte.


  "Becky, es ist das Beste für uns alle. Ich will nicht, dass …"


  "Du schickst mich also wirklich fort. Du stimmst zu, dass dieser halbwilde Schnösel mich wie ein Gepäckstück einpackt und in ein Land zerrt, wo ich dann seine Sklavenarbeit verrichten kann. Das tust du mir wirklich an?"


  Es war erstaunlich, wie James sich in seinem Rollstuhl aufsetzen konnte und wie fest seine Stimme zu sein vermochte.


  "Ja, Becky, das tue ich!"


  Das war wie ein megaharte Ohrfeige. Sie verstummte, starrte ihren Bruder entgeistert an, glaubte nicht, was sie da hörte und schien zu spüren, wie sich sein Willen gegen sie richtete. Die Starre hielt allerdings nur Sekunden an. Becky schnappte sich die Türklinke.


  "Ist schon recht!" fauchte sie böse und knallte die Tür augenblicklich hinter sich zu, bevor James die Möglichkeit hatte, Luft zu holen. Er zerbrach fast in seinem Stuhl.


  Jafar war aufgesprungen, wollte ihr nach, wurde aber von Sam aufgehalten, der ihn am Arm festhielt.


  "Bleib hier", forderte ihn der Indianer auf, "ich rede mit ihr!"


  Ein zweiter Knall war zu hören. Die Haustür war ebenso laut ins Schloss geflogen.


  Sam legte seine Hand auf Jafars Schulter und nickte ihm zu. Damit verschwand auch er aus der Küche.


  Becky fegte über den Hof. Teile ihres detonierten Autos flogen weit durch die Luft, als sie dagegen trat. Sie weinte. Vor Wut, vor Enttäuschung, vor Hass, vor ... ach, sie wusste es eigentlich nicht wirklich. Die Welt war gegen sie, ihr Bruder war gegen sie, eigentlich waren alle gegen sie. Mit geballten Fäusten, die Tränen liefen über ihr Gesicht, sodass sie nur ein verschwommenes Bild vor Augen hatte, stapfte sie in den Stall und schloss selbst diese Stalltür nicht gerade leise hinter sich. Hier entfuhr ihr zum ersten Mal ein Schluchzen, ein leises Wimmern, das raus wollte. Apatchys Box zu finden war nicht schwer. Leise entriegelte sie die Tür, schloss sie hinter sich wieder, fühlte, wie das Tier sie neugierig beäugte, und fiel ihm um den Hals. An seine Schulter gelehnt weinte sie in die Mähne und in das Fell des Hengstes, der überrascht aber doch ruhig stehen blieb.


  Becky krallte sich in die Haare und ließ ihren Emotionen freien Lauf. Ihr ganzer Körper wurde geschüttelt, dicke Tränen flossen über ihr Gesicht, den Hals hinab, tropften in ihr Hemd. Sie fühlte sich verlassen und elend. Hatte sie ihren Kampf verloren? Hatte sie nun erstmals ihren beinharten Kampf verloren?


  "Sie schicken mich fort, Apatchy", schluchzte sie heftig, rieb ihr Gesicht an dem weichen Fell, "Sie schicken mich wirklich fort. Was habe ich nur falsch gemacht? War ich wirklich so grässlich, dass sie mich nicht mehr haben wollen", wieder krallte sie ihre Finger in die Mähne, drückte ihr Gesicht abermals an den Hals des Tieres, "ich dachte nicht, dass mich alle allein lassen würden. Ich habe an das alles hier geglaubt, an dich, an die anderen Pferde. Ich hätte es nicht dürfen!" Es war bitter und sie fühlte sich zutiefst betrübt und verzweifelt. Noch nie war sie so allein gewesen, so verloren, und jetzt nahm man ihr auch noch den spärlichen Rest, das Überbleibsel, das ihr nach dem Unfall noch geblieben war. Man wollte sie abschieben, in ein fremdes Land, zu fremden Menschen. Warum hatte man es nicht geschafft? Warum hatte sie nicht in dem Auto gesessen? Dann müsste sie diese Demütigung jetzt nicht ertragen. Sie sollte fort, niemand wollte sie mehr.


  "Mich will niemand mehr", ihre Stimme klang heiser, dem Aufgeben nahe, "Sie hatten alle so recht. Ich ... ich hätte nicht so gehässig sein sollen. Vielleicht hätte ich dann ..." Sie brachte den Satz nicht fertig, weinte und schluchzte ihren gesamten Schmerz raus, der sie einfach zu überwältigen drohte.


  "Ich schaffe es nicht mehr, ich schaffe es einfach nicht mehr. Ich bin für so was nicht gemacht."


  Becky schrak noch nicht mal zusammen, als sie eine Hand auf der Schulter spürte, die sie leicht aufforderte, sich umzudrehen. Sie hatte Sam weder in den Stall noch in die Box kommen hören und auch nicht auf die Signale des Pferdes geachtet, der dessen Anwesenheit bereits angezeigt hatte. Mit sanftem Druck forderte Sam sie auf, zu ihm zu kommen. Er sah ihre Verzweiflung, ihren Schmerz, sah die ganze bittere Vergangenheit, die sich in ihr gestaut haben musste. Becky wehrte sich nicht gegen ihn. Sie ließ sich von ihm in den Arm nehmen, lehnte sich an seine Schulter und schluchzte. Sam strich ihr über den Rücken, über ihr Haar, ließ sie spüren, dass er da war, und vermied jedes weitere Wort. Wörter waren jetzt nicht nötig. Er hatte sie gehört, kannte ihre schmerzlichen Gedanken, konnte nachfühlen, was in ihr vorging und verstand, dass sie nicht nur Hilfe, sondern in erster Linie einen Menschen brauchte, dem sie vertrauen konnte. Er hatte bemerkt, dass es Jafar gelungen war, in ihre Seele zu blicken. Es war ihm unbekannt, was dieser junge Mann zu ihr gesagt, was sie miteinander gesprochen hatten und was ihn dazu trieb, sie in sein Land zu nehmen. War es wirklich dieses Pferd, von dem er erzählt hatte? Sobald Becky sich wieder im Griff hatte, würde sie die gleiche Landplage werden, die sie hier bereits war. Was trieb diesen Mann dazu, sich ihrer anzunehmen? Sam war klar, dass Menschen manchmal unerklärliche Dinge zu den seltsamsten Zeitpunkten taten, ohne wirklich zu wissen warum. Er glaubte, dass in diesen Situationen die Geister das Handeln der Menschen übernahmen, um ihnen den Weg zu zeigen, den sie beschreiten sollten, es aber selbst nie getan hätten. Hatten die Geister zu Jafar gesprochen?


  Er spürte das zitternde Wesen in seinen Händen. Becky war so hart, so unbeugsam und doch am Ende ihrer Belastbarkeit. Sie hatte Angst, sie glaubte nicht mehr an diese Welt, an sich, an das Schicksal. Sie musste ihren Willen und ihre Kraft wiederfinden. Vielleicht hatten die Geister bereits gesehen, dass Jafar jener war, der in der Lage war, irgendwann hinter die steinharte Fassade zu greifen. Es galt zu vertrauen. Wenn die großen Mächte entschieden hatten, sollte man nicht an ihnen zweifeln.


  Aber es gab da noch jemanden, der Beckys Worte allzu deutlich gehört hatte. Jafar hatte doch nach Sam das Haus verlassen und war ihm gefolgt. Er hatte einen Seiteneingang benutzt, um nicht aufzufallen. Was er mitbekam, schnürte ihm die Kehle zu. Beckys heftige Reaktion ging absolut nicht an ihm vorbei. Es berührte ihn tief, trieb die Gänsehaut über seinen Rücken und veranlasste ihn dazu, selbst die Augen zu schließen und durchzuatmen. Er hatte zielsicher und schnell beschlossen, sie mitzunehmen. Die Existenz des unreitbaren Pferdes, das nicht ihm gehörte, hatte bei seiner Entscheidung mitgeholfen. Im Moment war er sich sogar sicher, dass er sie auch ohne irgendeinen Grund einfach eingepackt hätte. Warum, das konnte ihm im Augenblick nur der Himmel beantworten.
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  Als Becky erwachte, kroch ein seltsamer Geruch in ihre Nase. Das Bett, indem sie sich befand, war anders als sonst und sie spürte, dass auch ihre Umgebung anders war, noch bevor sie die Augen aufschlug. Sie hatte fürchterliche Kopfschmerzen. Ein Kater war gar nichts dagegen. Und sie bemerkte noch etwas ganz deutlich. Sie war nicht allein!!!


  Augenblicklich schrak die junge Frau hoch, suchte reflexartig einen Gegenstand, um sich zu verteidigen, sah zwar die Gestalt, konnte aber kein klares Bild, geschweige den einen klaren Gedanken fassen. Von weit her hörte sie eine Stimme, die ihren Namen rief. Jemand umfasste ihre wild fuchtelnden Hände. Becky bemerkte eine zweite Gestalt, die mit ihr sprach, sie konnte aber nichts verstehen, was sie noch weiter verängstigte. Was ging hier vor? Befand sie sich in einem schlechten Film?


  Kraftlos sank sie zurück in ein Bett, das sicher nicht das Ihre war. Sie hörte zwei fremde Stimmen. Noch immer konnte sie kein klares Bild fassen. Es war zum Verrücktwerden. Vielleicht war es ja auch nur ein schlechter Traum. Ja, das musste es wohl sein. Ein ganz fieser Traum, aus dem sie nicht erwachen konnte. Deswegen sah sie auch nichts, verstand nichts und wusste nicht, wo sie war.


  Zufrieden, eine Erklärung gefunden zu haben, schloss sie ihre Augen und öffnete sie erst wieder, als weitere zwei Stunden vergangen waren.


  Als sie jetzt die Augen aufschlug, war das Bild nur im ersten Moment verschwommen, doch dann sah sie gestochen scharf ... Dinge, die sie eigentlich nicht sehen wollte. Sie lag in einem fremden Bett, in einem fremden Zimmer, in einer fremden Umgebung, vermutlich in einem fremden Land ... und ihr Verstand funktionierte wieder perfekt.


  Ihr Auto, ihre Familie, James, Sam und Jafar. Ja, langsam fiel ihr alles wieder ein. James hatte sie von zuhause fortgeschickt. Es war ihr gar nichts anderes übrig geblieben, als ihre Sachen zu packen. Oh doch, es war ihr etwas anderes übrig geblieben. Sie konnte sich noch daran erinnern, dass sie sich gewehrt hatte, nein, sie hatte randaliert. Ihr Bein hatte geblutet und hämmernde Kopfschmerzen hatten sich ihrer bemächtigt. Filmriss! Jetzt fehlte ein ganzes Stück. Hatte man sie unter Beruhigungsmittel gesetzt? Unter Drogen? Hatte man sie betäubt oder bewusstlos geschlagen? So, wie sie sich fühlte, traf wohl eher Letzteres zu. Sie fühlte sich wie gerädert. Hatte man sie jetzt tatsächlich mitgenommen? Hatte Jafar sein Vorhaben in die Tat umgesetzt? Hatte er sie wirklich eingepackt, wie ein Handtuch? Und wohin hatte man sie verschleppt? Wo, verdammt nochmal, war sie? Sie konnte sich absolut an nichts erinnern und trotzdem war sie sich sicher, weit weg von Zuhause zu sein. Ganz weit weg.


  Frechheit!!!


  Und überhaupt. Wer hatte es gewagt, sie zu entkleiden und ihr diesen seidenen Fummel anzuziehen? Himmel, wieso war ihr Kopf so leer? Wieso war überhaupt nichts mehr da? Es konnte doch nicht sein, dass sie möglicherweise eine längere Reise verschlafen hatte?


  Energisch warf sie die dünne Decke von sich und rutschte vom Bett. Ihr Kreislauf protestierte und ihr wurde schwindelig, was sich aber nach einiger Zeit wieder gab. Mann, war ihr komisch. Etwas schwach auf den Beinen trat sie zum Fenster und schob den beigefarbenen Vorhang zur Seite. Die Sonne stach ihr entgegen, blendete sie für einen Augenblick. Doch dann blickte sie in die Weite, unberührt, trocken, staubig, wie am Mond.


  "Na, hervorragend. Das hast du toll gemacht, Becky!" murmelte sie in sich hinein. Sie spürte die Ruhe, den Frieden, der sie umgab, und genoss die seelischen Streicheleinheiten der Unberührtheit, die von draußen herein kam. Irgendwie waren der Stress und der Argwohn, gepaart mit dem ständigen Druck, der mit ihren ganzen Problemen zusammenhing, von ihr gewichen. Es schien irgendwas anders zu sein. Ganz anders.


  Zart klopfte jemand an die Tür. Und nachdem dieser jemand es nicht wagte, die Tür zu öffnen, versuchte es Becky in ganz altbürgerlicher Manier.


  "Ja!", sagte sie laut und vergaß für einen Moment, dass sie eigentlich nichts Vernünftiges ab Leib trug. Nur ihre Unterhose und dieses komische seidige Ding, dass wie ein Sack von ihrem Körper hing.


  Die Tür schwang auf und herein trat ... Becky glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Was war denn das? Gehüllt in schimmerndes Grün, geschmückt mit irgendwelchen glitzernden, goldenen Dingern, schwarzhaarig, die Haare künstlerisch frisiert, gertenschlank und nicht gerade groß. In welches Märchen gehörte denn die? Dieses exotische Wesen kam näher. Ihre Augen waren groß, dunkel, ihr Gesicht schmal, fast schon zu schmal, aber irgendwie ganz lieb und freundlich. Alt konnte sie nicht sein. Zumindest noch keine Achtzehn. Becky dachte an sich selbst. Sie war gute zweiundzwanzig Jahre alt und kam sich neben diesem seidenen Püppchen sturmalt vor. Ah, und sie bewegte sich auch noch wie eine Märchenprinzessin. Becky versuchte ihre Überraschung zu verbergen. Ungewollt zog sich ein Grinsen von einem Ohr zum anderen. Es gab Sachen, die gab es gar nicht.


  Dieses Mädchen hatte etwas Blaues auf dem Arm, legte es auf ihr Bett und kam, oh Gott, auch noch auf sie zu, deutete zu dem blauen Zeugs und ... Becky schwante Schreckliches. Okay, sie hatte, sagen wir, ein Nachthemd an. Sie hatte vielleicht zu lange geschlafen, sodass ein paar Stunden oder sogar Tage ihres Lebens irgendwie an ihr vorbei gehuscht waren. Aber jetzt, in diesem Moment, war sie wieder im Vollbesitz ihrer körperlichen und geistigen Kräfte. Und, obwohl sie nicht wusste, wo sie war, wie sie hierher gekommen war und was das alles hier sollte, war sie sich ganz sicher, dass sie jetzt in kein buntes Federkleid gesteckt werden wollte.


  "Oh, nein", war das Erste, was sie zu dem Mädchen sagte, die ganz deutlich zu verstehen gab, dass Becky sich umziehen sollte.


  "Oh, nein, mein Schatz", erklärte Becky bestimmt, schüttelte den Kopf und hob den Finger, um ihr Kopfschütteln auch noch mit einer deutlichen Handbewegung zu untermauern.


  "Ich bin mit ordentlichen Kleidern hierher gekommen, hoffe ich jedenfalls, und werde diese auch wieder anziehen. Und das wirst auch du nicht ändern."


  Aber dieses junge Fräulein war energisch. Sie kam näher und zupfte an ihrem Hemdchen. Becky war nicht gewillt diesem jungen, zerbrechlichen Ding, die bei jeder Bewegung klimperte, irgendetwas anzutun, aber sie war Frau genug, selbst zu entscheiden, was sie wollte. Und das galt es genau jetzt durchzusetzen. Schnell hatte sie die Hand dieses Mädchens geschnappt und umfasste hart ihr Handgelenk, sodass der grüne Papagei erschrocken aufsah.


  "Egal, was du vorhast, kleine Amazone, aber wage es nicht nochmal, mich anzufassen. Und falls man dir meine Sprache nicht beigebracht hat, dann wirst du sie schnell lernen, mit einem Crashkurs von mir. Ich hoffe ich bin deutlich genug." Und Becky war deutlich. Eigentlich hatte sie keine Ahnung, dass sie solche Kräfte in ihren Händen besaß. Sie konnte diese Gestalt hin und her schubsen, als ob sie aus Papier gebastelt wäre. Nein, das konnte doch nicht sein. War der Sittich hier aus Pappe? Das Mädchen sah sie derart erschrocken an, dass Becky sofort losließ, worauf die grüne Schönheit einige Schritte zurückwich. Irgendwas kam über ihre Lippen, was Becky nicht wirklich verstand, was auch egal war, denn sie hatte mit der Erkenntnis zu tun, dass sich dieses grüne Wesen offensichtlich vor ihr fürchtete. Das wollte sie nun auch wieder nicht.


  "Nein, nein", sprach sie leise und mit abwehrenden Händen, "keine Angst, ich tu dir nichts."


  Verstand sie das überhaupt? Das Mädchen sah sie aus ihren dunklen, fast schon schwarzen Augen starr an. Es dauerte einige Augenblicke, aber dann lächelte sie, winkte freundlich und trat auf den Schrank zu. Becky kapierte noch immer nicht, bis das Mädchen den Schrank öffnete und auf das Gepäck zeigte.


  "Meine Koffer", Beckys Augen begannen zu glänzen, "meine Kleidung! Na, das ist ja schon was."


  Sie stürzte sich auf ihr Gepäck und zerrte den Koffer auf den Teppich. Mit einer raschen Bewegung hatte sie den Reißverschluss geöffnet und den Deckel zurück geschlagen. Ihr leuchteten vertraute Dinge entgegen. Hosen, Hemden, T-Shirts, Schuhe, Stiefel, alles was ihr gehörte, und was sie brauchte, um wieder ein Mensch zu sein. Und da ... mit feinen Fingern, ganz vorsichtig, griff sie nach den Sporen, die ihr entgegen blinkten. Zart nahm sie sie in die Hand, betrachtete das Muster auf den Metallseiten, griff über das kleine Rädchen, das zart klimperte, als sie es drehte. Sie hatte sie seit dem Unfall nicht mehr angerührt. Sie waren ein Geschenk gewesen. Diese Sporen, zusammen mit einer Zäumung, gemacht aus hochwertigem Leder, toll verziert, mit einer Kandare, die mit ihren künstlerischen Verzierungen mehr wie ein Schmuckstück aussah, als wie ein Gebrauchsgegenstand. Becky lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie hatte diese Dinge beiseite geräumt, auf dem Dachboden verstaut, um sie nie wieder zu sehen. Warum hatte James sie rausgeholt? Warum steckte er ihr diese Sporen ins Gepäck? Sie hatte Sporen, Gute und Gebrauchsfähige. Aber die hier, sie wollte sie eigentlich …


  Es war das grüne Ding, das sie jäh aus den Gedanken riss, als sie den groben Fehler beging, ihr die Sporen aus der Hand zu nehmen, um nach ihrer Kleidung zu greifen. Wie eine Furie fuhr Becky hoch und starrte sie an.


  "Lass mich in Ruhe", brüllte sie das schillernde Ding an und schubste sie grob Richtung Tür. Das Mädchen strauchelte, stolperte über den kleinen Teppich, der eine Falte geschlagen hatte, und fiel hin, hechtete aber sofort wieder hoch, als sie Becky auf sich zukommen sah. Schnell war Rebecca an das Mädchen herangetreten und zerrte sie hoch.


  "Raus, aber blitzartig und noch schneller." Noch ein Schubs und das arme Ding flog förmlich zur Tür hinaus. Laut fiel sie hinter ihr ins Schloss. Es hallte im ganzen Haus. Feine Tränen liefen über das schmale Gesicht, während das Mädchen sich das Handgelenk rieb. Sie hatte ihrem Herrn doch nur einen Gefallen tun wollen, aber sie hätte die Finger von ihr gelassen, wenn sie geahnt hätte, dass in der Frau ein Monster wohnte. Das Mädchen war enttäuscht und verschwand ebenso leise, wie sie gekommen war und beschloss, sich nicht weiter für diesen widerwärtigen Gast zu interessieren. Die Frau da drinnen mochte hübsch sein, aber sie war auch ungehalten und grob.


  Becky war es egal, was das junge Mädchen dachte oder empfand. Sie hatte ihr nichts tun wollen, aber es gab gewisse Grenzen und die hatte sie eindeutig überschritten. Besser sie ließ sich nie wieder blicken. Rasch hatte Becky ihre Kleidung sortiert und schlüpfte in das, was sie kannte. Den seidenen Fetzen warf sie in die nächste Ecke. Sie würde schon noch herausfinden, wer die Frechheit besessen hatte, sie einfach zu entkleiden und ... Allein darüber nachzudenken ließ die Wut schon in ihr hochsteigen. Hatte man sie womöglich nackt gesehen? Eine Sauerei sondergleichen.


  Während sie sich anzog, versuchte sie sich angestrengt daran zu erinnern, was vorgefallen war. Sie konnte sich noch sehr gut an die Ranch erinnern, an das Auto, welches in die Luft geflogen war, an ihre Auseinandersetzung mit diesem Jafar Akim, ihr kurzes Gespräch, das er ihr abgezwungen hatte und dann ... Sie war fortgeschickt worden, weg von der Sunhill Ranch und James hatte dieses Manöver auch noch unterstützt. Ganz klar und deutlich waren seine Worte gewesen. James wollte sie nicht mehr sehen. Rechte galten auch für ihn, nicht nur für sie. Diese hatte er genutzt, um sie zu verjagen! Ja, er hatte sie verjagt. Und Jafar ... der hatte das doch erst ins Rollen gebracht. Er war derjenige gewesen, der sie mitnehmen wollte, dessen Pferd sie zureiten und … Becky zweifelte stark an der Hilfsbereitschaft des Mannes, an dessen Nettigkeit und an dem sozialen Engagement. Für ihn war sie Mittel zum Zweck. Er besaß ein Pferd, das niemand reiten konnte und sie sollte sich darum kümmern, dafür wollte er bezahlen. Das war bestimmt eine ganz besondere Hilfe. Wahrscheinlich wurde sie hier, mehr oder minder, nur benötigt. Und ... verdammt, es nervte sie, dass sie nicht mehr genau wusste, was sich kurz vor ihrer Abreise zugetragen hatte. Ja, erst hatte sie im Stall, neben Apatchys Boy, mit Hilfe des Indianers akzeptiert, dass sie weg musste. Sie hatte versucht, die Entscheidung ihrer Familie hinzunehmen. Doch zurück im Haus, ... es hatte gar nicht lange gedauert - erst hatte sie heftig mit James, dann mit Joana gestritten. Worüber, das entzog sich ihrer Kenntnis. In ihrer grenzenlosen Wut war sie durchs Haus getigert und hatte begonnen Dinge zu zerstören. Sie hörte noch wilde Rufe, haltloses Geschrei, aber sie hatte nicht aufgehört. Dieses Gefühl, diese Angst, dieses ´Nicht wissen was tun!` und des ´Sich nicht wehren könnens!`. Irgendwann war er da gewesen. Sie hatte Jafar noch in die Augen gesehen, in zwei Augen, die sie seltsam angefunkelt hatte und dann ... Filmriss, Schnitt, wie auch immer. Sie wusste einfach nicht mehr, was weiter vorgefallen war, hatte nicht den Tau einer Ahnung, wie sie zum Flughafen gekommen oder wie sie gar in ein Flugzeug gekommen war. Ein Flug, der hatte in ihrem Kopf nie stattgefunden und der Weg hierher ... war auch nicht da. Sicher landeten Flugzeuge nicht im Garten der Akims.


  Im Moment war sie sich auch gar nicht so sicher, ob sie die Tatsache, dass man sie gezwungen hatte, einfach akzeptieren oder, ob sie ihrem Zorn, der schon im Magen wohnte, erlaubten sollte, sich zu zeigen. Sie wünschte sich irgendwie, dem Menschen die Meinung sagen zu können, der dafür verantwortlich war. Gerade jetzt fühlte sie sich wie eine Aussätzige, die nicht mehr in der Lage war, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, und das gab ihr in den nächsten Minuten genug Stoff, ihren unbeugsamen Zorn hochwirbeln zu lassen. Es gab einen Verantwortlichen, einen, der alles eingefädelt hatte. Den musste sie nur finden, um ihm all das entgegen knallen zu können, was ihr derzeit auf der Zunge lag.


  Becky machte sich blitzschnell fertig. Sie setzte sich eine Kappe auf, durch dessen hinteren Verschluss sie ihre Haare zog. Dabei bemerkte sie im Spiegel, der innen an der Schranktür befestigt war, dass ihre linke Gesichtshälfte eine blaue Schattierung angenommen hatte. Becky griff sich über die Haut. Mann, sie sah wirklich aus wie ein auferstandener Verblichener. Besser hätte man sie für einen Film nicht schminken können. Ihr linkes Auge war nahezu schwarz umrandet und die Verkrustung der Wunde gab dem Ganzen noch eine geschmackliche Abrundung. Ja, Zombies hatten einen ähnlichen Teint. Das hatte sie der Explosion zu verdanken, die auf ihrem Hof stattgefunden hatte. Egal. Es war keine Zeit, sich mit dem eigenen Aussehen zu beschäftigen. Sie fühlte den Zorn, wie einen Sturm durch ihre Adern pulsieren. Das Gesicht Jafars, dieses Grinsen, die Deutlichkeit, mit der er zu ihr zu sprechen vermochte und die Schärfe seiner Stimme, wenn er diese hob, ... lag denn hier nirgendwo ein Messer, mit dem sie ihm die Kehle durchschneiden konnte?


  Becky hatte ihre Hände zu Fäusten geballt, ihre Statur aufgerichtet und riss hocherhobenen Hauptes die Tür auf. Schwungvoll, wie sie es gewohnt war, ließ sie sie wieder ins Schloss fallen. Warum sollte sie hier anders sein, als zuhause. Sie hatte nicht darum gebeten, hier zu sein. James hatte sie dazu verdonnert. Nun sollten sie alle sehen, wie sie mit ihr klarkamen.


  Die Fensterscheibe im Flur wackelte durch den Luftzug. Becky atmete tief durch. Jafar würde schon irgendwo sein.


  Schnell fand sie die Treppe, die sie nach unten brachte. Für das Haus und die Dinge, die es zierten, hatte sie derzeit weder die Nerven noch das Auge. Ihr entging auch der Blick, der durch einen kleinen Türspalt auf sie geworfen wurde. Becky war zornig, sauer und ungehalten und ihre gesamte Wut richtete sich gegen diesen einen Mann, dem sie alles entgegen knallen wollte, was sie derzeit für Gott und die Welt empfand.


  Becky kam unüberhörbar ins Parterre und versuchte sich irgendwie zu orientieren. Es gab hier sehr viele Türen und die Meisten waren verschlossen. Das Haus war nicht gerade klein und die vielen kleinen, aber sehr hellen Gänge verkeilten sich in alle Ecken. Der erste Raum, den sie ohne anzuklopfen betrat, war leer, aber bereits im Zweiten hatten sie Glück. Immenses Glück!!!


  Sie warf nur den Kopf zur Tür herein und als sie die Gestalt erkannte, flog die bestimmt nicht letzte Tür dieses Hauses ins Gemäuer, dass die Fensterscheiben wackelten.


  Jafar hatte gerade den Telefonhörer beiseitegelegt und fuhr herum, als er das Krachen hörte. Gerne hätte er seinem Gast etwas Freundliches und Nettes gesagt, um sie willkommen zu heißen, allerdings war ihm sofort bewusst, dass Becky auf eine verschärfte Konfrontation mit ihm aus war. Und das diese sich nicht so leicht beenden lassen würde, wie jene auf der Sunhill Ranch, das war ihm klar, als er in ihre Augen blickte. Noch bevor er das erste Wort an sie richten konnte, hatte sich Becky eine dekorativ im Raum stehende Vase geschnappt und wuchtig in Jafars Richtung geworfen. Gedankenschnell wich er ihr aus, sodass das gute Ding an die Wand klatschte, ein Bild vom Haken riss und in tausend Stücke zerschellte. Etwas später schepperte das Bild hinterher, dessen gläserne Frontseite ebenfalls laut klirrend zerbrach.


  "Du Schuft!", schrie Becky außer sich und stampfte wie ein wild gewordener Stier durch das Zimmer auf ihn zu. "Seid ihr jetzt allesamt zufrieden? Du und mein ungnädiger Bruder? Jetzt habt ihr alle, was ihr wolltet. James hat sich seiner Schwester entledigt und du, ... du hast den Trottel gefunden, der für dich arbeiten soll, weil man selbst dazu nicht fähig ist. Ist das hier so Sitte? Es ist doch pervers, sich einer Situation so zu bemächtigen."


  Sie erwartete keine Antwort, sondern räumte, noch bevor Jafar etwas dagegen unternehmen konnte, den Schreibtisch mit einer einzigen Handbewegung ab. Unterlagen, Zettel, Stifte, Mappen, alles, was sich so auf dem Schreibtisch befand, lag nun ebenfalls am Boden, vermischt mit einigen Scherben einer antiken Vase und der Glasfront eines Bildes.


  "Ihr wisst alle, dass ich nicht freiwillig hier bin und Gott weiß, wie ihr es geschafft habt, mich herzubringen. Was habt ihr mir gegeben? Habt ihr mich halb tot gedopt oder mit K.O.- Tropfen vollgestopft? Was erwartet ihr nun von mir? Dass ich hier treu und ergeben meiner Arbeit nachgehe, alles nach dem Motto, ´Becky, wir wollen dir nur alle helfen`. Ich pfeif auf diesen Schmalz ...", sie stand im Begriff einen Briefbeschwerer ins ´Out` zu befördern. Allerdings war das Ding schwerer als sie gedacht hatte, weshalb sie sich im Schwung etwas verkalkulierte. Dennoch hätte das Ding sicher seinen Weg durch ein geschlossenes Fenster hinaus gefunden, wäre diesmal Jafar nicht schneller gewesen. Flink ergriff er ihre Hand, drehte sie nach hinten, wodurch sie ihre nächste Waffe, in Form eines marmorierten Buddhas, fallen lassen musste. Jafar griff noch ein zweites Mal hart zu, zog sie von seinem Schreibtisch weg und knallte sie mit Schwung an die nächste Wand.


  Becky stöhnte auf, denn ihr Kopf prallte ungeschützt nach hinten. Kleine Sterne verschönerten im Augenblick ihre gedankliche Gegenwart. Ein verschwommenes Bild rutschte vor ihre Augen. Schmerzen, Gegenwehr in Form einer körperlichen Attacke, das war sie nicht gewohnt. Trotzdem wollte sie noch nicht aufgeben oder sich kleinkriegen lassen. Ihre Faust flog hoch, noch während sie bemüht war, wieder ein normales Bild vor Augen zu bekommen und traf mehr durch Glück, als durch Können ihr Ziel. Jafar verbiss sich ein Aufstöhnen. Verdammt, dieses Weib hatte Pfeffer im Hintern. Die schlug sogar zurück. Er war überrascht, aber jetzt auch vorsichtiger und konnte ihren Fußtritt gut abwehren, den sie wirklich da platzieren wollte, wo es wehtat. Ein Schlag aufs Schienbein und diesmal war es Becky, die ins ´Out` ging.


  "Es reicht jetzt, Miss Chandler. Wir sind erwachsen genug, um uns nicht wie kleine Jungs zu prügeln. Ich habe nicht vor, mich mit einer Frau zu schlagen, aber ich werde mich ganz sicher gegen sie zur Wehr setzen, wenn sie mich angreift."


  Er ließ sie los und gab ihr dabei einen Schubs nach hinten. Ein weiteres Mal an diesem Tag knallte Becky mit dem Rücken gegen die Wand, schonte aber diesmal ihren Kopf. Der tat auch so schon weh genug.


  Wütend rieb sie ihr Bein. Wenn es nach ihr ginge, könnte es weitergehen bis zum Sankt Nimmerleinstag. Ihre Hoffnung auf irgendetwas Gutes war begraben.


  Jafar wandte sich von ihr ab. Im guten Glauben, dass sie sich beruhigen würde, und bemerkte dabei zu spät, wie sie hochsprang und zur Tür humpelte. Er drehte zwar am Absatz um, ließ sich aber von seinem Vater aufhalten, der ruhig neben dem Türrahmen stand, die Hände in den Ärmeln seiner Kutte gehüllt, und ihm bedeutsam zunickte. Becky stürmte hinaus und schon sehr bald war eine weitere Tür im Haus zu hören, deren Angeln krächzten. Becky hatte den Ausgang gefunden.


  "Ich würde ihr jetzt nicht hinterherlaufen, Sohn", erklärte der alte Mann ruhig, als Jafar im Begriff stand, die Verfolgung aufzunehmen, "Sie wurde gegen ihren Willen hierher gebracht, ihr Bruder hat sich ihr entsagt, und erstmals waren Menschen nicht mehr für sie da, auf die sie immer zurückgegriffen hat. Wir kennen den Grund, wir wissen, dass sie nicht allein ist, aber in ihren grauen Gedanken fühlt sie sich erbärmlich, verlassen und ungebraucht. Ihr Vertrauen gewinnst du nicht durch eine Prügelei, sondern nur ihren Respekt, da du imstande bist, dich zu wehren. Hat sie genug Angst vor dir, vor dem Schmerz, den man ihr zufügt, wird sie gefügig werden, aber das Wort Vertrauen wäre für eine lange Zeit ein Fremdwort."


  Jafar sah ihn an und entdeckte dabei diese endlos traurigen Augen, die er erstmals bei seinem Vater gesehen hatte, als er seine Mutter zu Grabe getragen hatte. Etwas ratlos starrte er ihn an.


  "Vater ... ich ...!"


  Der alte Mann winkte ab und bewegte sich vorsichtig durch den Raum, um sich die Bescherung anzusehen, die Becky in wenigen Minuten angerichtet hatte.


  "Du weißt, ich billige deine Entscheidungen und ich weiß, dass dir irgendwas an dieser Frau gefällt, was immer das auch sein mag. Unser Versprechen, das wir Robert Chandler gegeben haben, bindet uns an sie. Die widrigen Umstände machen sie automatisch für uns interessant, aber ich müsste ein blinder alter Mann sein, wenn ich nicht meinen Sohn gesehen hätte, dem mehr gefällt, als nur ihre Reitkunst. Sie fühlt sich verletzt, befindet sich in einem fremden Land, bei fremden Leuten, ausgeschlossen von zuhause, erwarte nicht zu viel von ihr, Sohn. Sie muss erst ihre Situation akzeptieren, bevor sie bereit sein wird, sich dir zuzuwenden oder mit dir zu reden. Wir kennen ihre Geschichte nur aus den Medien, aus Erzählungen. Sie kennt ihre Geschichte am besten. Eine Geschichte, die tiefe Wunden gerissen hat. Der Schmerz der Seele treibt sie zu ihren Handlungen. Damit umzugehen hat sie nicht gelernt. Lass ihr Zeit, Sohn, sie wird kommen und jemanden suchen, dem sie sich anvertrauen kann. Sich ihr jetzt aufdrängen zu wollen und zu übersehen, was sie fühlt, wäre ein Fehler." Der Alte starrte auf die Sauerei am Boden und musste lächeln. "Außerdem scheint sie einen ausgeprägten Sinn für scheußliche Kunst zu haben."


  Es war nur ein kurzer Blick, den er in das Gesicht seines Sohnes warf, bevor er den Raum wieder verließ.


  Jafar wischte sich das Blut aus dem Mundwinkel. Becky hatte ihn wirklich hart getroffen. Das hätte er dem Weib gar nicht zugetraut. Allein das war ein Kopfschütteln wert. Besorgt und gedemütigt ließ er sich in seinen Sessel fallen und musste über die Worte seines Vaters nachdenken. Dieser war ein geheimnisvoller, seltsamer Mensch, der nicht viel redete. Sein Vater ließ ihn gerne selbst entscheiden und handeln und es gab kaum Momente, an denen er ihn so zurechtwies wie heute. Er mischte sich selten in etwas ein. Meist reichten ein paar Worte, die ihm halfen, die richtige Lösung für ein Problem zu finden. Diesmal war es anders. Jafar hatte auf die zarten Warnungen seines Vaters, die er ihm schon auf der Sunhill Ranch gegeben hatte, nicht reagiert hatte. Und jetzt war es zu spät zu erkennen, dass Becky sich nicht einfach so eingliedern und fügen würde. Sollte er das jemals insgeheim gehofft haben, so hatte ihm Beckys sturmartiger Angriff diesen Zahn gezogen. Es würde nicht ganz einfach werden und sein Vater wusste das. Sie alle hatten sehr schnell und verwegen über Beckys Kopf hinweg entschieden, sie noch nicht mal gefragt, ihr einfach einen regelrechten Befehl erteilt. Was sie davon hielt, wie sie empfand, hatte er auf der Sunhill Ranch schon mitbekommen. Sie unter Drogen zu setzen und privat hierher zu fliegen war leicht gewesen. Aber dennoch hatte er in seiner Euphorie vergessen, dass es eigentlich seine Entscheidung gewesen war, sie hierher zu bringen und nicht ihre.


  Jafar blickte auf den Scherbenhaufen. Die Vase, ein chinesisches Kunstwerk, handbemalt, ein Einzelstück. Nun war sie reif für die Mülltonne. Ebenso das Bild, das den Angriff nicht unbedingt schadlos überstanden hatte. Schrottreif. Vielleicht war es aber auch das, was Becky ihm sagen wollte. Möglicherweise war auch ihr Leben derzeit ein einziger Scherbenhaufen und für sie so unmöglich zu kitten, wie die chinesische Vase hier. Jafar entschloss sich, die junge Frau zu suchen. Irgendwie musste es einen Weg geben, an sie heranzukommen, um mit ihr sprechen zu können. Man hatte sie nicht fortgeschickt, man hatte sie auch nicht verlassen oder vergessen. Sie war weder grässlich noch grausam. Vielleicht schaffte er es ein weiteres Mal, wie auf der Sunhill Ranch, sie dazu zu bewegen, ihm ruhig zuzuhören und mit ihm zu sprechen. Zweimal war es ihm bisher gelungen, sie zu erreichen. Zweimal, dafür war es hier notwendig gewesen, sich gegen sie zu verteidigen. Er hatte ihr wehgetan und ihr gedroht. Das passte hervorragend zusammen. Sein Vater hatte schon recht. Zuerst bot er ihr seine Hilfe an, zwang sich ihr auf und dann kassierte sie auch noch Prügel von ihm. Blendend, ihr Zusammenleben fing unter den besten Voraussetzungen an. Jafar hasste sich im Moment dafür, dass er getan hatte, was er getan hatte.


  


  Währenddessen war Becky über den Hof geschossen und hoffte, draußen irgendein wildes Tier zu finden, an dem sie sich austoben konnte. Dieses wilde Tier fand sich leider nicht, weshalb sie nur sehr langsam von ihrem Wutpegel herunterkam und darüber nachdachte, was ihr ihr Wutanfall so alles gebracht hatte. Eine Beule am Hinterkopf, weitere Kopfschmerzen, Rückenschmerzen, eine Beule am Schienbein und eine Schulter, die schmerzte, weil sie verdreht worden war. Ihr war zum Heulen zumute. Sie hatte das Gefühl, verstoßen worden zu sein, nirgendwo mehr hinzugehören und dieses sinnlose Gefühl der Unbrauchbarkeit und des Nicht-gewollt-werdens, schnürte ihr mehr und mehr die Kehle zu. Sie fühlte sich elend, alleingelassen, ihr Leben eine Bruchlandung, ach, sie wollte eigentlich nicht mehr. Ein kleiner Stein flog in weitem Bogen in den Sand, ein Zweiter folgte. Sie war arrogant gewesen, gemein und hinterlistig, frech und provokant. Nun hatte sie keine Familie mehr. Nach dem Tod ihrer Eltern war alles in verkehrten Bahnen weitergelaufen. Sie hatte sich einer Fülle von Problemen gegenübergesehen, denen sie sich kaum gewachsen gefühlt hatte. Aber das größte Problem war, zu akzeptieren, dass Mum und Dad nicht mehr lebten. Nie wieder würde Vater mit seiner Stimme durch das Haus brüllen und Mum nie mehr das Radio bis hinten hin aufdrehen, wenn sie unter der Dusche stand. James hatte nach dem Unfall noch eine ganze Zeit im Krankenhaus verbracht, während sie sich daheim der Ranch gegenübersah, die ihr Vater geführt hatte. Sie wollte ja weitermachen, sie weiterleben lassen, aber Becky tickte nahezu jedes Mal aus, wenn jemand kam, sie nach dem Unfall fragte, ihr die verrücktesten Mediengeschichten erzählte und von dem Hengst sprach, der bei dem Unfall ums Leben gekommen war.


  Verzweifelt sank sie in den Sand. Sie hatte kein Auge für ihre Umgebung, kein Gefühl für die unbarmherzigen Strahlen der Sonne, die auf sie herunter brannten. Es war wie eine fremde Hülle, in der sie derzeit vegetierte.


  "Verdammt nochmal", brüllte sie aus sich heraus, nahm in ihrem Zorn eine Handvoll Staub und warf ihn gedankenlos in irgendeine Richtung. "Warum bin ich damals nicht gleich mit verbrannt? Warum war ich nicht mit in diesem gottverdammten, verschissenen Auto? Warum hat es noch keiner geschafft, mich von der Straße zu befördern? Warum ...?"Ihre Stimme wurde leiser und endlich kamen die erlösenden Tränen, die dieser Zwangswut ein Ende bereiteten. Sie konnte nicht mehr brüllen. Nicht mal mehr rufen. Ihre Worte wurden von dem endlosen Schmerz, der in ihrer Brust wohnte, erstickt.


  "Warum nur?", schluchzte sie, "Was habe ich nur verbrochen, was habe ich getan?" Es war eine Frage an sich selbst, denn niemand hörte ihr zu. Niemand teilte ihr Leid. Niemand spürte die Verzweiflung, in der sie sich befand.


  Eine ganze Weile blieb Becky im Sand sitzen. Ihre Tränen vertrockneten, ihre Wut verschwand zur Gänze. Zurück blieb gähnende Leere.


  Nur langsam war sie in der Lage, sich hochzurappeln. Ohne weiter darüber nachzudenken, schleppte sie sich zu einem der Gebäude, welches wie ein Stall aussah. Wenn es hier schon sonst nichts gab, fand sie dort vielleicht Schatten, denn langsam schwitzte sie aus alles Poren. Becky schüttelte ihre Haare zurecht. Ihre Kappe hatte sie verloren, weshalb sie ihre Mähne nur notdürftig zusammenbinden konnte. Der Sand knirschte unter ihren Stiefeln. Auch wenn man die Sonne gern mochte, es war hier schon heiß.


  Ohne sich weiter umzusehen, erreichte sie das Gebäude und verschwand durch eine kleine Tür ins Innere.


  Zuerst war nichts zu entdecken, doch dann gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit, und sie erkannte, dass dieser Stall nur aus einem großen Raum bestand. Vor ihr ein Gitter, gut drei Meter hoch, neben ihr ein Gang, der an einer Treppe endete. Konnte es sein, dass man da hochgehen musste, um in das Innere des Stalles oder Käfigs sehen zu können? Dieses Gitter war nicht mehr als drei Meter breit und in einer Mauer verankert, die alles Weitere abschirmte, was immer sich dahinter abspielte. Was musste sich wohl dahinter befinden, dass man sich so davor schützen musste? Becky entdeckte auch, dass das Gitter vor ihr eine Tür enthielt. Schritt man hindurch, stand man vor einer weiteren Tür, die aber mit einem dicken Schloss versehen war. Neugierig, wie sie war, trat Becky durch die erste Gittertür und stand vor einer weiteren Wand. Man hatte eine kleine, transportable Treppe, bestehend aus vier Stufen, an die Mauer gelehnt. Ein Eimer voll Wasser und ein Seil lagen auf einer Ablage. Heu war hier ebenfalls gestapelt.


  "Mann oh Mann. Muss das Vieh gefährlich sein, wenn man es so umständlich füttern muss", murmelte Becky in sich hinein. Von Neugier getrieben, wollte sie nun wissen, wer oder was sich hinter dieser Mauer befand, denn sie konnte absolut nichts hören.


  Vorsichtig stieg sie auf die kleine Treppe, um zumindest über den Rand der Mauer blicken zu können. Neben ihr gab es einen kleinen Holzweg, der an die Mauer geschraubt war, sodass es einem Menschen möglich war, die Bestie aus sicherer Entfernung zu beobachten. Als Becky den ersten Blick über die Wand warf, war sie doch etwas enttäuscht, als sich vor ihr nur eine Art Roundpen präsentierte, in dem einige Pferdeäpfel verteilt lagen. Also handelte es sich bei der Bestie um ein Pferd. Das war ja schon fast langweilig. Und wo war dieses Monster, das über eine Mauer gefüttert werden musste?


  Im hinteren Teil dieses Roundpens befand sich ein weiteres Abteil, eine Art Stall oder Box. Dort schien es eine Schiebtür zu geben, um das Pferd einsperren zu können. Schließlich musste dieser Corral auch sauber gemacht werden. Becky lächelte. Ein Pferd und soviel Umstand drum herum? Das gab es ja gar nicht.


  Und nach einer Weile konnte sie sogar den Kopf des Tieres entdecken. Es lugte aus seinem Stallteil heraus und suchte am Boden nach einigen Heuhalmen. Becky stemmte sich hoch, setzte sich auf die Mauer und ließ die Beine über den Roundpen baumeln. Leicht schnalzte sie mit der Zunge.


  "Heya, du Monster, lass dich mal ansehen!"


  Das Pferd reagierte auf ihren Zuruf, hob den Kopf und spitzte die Ohren. Langsam trat es einige Schritte aus seinem Stall heraus, schien fast den Kopf schief zu legen, um den Eindringling erkennen zu können.


  "Na komm schon, so hässlich kannst du fast nicht sein."


  Das Tier kam noch einige weitere Schritte aus seinem Stall heraus, beäugte vorsichtig zuerst die linke, dann die rechte Seite. Vermutete es eine Falle oder etwas in der Art?


  "Hüa hott. Na mach schon. Nicht so faul, Gauli. Zeig mal etwas Aktion?"


  Und die Aktion kam dann auch.


  Zuerst trat das Tier langsam in den Roundpen, schien sich erst nicht wirklich für Becky zu interessieren, doch die junge Frau bemerkte, dass das Pferd sie genau im Visier hatte. Seine Ohren durchwanderten alle Himmelsrichtungen. Immer wieder senkte er den Kopf, um durch den Staub zu blasen und mit dem Vorderhuf darin zu scheren. Bei manchen Pferden mochte das eine bittende, unterwürfige Geste sein, aber Becky erkannte sofort, dass dieses Pferd versuchte, sie herauszufordern oder zu testen.


  Abermals schnalzte sie mit der Zunge und trommelte gleichzeitig mit ihren Beinen gegen die Wand, auf der sie saß. Das brach die Zurückhaltung des Pferdes. Wie von der Tarantel gestochen jagte er plötzlich auf sie zu, setzte vor ihr einen weltmeisterverdächtigen Sliding Stop hin, um dann kerzengerade zu steigen und sehr drohend seinen Kopf hin und her zu schleudern. Dabei grunzte das Tier wie ein Schwein, keinesfalls wie ein Pferd. Irgendwie war Becky doch ganz froh, nicht im Roundpen zu stehen, sondern nur auf dessen Mauern zu sitzen, denn so kam das Pferd nicht an sie heran. Sie musste nicht raten, um zu wissen, dass es sie unter Umständen auch töten würde.


  "Uhiuhi, du bist aber ein ganz schöner Besen. So eine schlechte Begrüßung habe ich aber nicht verdient!"


  Ihre eigentlich sehr ruhige Stimme schien ihn irgendwie noch mehr aufzustacheln. Nochmals stieg er kerzengerade, um mit den Vorderhufen nach seinem vermeintlichen Feind zu schlagen, den er aber nicht treffen konnte. Dazu war die Mauer doch etwas zu hoch. Das war dem Tier auch bewusst und darum ließ er Dampf ab, indem er die Beine in die Hand nahm, und wie ein wild gewordener Handfeger durch den Corral raste, buckelte und heftig ausschlug. Dabei traf er des Öfteren die Holzverschalung, sodass die Splitter in hohem Bogen in den Staub flogen. Stoppte er, vollführte das Tier mörderische Drehungen, um Becky ja nicht aus den Augen zu verlieren. Sie selbst konnte nur lächelnd zusehen, wie das Tier sich durch seinen Zorn mehr oder minder selbst trainierte. Dabei war das Muskelspiel des Pferdes zu beobachten. Er war nicht schwach, nicht schmal und auch nicht zierlich. Das Tier war eine Schönheit. Elegant und kraftvoll. Kopf, Hals, Rücken, Körper, Beine ... Das Verhältnis stimmte einfach. Lediglich der Charakter ließ zu wünschen übrig. Dieses Tier, ein Hengst, wie sich zeigte, mochte keine Menschen. Und das sagte er ganz unmissverständlich.


  Becky kombinierte eigentlich recht schnell. Jafar hatte von einem unzureitbaren Pferd gesprochen, das sie irgendwie zähmen sollte. Einen Hengst, gemacht für den Rennsport, schön, toll, weltbewegend, aber gefährlich und unnahbar. Das hier musste das Vieh sein.


  "Ha", sagte Becky in diesem Moment laut zu sich selbst, "der Mensch hat einen Knall. Der glaubt doch nicht im Ernst, dass ich mich von so einem Miststück erschlagen lasse. Ich bin doch nicht lebensmüde. Eine Kugel ist genau das Richtige für dich, du Bestie, aber mehr schon auch nicht ..."


  "Dann würdest du allerdings einen direkten Nachfahren von ´Zeus`, aus der unvergessenen ´Bonny Adventure` umbringen!"


  Und das Unverhoffte passierte.


  Becky erschrak derart, dass sie das Gleichgewicht verlor und mit einem spitzen Aufschrei in den Corral fiel. Sie kam zwar auf den Beinen auf, tat sich nicht weh, aber damit war das Problem noch nicht aus der Welt geschafft, denn das hatte vier Beine und spitzte erbost die Ohren, als er die Frau in seinem Territorium bemerkte.


  "Becky!" Es war ein Warnruf, aber der wäre nicht nötig gewesen, denn die Sinne der Frau richteten sich sofort auf das Pferd, das nicht weit von ihr entfernt den Kopf senkte, wieder mit dem Huf scherte und zornig, wie ein kampfbereiter Stier, den Staub hochwirbelte. Lediglich die Hörner fehlten dieser Bestie. Becky wusste genau, dass er angreifen würde, in den nächsten Augenblicken, jetzt!


  In diesem Moment vergaß sie ihr Umfeld, sie vergaß, wo sie war und sie vergaß, was sie war. Alles, was sie aufzubringen hatte, richtete sich nun gegen dieses Pferd und das war eine ganze Menge.


  Ganz entfernt hörte sie Jafars Ruf. Was er auch immer schrie, sie verstand es nicht. Ihre Aufmerksamkeit galt dem Pferd.


  Langsam, ohne sich hastig zu bewegen, richtete sie sich auf, stellte sich breitbeinig auf und richtete ihren Körper frontal gegen das Tier. Im Normalfall würde man behaupten, sie würde Bauch und Brust in den Wind schieben, um anzugeben. Doch ihre Körperhaltung hatte einen ganz anderen Grund. Sie zeigte dem Pferd, dass sie keine Angst hatte und Respekt von ihm verlangte.


  Von ihrer Anwesenheit noch etwas verunsichert, schlug der Hengst mit dem Kopf. Wahrscheinlich schätzte er die Situation ab und diese paar Sekunden nutzte Becky, sich etwas zu suchen, womit sie ihm zeigen konnte, dass sie ihm überlegen war. Noch bevor sie sich für etwas entscheiden konnte, bemerkte sie eine Bewegung neben sich.


  Jafar war in seiner Angst ebenfalls in den Corral gesprungen, um sie zu schützen. Ein fataler Fehler. Der Hengst kannte ihn, hatte absolut keinen Respekt vor ihm, und nahm deshalb auch die Frau nicht für voll. Im Bruchteil einer Sekunde entschied er sich, anzugreifen.


  "Becky, komm zurück ..."


  Die Frau verfluchte in diesem Moment Jafars unbedachte Handlung. Wenn sie jetzt nicht ganz schnell eine Lösung fand, dann waren sie beide in wenigen Minuten Geschichte.


  "Gib, mir deine Jacke ..." sie sah sich nur kurz um, "schnell ..."


  Das Pferd stieg, schrie seinen Zorn in die Luft, und Becky handelte.


  Mit einer schnellen Bewegung riss sie Jafars Jacke an sich, ein grau-weißer, leichter Fetzen, bestimmt gut gegen die Sonne, ob sie auch gegen ein wildgewordenes Pferd einsetzbar war, würde sich herausstellen. Im selben Moment gab sie Jafar einen Stoß gegen die Brust. Der, mehr auf den Hengst konzentriert als auf sie, flog zurück und knallte mit dem Rücken gegen die Umzäunungsmauer. Becky hatte keine Zeit, sich um ihn zu kümmern. Der Hengst kam heran. Wild hämmerte er seine Hufe in den Boden und Becky wusste, dass sie nur eine einzige Chance haben würde, ihn zu irritieren. Alles Weitere würde folgen.


  Sie nahm die Jacke in die Hand, stellte sich in seine Richtung, bereit, ihm das Ding entgegen zu werfen. Nur ein Windstoß, nur ein kleiner Windstoß, konnte über ihr Überleben entscheiden, denn dieses Monster würde sich nicht so einfach zurückhalten lassen. Aber darüber machte sich Becky im Augenblick keine Gedanken, denn noch war sie nicht tot. Der Hengst kam und Becky sah, dass er doch nicht sofort angreifen würde. Das lag eigentlich auch nicht in seiner Natur. Sie hatte lediglich sein Revier betreten und er würde versuchen, sie zu verjagen. Dabei würde er demonstrativ das einsetzen, was er zu bieten hatte. Jede Menge Gewalt und Kraft. Er würde steigen, sich vor ihr aufbauen, quietschen und kreischen, vielleicht auch nach ihr beißen, sofern sie sich wie ein Mensch verhielt. Allerdings ahnte dieser Gaul nicht, dass Becky imstande war, ihm seine eigene Sprache und sein eigenes Verhalten entgegenzusetzen, und das sollte ihn überraschen. Das Tier fegte heran und plötzlich ... es kam aus dem Nichts, war noch nie dagewesen. Der Hengst scheute, buckelte, sprang zurück. Becky hatte ihn genau beobachtet, in völliger Ruhe seinen Galoppsprung abgewartet, und ihm mit einer schnellen Bewegung die Jacke entgegen geschleudert. Mehr durch Glück traf sie ihn am Kopf und das Tier war der Auffassung, dass er in das fremde Wesen hineingelaufen war, das ihm sofort die Sicht genommen hatte. Für Momente konnte er nichts mehr sehen. Zu seinem grenzenlosen Erstaunen hörte er auch noch ein böses Schnauben, Brummen und Prusten. Laute, die er zwar kannte, aber nicht imstande war einzuordnen. Da, eine Bewegung, die er doch bemerkte, ein Schlag, irgendwas scheuchte ihn, knuffte ihn in die Rippen. Der Hengst war vollkommen perplex.


  Becky schnaubte und prustete kraftvoll. Wild bellte sie ihm einige harte Worte entgegen, sprang auf ihn zu und versetzte ihm einen gekonnten Schlag gegen die Brust. Der Hengst konnte nichts sehen, hatte sich in der Jacke verwickelt und musste meinen, dass ein zweites Pferd ihm gerade eine Tracht Prügel verpasste. Energisch schüttelte er den Kopf, stieg, sprang und versuchte damit das ungute Ding loszuwerden, das schließlich auch von seinem Kopf rutschte. Becky war schnell. Noch bevor es zu Boden fiel, hatte sie es aufgefangen, nahm es an einem Zipfel, sprang damit wieder auf das Pferd zu, riss die Hände in die Luft und wedelte mit der Jacke, wie ein Geist, der um Mitternacht zu spuken begann. Becky versuchte ihn von sich wegzutreiben, bedrängte ihn, mehr und mehr, machte keine Sekunde Pause. Sie unterstützte ihr Tun mit heftigen Lauten wie Schnauben, Zungenschnalzen und Hea-rufen. Die wackelnde Jacke tat ihr Übriges. Immer wieder zog sie ihm den Fetzen durchs Gesicht und ließ ihm keine Zeit nachzudenken. Nicht einmal trat Becky zurück, sondern bedrängte ihn immer mehr, bis er schließlich den ersten Schritt nach hinten tat und zurückwich.


  Becky schlug ihm den Fetzen um die Brust, gegen die Rippen, fuchtelte damit durch die Luft, um sich selbst größer wirken zu lassen, und hörte nicht auf, immer wieder auf das Tier zuzuspringen. Heftig rasselte ihr Atem, aber ihr war klar, dass ihr Überleben derzeit von ihrem Wissen und Können abhing, und der Hengst war nahe dran, zu kapitulieren und fürs Erste die Flucht zu ergreifen.


  Jetzt kamen die ersten weichenden Schritte, noch einer, und noch einer. Seine Ohren drehten sich, die Augen rollten. Weit waren die Nüstern geöffnet. Laut prustend erklärte er seinen Unmut. Becky gab nicht auf. Nochmals sprang sie wild auf ihn zu, kam sogar so dicht an ihn heran, dass sie ihm einen weiteren Klaps mit der Hand versetzen konnte. Das war jetzt doch zu viel des Guten. Der Hengst wandte sich ab und beschloss, sein Heil in der Flucht zu suchen und Abstand zu diesem aufdringlichen, Furcht einflößenden Etwas zu gewinnen. Etwas, was er schon lange nicht mehr getan hatte. Fast schon gelassen tat er die ersten Galoppsprünge von ihr weg, als sie, sehr zu seiner Überraschung, hinter ihm hersprang, und ihn weiterhin mit der Jacke attackierte. Dabei machte Becky eine Entdeckung, die ihr vielleicht helfen konnte. Am Eingang zu seinem Stall befand sich eine Longiergerte und die wollte sie nun unbedingt haben.


  Im Laufschritt verfolgte sie das Pferd, ohne mit ihren Rufen aufzuhören, schnappte sich die Gerte, wobei sie den Hengst nicht einmal aus den Augen ließ. Dabei bemerkte sie, dass Jafar es geschafft hatte, aus dem Corral raus zu klettern. Das verbesserte ihre Chancen ungemein. Sie brauchte nur noch auf sich selbst Rücksicht zu nehmen.


  In Windeseile hatte sie die Jacke an die Longiergerte gebunden und hatte nun, dank des verlängerten Armes, die Möglichkeit, das Pferd durch den Corral zu schicken, ohne ihm ständig hinterherlaufen zu müssen. Ganz unmissverständlich zeigte sie dem Monster, wie das ging. Mit weiteren Rufen schickte sie ihn vorwärts, wedelte dabei mit der Jacke und ließ ihm keine Zeit, seine Situation abzuklären. Er zog es vor, von ihr wegzulaufen, und sie ließ ihn dabei nicht zur Ruhe kommen. Becky stand mehr in der Mitte des Corrals und gab ihm trotzdem das Gefühl, verfolgt zu werden. Das Pferd wiederum jagte wie ein Geisteskranker an der Mauer entlang und wusste nicht, wie ihm geschah. Er begann zu schwitzen und schon sehr bald bildete sich Schaum auf seiner Brust. Es war heiß. Auch Becky konnte sich über aufkommende Sturzbäche, die über ihren Rücken liefen, nicht beklagen. Aber sie konnte und durfte nicht aufhören, wenn sie ein Resultat haben wollte. Und sie war nahe dran, es auch zu bekommen.


  Das erste Zeichen, nach einer guten halben Stunde wilden Galopps rund um den Corral, war eine zarte Kaubewegung des Kiefers. Der Hengst leckte sich die Lippen. Wenn man ihm schon keine Zeit zum Nachdenken ließ, so musste er dies eben während der Bewegung machen, was ihm deutlich schwerer fiel. Er schaffte es nicht, das Wesen in seinem Corral, welches seine Sprache sprach, einzuordnen. Ihm war danach, sich aus dieser verzwickten Situation zu befreien, aber das war gar nicht so einfach. Laufen half nicht! Er war müde und durstig. Ihm war heiß und er war geneigt, diese Raserei aufzugeben, um zu sehen, was weiter passieren würde.


  Becky sah wir er ´dachte` und hielt sich mit ihrer Jagerei etwas zurück. Endlich konnte sie selbst verschnaufen und das hatte sie auch bitter nötig. Vorsichtig ließ sie den Hengst in Trab fallen. Mit rundem Rücken und gewölbtem Hals trabte er an der Wand entlang. War es das jetzt oder kam noch etwas hinterher? Beunruhigt beobachtete er Becky, die ebenfalls abzuschätzen versuchte, was dem Tier noch in den Sinn kommen würde.


  Ein Sprung von ihr nach vorne und der Hengst fiel wieder in Galopp. Zwei Runden hatte er zu laufen, bevor sie sich wieder zurückhielt. Dabei bemerkte sie, dass das Tier sie nicht einmal aus den Augen ließ. Seine Erfahrungen mit Menschen waren nicht die Besten. Stets hatte er sein Territorium und sein näheres Umfeld verteidigt. Mit Erfolg! Diesmal ging es nicht darum, etwas zu verteidigen. Dieses menschliche Wesen hatte ihm nur allzu deutlich erklärt, dass es die Führungsposition übernommen hatte, und stellte es ihm frei, sich ihr anzuschließen. Konnte es sein, dass er nur um einen zarten Kontakt ´bitten` musste, um zu beenden, was inmitten der Bahn angefangen hatte?


  Um genau das zu prüfen, senkte er den Kopf, blies vorsichtig in den Sand, um ihn dann sofort wieder zu heben. Diese Bewegung wiederholte er ein zweites und auch noch ein drittes Mal. Becky verstand seine ´Anfrage`, blieb ruhig stehen und drehte sich zur Seite. Der Hengst hob den Kopf, schleuderte ihn einmal durch die Luft, um abrupt stehen zu bleiben. Mit heftig pumpenden Lungen starrte er sie an, hatte die Ohren steil nach vorne gerichtet und sah ihr zu, wie sie langsam einige Schritte von ihm weg tat. Ihre Haltung war weder aggressiv, noch bestimmend … eher … einladend.


  Becky tat sehr desinteressiert, obwohl sie den Hengst keine Sekunde unbeobachtet ließ. Sie ging ein paar Schritte, wühlte mit dem Schuh durch den Sand, um danach umzudrehen und woanders hinzuschlendern. Dabei zog sie ihre Hose hoch, die gar nicht verrutscht war, wischte sich die Haare aus dem Gesicht, bevor sie an ihm vorbei spazierte. Der Abstand zwischen ihr und dem Pferd verringerte sich dabei immer weiter. Die Longiergerte hatte sie irgendwann fallen lassen. Ihr Kopf war gesenkt, sie zeigte keinerlei Hektik oder Unruhe und das bemerkte auch der Hengst. Verdutzt sah er ihr nach, beobachtete jeden ihrer Schritte. Was passierte jetzt? Schweiß tropfte von seinem Körper in den Sand. Es gab kaum einen Fleck auf seinem Fell, der nicht nass war. Schaum klebte an seiner Kehle und trat zwischen den Hinterbeinen hervor. Die Nüstern waren weit geöffnet, während sich seine Muskeln deutlich unter seiner Haut abzeichneten.


  Wie angewurzelt stand er da und verfolgte die junge Frau mit den Augen, die sich ihm immer weiter genähert hatte. Schließlich war sie heran, auf Tuchfühlung, und sah ihm das erste Mal vorsichtig ins Gesicht. Ohne ein Wort zu sprechen, zeigte sie ihm ihre Handfläche, die sich langsam seinem Kopf näherte. Die Zeit schien für Momente stillzustehen, als sie ihn zögernd und behutsam auf der Stirn, zwischen seinen Augen, berührte. Der Hengst ließ es sich gefallen, mehr verdutzt und benommen, als bewusst.


  Doch plötzlich ging ein Reißen durch seinen Körper. Fast am Stand drehte er ab und jagte mit bekanntem Gesichtsausdruck, wild und ungezähmt, auf die Corralmauer zu, um angriffslustig zu steigen. Erst jetzt bemerkte Becky, dass sich nicht nur Jafar, sondern auch sein Vater und diese giftgrüne Amazone eingefunden hatten. Nun gut, sie hatte Zuschauer und der Hengst befand, sich jetzt wieder daneben benehmen zu können.


  "Auch gut, Miststück", fauchte sie, jagte auf ihn zu, hob im Vorbeilaufen die Longiergerte hoch und ließ diese mitsamt Jacke gegen seinen Körper klatschen. Das Pferd war in seinem Territorium ganz sicher nicht auf einen Angriff vorbereitet, erschrak heftig und buckelte grunzend durch den Roundpen, als er den raschelnden Stoff auf seinem Körper spürte. Voll wiedergewonnener Bewegungsfreude jagte er abermals Runde um Runde an der Mauer entlang. Das Tier triefte aus allen Poren, war bestimmt schon einem Kreislaufkollaps nahe. Becky konnte nur auf seine harte Natur vertrauen. Sollte er zusammenbrechen, dann brach er eben zusammen, aber sie blieb am Leben. Die Frau schwitze ebenfalls, zerrann förmlich zu Wasser, also hielt das Vieh das auch aus. Bedenkenlos hielt sie ihn in Bewegung. Diesmal sollte er merkten, dass seine Bitte nicht sofort fruchten würde, wenn ihm danach war, wieder mit der Rennerei aufzuhören. Sie war der Chef, er nur der kleine Knecht, nur wusste er das noch nicht. Lange würde er das Tempo nicht mehr durchhalten können. Dazu war es zu heiß, die Luft zu trocken. Es galt seine feinen Signale zu bemerken, die er ihr geben würde. Und das tat er relativ schnell, denn der Hengst bemerkte sehr bald, dass ihn seine sinnlose Raserei nichts außer Kraft kostete. Das gleiche Spiel wie vorher. Zuerst leckte er sich über die Lippen, dann senkte er den Kopf, blies über den Sand. Schon wollte er von sich aus in Trab fallen, aber es bedurfte nur einer schnellen Bewegung mit der Longierpeitsche und das Tier hechtete wieder davon. Langsam aber sicher schien es ihm zu dämmern, dass nicht er den Ton angab, sondern die, die da in der Mitte stand. Er schnaubte, prustete, sah sie von der Seite her an, drehte ihr sogar ein paar Mal den Kopf zu. Es war seltsam für ihn zu bemerken, dass er seine Führungsposition bereits abgegeben hatte und nur, ... um nicht mehr laufen zu müssen. Dieses Wesen da war ihm suspekt und unheimlich und sein Instinkt sagte ihm immer öfter, dass es leichter sein würde, sich der Frau anzuschließen, als sie zu bekämpfen. Er musste wohl oder übel nachgeben, um sich wieder erholen zu können.


  Abermals dasselbe. Lippenlecken, dazwischen sah er Becky mehrmals bewusst an, dann leichtes Prusten über den Boden, aber er versuchte diesmal nicht, in Trab zu fallen. Im Gegenteil. Er beobachtete die Frau genau, um an ihrer Körperhaltung zu erkennen, ob sie es ihm erlaubte. Und sie tat es. Becky blieb stehen, senkte den Kopf und drehte sich zur Seite. Ein sicheres Zeichen und der Hengst viel erleichtert in Trab, nach ein paar Runden in Schritt, und nachdem sie sich immer noch nicht bewegte, wagte er, stehen zu bleiben und sich ihr zuzuwenden. Wieder senkte er den Kopf und schnaubte über den Boden, hob ihn wieder und starrte sie an. Er bemerkte den zarten Schritt, den sie nach hinten tat. Noch immer hatte sie ihm ihre Seite zugewandt und schien ihn nicht zu beachten. Fast schon desinteressiert und fingernägelkauend trat sie zwei weitere Schritte von ihm weg. Vorsichtig reagierte der Hengst darauf und trat erst einen, dann noch einen Schritt auf sie zu. Becky drehte sich um und kehrte ihm mutig den Rücken zu. Sie betete, er möge nicht austicken und ihr ins Genick springen, aber seine Augen hatten etwas anderes gesagt. Nein, er würde sie nicht mehr angreifen, aber so ganz sicher war sie sich dann doch nicht.


  Langsam marschierte sie von ihm weg. Ruhig, ohne sich hektisch zu bewegen, und konzentrierte sich auf seine Bewegungen. Der Hengst war sich unsicher, aber er nahm ihre Einladung an und begann ihr zu folgen. Erst in dezentem Abstand, dann kam er immer dichter an sie heran. Änderte Becky ihre Richtung, ging er ihr nach, blieb sie stehen, verhielt er abwartend, bewegte sein Kiefer und beobachtete weiter. Schließlich wagte er sich so dicht an die Frau heran, dass Becky seinen Atem im Nacken spüren konnte. Mit einem triumphierenden Gefühl in der Brust stoppte sie, drehte sich um und berührte ihn abermals mit der Hand zwischen den Augen. Diesmal verstand der Hengst die Geste und senkte sein mächtiges Haupt. Sein Auge war ruhig, sein Blick zufrieden. Becky strich ihm über die Nase, die Nüstern, berührte seinen Hals, die Brust, sprach leise mit ihm. Sie ging sogar noch einen Schritt weiter, berührte seinen Nacken, Mähnenkamm und Hals, bewegte sich ganz bewusst an seinen Körper heran. Er war zwar nass, und Schweiß und Staub bildeten eine unschöne Dreckschicht, aber was war schon Dreck gegen das unbändige Gefühl, das Vertrauen dieses Pferdes eingefangen zu haben. Der Schmier war abwaschbar, alles andere unbezahlbar. Sie klopfte seinen Hals, Brust und Bauch, fuhr über den Rücken, Kruppe, strich über die Hinterhand. Das Pferd bewegte sich keinen Millimeter, sondern verfolgte ihr Tun nur mit den Ohren. Fein und sensibel registrierte er das, was sie mit ihm machte und schien es als angenehm zu empfinden. Kein Geschrei, kein Druck, keine Peitschen und Gerten, die ihn fernhielten. Ihre Hände waren sanft und weich, ihre Stimme beruhigend, ihre Bewegungen verständig. Er kannte sich aus, wusste, dass sie für ihn keine Gefahr darstellte und vertraute auf die wortlose Kommunikation, die er durchaus verstand. Becky umrundete ihn von hinten, fuhr ihm sogar unter den Schweif, klopfte die Innenseite seiner Schenkeln, bevor sie ihn auch auf der anderen Seite berührte. Immer wieder sah sie, wie er sich über seinen Lippen leckte. Er war entspannt, entlastete nach einiger Zeit sogar ein Hinterbein. Für den Hengst schien die Welt okay.


  Schließlich kam sie wieder bei seinem Kopf an und forderte ihn mit einer Geste und leichtem Zungenschnalzen auf, ihr abermals zu folgen. Das Tier spitzte die Ohren, als sie sich von ihm weg bewegte, schritt ihr aber ohne zu zögern postwendend hinterher. Langsam, ohne Hast und Aggression. Kaum blieb sie stehen, stand auch er wie eine Statue und genoss wieder die Streicheleinheiten, die sie ihm zuteil werden ließ. Dieser Mensch war okay. Das zeigte der Hengst, als er laut und entspannt schnaubte. Bisher hatte er jeden verjagt, der es gewagt hatte, sich ihm zu nähern, aber dieser eine war für ihn in Ordnung.


  Becky hatte gewonnen. Sie streichelte zart über seine Nüstern, blies hinein, als er an ihrem Gesicht schnüffelte, und gab ihm damit ihre Visitenkarte. Das Pferd würde sich auch später an sie erinnern, dessen war sie sich sicher.


  Langsam folgte er ihr in seinen Stall. Man hatte ihm, angrenzend an den Corral, eine große Box errichtet, die ihn vor der Sonne und der Hitze schützte und wo man ihn auch einsperren konnte, sollten Arbeiten im Außenbereich nötig sein. Alles in allem mangelte es dem Pferd hier mit Sicherheit an nichts. Es war luftig und hell, freundlich und sauber.


  Becky ließ ihn in seine Box gehen und strich nochmals über seinen Körper. Er sollte wissen, dass sie nun verschwinden und ihn wieder allein lassen würde. Aber als Belohnung wollte sie ihm noch irgendetwas bieten. Als sie sich umsah, entdeckte sie, dass die Box einen weiteren Ausgang hatte, der in das Gebäude hinein führte. Becky trat hinaus, suchte den Raum, indem sie sich jetzt befand, ab, und fand die schwere Tonne, in der eine Art Müsli aufbewahrt wurde.


  "Perfekt!", dachte sie bei sich und tauchte den vorhandenen Becher in das Futter.


  Es wäre zwar möglich gewesen, ihm das Kraftfutter auch durch eine Futterluke zu geben, aber Becky wollte absichtlich zu ihm hinein. Wie würde er reagieren, wenn sie ihm nun das Futter brachte?


  Der Hengst benahm sich wie jedes andere Pferd auch. Er wusste, dass es was zu fressen gab, war neugierig, etwas gierig, neigte zum Betteln, ließ sie aber problemlos zu sich. Ganz ohne zu mucken, trat er sogar auf die Seite und tauchte seine Nase tief in das Futter, als sie es ihm in den Trog schüttete. Nochmals klopfte sie seinen Hals, passte aber höllisch auf, als sie die Box verließ. Es war durchaus möglich, dass er sich jetzt allzu sicher fühlte und nach ihr schlug, um sein Futter zu verteidigen. Aber nichts dergleichen passierte. Er hatte sie hereingelassen und ließ sie nun auch wieder hinaus.


  Becky verriegelte die Boxentür sorgfältig hinter sich. Kurz sah sie auf, stützte sich an einem Balken ab. Ihr war etwas schwindlig. Die Kopfschmerzen hatten zwar etwas nachgelassen, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, sich total übernommen zu haben. Ihr Körper protestierte und der Kreislauf sackte ab wie ein Thermometer, das man in kaltes Wasser getaucht hatte. Deshalb fiel ihr auch die Gestalt nicht auf, die durch den Gang auf sie zu kam. Die Frau zitterte leicht und hatte das Gefühl, keinen Schritt mehr vor den anderen setzen zu können. Ihr war noch immer sengend heiß und man sah ihr die Anstrengung an. Jedes Zeitgefühl verloren, glaubte sie, stundenlang hinter dem Pferd hergelaufen zu sein. Dabei war es nur die ungnädige Hitze, die ihr das vermittelte. Sie atmete einige Male tief durch und hoffte, es möge sich irgendwo eine Wolke auftun und einen kühlen Schauer zur Erde senden. Diese Hitze war kaum auszuhalten. Hitze ...!? Erst jetzt realisierte sie wieder, wo sie war und die Gegenwart kam schneller zurück, als ihr lieb war. In den letzten beiden Stunden war sie nur für den Hengst da gewesen, hatte ihr Umfeld komplett ausgeblendet. Nichts war nervender, als wenn sie jemand bei ihrer Arbeit störte. Nun, gestört hatte sie niemand, aber die Realität kam wie ein Donnerschlag zurück. Jafar, ihr Aufenthalt hier, ihr Zusammenstoß mit ihm in seinem Büro, das sie auch noch zerlegt hatte, ihr Zorn, ihre Wut. Es schien, als würde der ganze schöne Erfolg mit diesem Pferd im Nu zerbröckeln. Sie blickte nochmals zu dem Tier zurück, das nach wie vor an seinem Müsli kaute. Für ihn war die Welt in Ordnung, für sie absolut nicht. Ihre Welt war zerstört worden, durch ...


  Jafar kam an sie heran. Becky bemerkte ihn aus den Augenwinkeln, warf ihm einen verhohlenen Blick zu. Dabei fiel ihr auf, dass er seine schöne amerikanische Fassade abgelegt und seinen Körper in einen hellen, seidenen Anzug gehüllt hatte. Die Schulterbereiche waren dezent bestickt und auch auf der linken Brustseite befand sich eine nicht unbedingt arabische Abbildung. Zumindest glaubte sie zu wissen, dass Drachen nicht wirklich arabische Fabelwesen waren. Um die Hüfte trug er einen bunten Gürtel, mit Kordeln und Fransen verziert. Alles in allem hatte sich Jafar gewandelt und sie konnte nicht umhin, als ihm auch jetzt eine gewisse Attraktivität zuzugestehen.


  Der Mann trat sehr sicher auf und ihr wurde ganz schnell klar, einen mächtigen Vogel gehabt zu haben, als sie geglaubt hatte, sich mit ihm anlegen zu können. Verbal, vielleicht, aber kräftemäßig ...? Der Typ hatte wirklich Schultern wie ein Kleiderschrank und wenn er gezielt zulangte … sie konnte sich vorstellen, was er mit seinem Gegner zu machen imstande war, sollte der Zorn in ihm durchbrechen.


  "Zwei Stunden, was keiner von uns in Monaten geschafft hat. Respekt!"


  Obwohl ihr dieses Lob schmeichelte, wurde sie in jenem Moment, als sie seine Stimme hörte, wieder stinkig und ungehalten. Ihr Blick kam von unten und sie zeigte abermals ihre feindliche Einstellung.


  "Vielleicht seid ihr alle auch nur zu blöd, mit ihm umzugehen!", knurrte sie, wobei ihre Reizbarkeit sekundenschnell gewachsen war. "Alles tanzt nach meiner Pfeife und wehe dem, der aus der Rolle hüpft. Was ist, Jafar Akim, hattest du zu wenig Kohle, um dem Gaul klarzumachen, was für ein Superleben er hat, und welcher Megatyp ihm die Karotten serviert? Vielleicht ist ihm dein Kies auch nicht gut genug. Aber mich, die dumme Kuh aus Amerika, die kann man kaufen, lullt die Familie mit der altbewährten Mitleidsmasche ein und nimmt sich, was man haben will. Großes Konto alle Rechte, ..."


  Becky fielen eigentlich noch sehr viel mehr Bösartigkeiten ein, wurde aber von einem Schatten aufgehalten, der plötzlich zwischen sie und Jafar trat, und sie aus dunklen Augen kurz anstarrte.


  "Ich habe mit dieser Dame unter vier Augen zu sprechen, Sohn. Also bitte lass uns allein und ", der alte Mann warf einen Blick auf Jafar und genau in diesem Moment übersah Becky das sachte Zwinkern, "... ach ja, vielleicht solltest du dir im Umgang mit Menschen eine Scheibe von ihr abschneiden. Ihr beispielhaftes Vorgehen an diesem Teufelspferd zeigt, dass Miss Chandler durchaus in der Lage ist, ihre Entscheidungen selbst zu treffen und einiges zu bieten hat, was mit Geld nicht aufgewogen werden kann!"


  Mit welchen unausgesprochenen Worten schmückten die Männer gerade ihre Blicke, die sie austauschten? Und überhaupt, seit wann bediente sich der Alte der englischen Sprache. Für einen Moment starrte Becky ihn eher unschicklich an, bevor sie sich ihres Verhaltens bewusst wurde und den Kopf senkte. Der Alte sprach! Er hatte also … Okay, gab es noch weitere Überraschungen? Becky beobachtete, dass Jafar wohl auf die dezente Züchtigung seines Vaters reagierte, allerdings passierte rein gar nichts. Entweder er besaß ein außerordentliches Maß an Selbstbeherrschung oder aber der Respekt vor seinem Vater war so groß, dass er sich kein Wort zu sagen wagte. Was traf wohl eher zu? Vermutlich beides. Jafar nickte nur kurz, drehte sich um, und verschwand mit großen Schritten aus dem Stall. Beckys Herz flatterte. Sie war nervös. Der junge Araber war für sie ein immerwährender Gegner, dessen bloßes Erscheinen eine gewisse Raubeinigkeit in ihr weckte. Aber dieser Alte war eine Sache für sich. Die Tatsache, dass er plötzlich in einer verständlichen Sprache mit ihr kommunizierte, veränderte ihr gesamtes Bild, das sie von ihm hatte. Und ... au weia! Der Mann hatte selbst auf der Sunhill Ranch alles verstanden, was sie seinem Sohn an den Kopf geworfen hatte. Es beunruhigte sie kurz, dass er eigentlich mehr wusste, als sie zuerst gedacht hatte. Zudem verhielt er sich anders als in Amerika. Hier wirkte er mächtiger und bei Weitem beweglicher. Dieser Mann brachte etwas Ruhiges, Ungefährliches und doch Geheimnisvolles mit. Etwas, das sie nicht zu deuten imstande war. Seine Stimme war rau und dunkel, seine Falten zeugten von vielen Jahren, die sein Körper durchlebt hatte. Er wirkte gebrechlich, mit etwas schauspielerischer Kunst, noch gebrechlicher, man würde scherzend sagen, zwischen Hundert und Verwesung, und doch war er bombenstark. Becky hatte definitiv zu viel Achtung vor ihm, als ihm irgendeines ihrer undamenhaften Ausdrucksweisen an den Kopf zu werfen, weswegen sie einfach abwartete, was der alte Mann als Nächstes von ihr wollte. Und es zeigte sich, dass er an Höflichkeit einiges zu bieten hatte. Etwas, was Becky nun wirklich nicht gewohnt war.


  "Möchten Sie mich bitte begleiten, Miss Chandler. Ich würde gerne etwas mit Ihnen besprechen und mir etwas von dieser sagenhaften Form erklären lassen, wie Sie es schaffen, mit einem der wildesten und auch aggressivsten Pferde, die ich in meinem doch langen Leben gesehen habe, fertig zu werden."


  Sagenhaft! Seit sie ihn kannte, hatte er nie gesprochen, und wenn, dann nur in seiner eigenen Sprache. Aber jetzt sprach er fließendes Englisch. Sie konnte sich das kaum erklären.


  "Entschuldigen Sie", reagierte die Frau auf seine sehr höfliche Umgangsform, "aber ich bin sehr schmutzig."


  Der Alte lächelte. "Das tut nichts zur Sache. Hier draußen wird Sie kaum einer sehen, außer vielleicht meine Wenigkeit, mein Sohn oder Deima, meine Begleiterin. Und wir alle wissen, dass Sie sich den Schmutz verdient haben!"


  Das war fast wie ein Stichwort, denn schon flatterte er heran, der grüne Papagei, den sie schon vor Stunden genossen, und dann doch sehr unsanft aus ihrem Zimmer befördert hatte. Das Mädchen hatte einen Korb in der Hand, in dem sich einige Getränke, unter anderem auch ganz banale Plastikbecher befanden. Rasch hatte sie ihn überreicht und schwang wieder die Flügel. Irgendwie war diese Amazone faszinierend.


  "Eine Erfrischung? Sie werden sicher sehr durstig sein, nachdem was sie geleistet haben!"


  Der alte Mann war sich nicht zu schade, das Mineralwasser auf die staubige Stallkredenz zu stellen, und zwei Becher mit dem kühlen Nass zu füllen. Becky konnte ihre Überraschung kaum verbergen. Noch in Amerika hatte sie ein millionenteures Pferd davor bewahrt, in sein Verderben zu rennen. Fahrzeug und Pferdeanhänger der Luxusklasse XXXL und nun, Mineralwasser aus Plastikbechern? Es war schon verrückt, was einem so alles passieren konnte. Aber wenn man Durst hatte, würde wahrscheinlich selbst ein Akim Wasser aus einem Gartenschlauch trinken. Becky nahm an und stillte ihren unbändigen Durst. Der Alte sah ihr dabei zu und ein Strahlen glitt über sein Gesicht.


  "Können wir?"


  Er stellte seinen Becher beiseite, bot Becky seinen Arm, den sie fast automatisch annahm. Nein, sie hatte ihre gute Erziehung nicht vergessen.


  Der alte Mann zog sie von der Box fort und führte sie in einen kleinen, schattigen Innenhof des Anwesens, an dem jemand schwer daran gearbeitet hatte, ihn zu begrünen. Hier wuchsen Blumen, Sträucher, kleine Bäume und Nadelgehölze. Selbst ein Rosenstrauch hatte seine ganze Pracht entfaltet und blühte in satten Rot – und Rosatöten. Stinknormale Oleanderbäume wucherten hier wie Unkraut und ein gewöhnlicher Zitronenbaum ließ seine Äste ausladend über die Terrasse hängen, die hier angelegt worden war. Ein kleiner Springbrunnen ließ die Hitze für Momente vergessen. Es war wie eine grüne Oase mitten in der Wüste. Becky war überwältigt, als sie dieses vielfältige Reich betrat.


  "Das ist ja erstaunlich ... Wahnsinn", war alles, was ihr einfiel, als sie den Torbogen durchschritten und die Tür wieder hinter sich schlossen. Eine kleine Sitzgruppe rundete das Ambiente gemütlich ab.


  "Hierher ziehe ich mich zurück, wenn ich etwas Ruhe brauche. Nicht immer ist die Sonne so schön, wie man meint. Deima gibt sich alle Mühe, diesen Garten hier in Ordnung zu halten. Es macht ihr Spaß. Sie ist den ganzen Tag damit beschäftigt, wenn ich und mein Sohn nicht hier sind. Ich hoffe, Sie fühlen sich wohl!"


  Deima, Deima ... Becky hatte sehr schnell erkannt, dass der bunte, klimpernde Papagei her gehörte, und den guten Geist des Hauses verkörperte. Wahrscheinlich war sie nicht nur für das leibliche Wohl, sondern auch für alle anderen eher weiblichen Dinge zuständig, und genau dieses Wesen hatte sie sehr uncharmant ... Gar nicht weiter darüber nachdenken. Deima würde es überleben!


  "Nehmen Sie Platz, Miss Chandler, und lassen Sie sich noch etwas zu trinken bringen. Der Becher vorhin war doch nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Und gleich im Voraus möchte ich mich für die etwas misslungenen Entscheidungen meines Sohnes entschuldigen." Er bewegte sich sanft und weich, als er einen der Gartenstühle zurechtrückte und sich setzte. "Das ist auch der Grund, warum ich mit Ihnen sprechen möchte, denn es scheint, als hätten Sie den Draht zu meinem Sohn verloren, was ich Ihnen auch nicht verdenken kann. Übrigens, die Vase war ein sauteures ...", er sah sie kurz an, "aber scheußliches Mitbringsel aus China. Es war wirklich kein Fehler, dieses Ding endlich auszusortieren!"


  Da schwebte sie heran, nach wie vor in Grün gehaucht. Jung, schlank, bildhübsch, sicher noch ein Kind. Mann, der Alte musste wirklich noch Kraft in den Knochen haben.


  Der Papagei servierte ihr ein großes Glas mit einem leicht säuerlichen Getränk, das den Durst gut löschte. Becky hatte endlose Liter Wasser verschwitzt, die es wieder aufzufüllen galt. Und dabei war sie hin und hergerissen zwischen dem Willen, zornig und patzig auf die Meldungen des Alten zu reagieren, und ihm trotzdem zuzuhören. Das hohe Alter des Mannes gebot ihr, diesmal den Mund zu halten. Etwas, was sie in letzter Zeit sehr selten getan hatte.


  "Miss Chandler", der Mann hatte ebenfalls an seinem Getränk genippt, "Ich heiße die schnelle Entscheidung meines Sohnes und ihrer Familie nicht gut. Ich meine, Sie hierher gebracht zu haben. Ich weiß, er hat nicht nur Sie, sondern auch ihren Bruder mehr oder weniger überrumpelt, und Zeit für lange Überlegungen war einfach nicht vorhanden. Trotzdem würde ich Sie bitten, ihm die Chance zu geben, sich zu rechtfertigen. Mein Sohn hat nicht ganz so unüberlegt gehandelt, wie es vielleicht scheint."


  "Er hat mich wie ein Gepäckstück eingepackt. Ich bin nicht gefragt worden, es wurde über meinen Kopf hinweg entschieden", quetschte Becky nun doch zwischen ihren Zähnen heraus und es wurde nicht überhört.


  "Nein, ganz so würde ich das nicht sagen. Sehen Sie, Miss Chandler, wenn Sie vielleicht etwas zurückdenken wollen, Sie haben unserem Pferd vermutlich das Leben verlängert, und wäre mein Sohn nicht gewesen, wären Sie hilflos bei Ihrem Fahrzeug verbrannt. Jemand will sie töten oder zumindest warnen und niemand kennt die Gründe. Sie sind bedroht worden, haben es fast mit dem Leben bezahlt, und das wurde einfach so unter den Tisch gekehrt. Ihr Bruder sitzt hilflos im Rollstuhl, das Mädchen Joana ist völlig überfordert, und seien Sie mir nicht böse, Sie sind in der Handhabung auch nicht gerade einfach und legen sich die Dinge zurecht, wie Sie sie brauchen. Mein Sohn ist nicht der Typ, der Problemen aus dem Weg geht, oder gar Gefahren einfach so übersieht. Es liegt nicht in seiner Natur, nach diesen Geschehnissen einfach adieu zu sagen, und die Vorfälle zu vergessen. Er fühlte, dass jemand gebraucht wurde, und er war nunmal da. Er hat, genau wie Sie, sehr schnell Entscheidungen getroffen. Ihr Bruder sorgt sich wahnsinnig um Sie, Miss Chandler, Sie sind das Einzige, was ihm noch geblieben ist, und er möchte Sie auf gar keinen Fall wegen einer Dummheit verlieren. Der Mann ist bewegungsunfähig, kann kaum etwas tun. Aber er konnte in dem Moment eines. Sie schützen. Er ist, dank seiner Behinderung, nicht in der Lage es selbst zu tun, weshalb ihm der Vorschlag meines Sohnes vielleicht gerade recht gekommen ist. Er möchte Sie in Sicherheit wähnen. Es wäre also nicht ganz fair, meinem Sohn die alleinige Schuld für die Entwicklung der Dinge zuzuschieben."


  Es klang plausibel und logisch und trotzdem schmerzte es, zu hören, dass man einfach über ihren Kopf hinweg entschieden, sie fortgeschickt und von alldem weggerissen hatte, was sie liebte. Der Wille, sich gegen Jafar zur Wehr zu setzen, war groß. Auch wenn ihr der Alte einzureden versuchte, sich ihm gegenüber etwas loyaler zu verhalten. Im Endeffekt war es doch Jafar gewesen, der den Stein ins Rollen gebracht hatte.


  "Das klingt wie eine verschönerte Bitte, keine Dinge mehr zu zertrümmern, und ihrem Herrn Sohn das Leben einfacher zu machen", gab sie bitter zurück. "Ich werde in ein Land verfrachtet, dass ich nicht kenne, bin von Menschen umgeben, die mir fremd sind, und muss erkennen, dass mir die Hände gebunden sind. Verdammt nochmal, meine Heimat ist Lichtjahre entfernt …", sie begann aufzubrausen und versuchte, irgendwie ihre Gefühle im Griff zu behalten, konnte sich nur zur Seite drehen, die Beine übereinanderschlagen und kurz durch ihr Gesicht fahren. "Ich muss mich hier irgendwie fügen, Euren schönen gemeinsamen Willen akzeptieren und ..." Sie atmete tief durch, um nicht aus der Fassung zu geraten. "… das passt mir nicht im Mindesten. Was würden Sie an meiner Stelle tun, wenn ...?"


  Der alte Mann unterbrach sie, da ihm sehr genau auffiel, wie viel Kraft es sie kostete, sich unter Kontrolle zu halten.


  Er zauberte ein weiteres Lächeln in sein Gesicht. Dieses junge Fräulein war nicht zimperlich, aber sie hörte ihm zu und genau das galt es zu erhalten.


  "Ich kann Sie sehr gut verstehen, Miss Chandler, sehr gut. Aber bestimmt hätte ihr Vater nicht gewollt, dass Sie so weiterleben, wie Sie es bisher getan haben. Den Unfall hätten Sie nicht verhindern können, aber damit ein großes Tor zu verschließen und nicht mehr zu öffnen, ist bestimmt nicht der richtige Weg. Das kann ich Ihnen versichern."


  Fühlte sich Becky auch leicht gereizt, so war diese Anspielung auf ihren Vater wie ein Tritt in die Magengrube. Es schmerzte, löste eine Welle von Gefühlen aus, die sie nicht steuern konnte.


  "Was wissen Sie schon?" Das war gefährlich drohend gesprochen. Der Alte spielte ein riskantes Spiel und sie glaubte, dass ihm das klar war.


  Wieder dieses geheimnisvolle, seichte Lächeln, das in vielen Falten in seinem Gesicht aufging. War es vielleicht eine Falte für ein gelebtes Jahr?


  "Ich weiß nicht nur, was passiert ist, Miss Chandler, ich habe ihren Vater gekannt. Er war ein sehr, sehr guter Freund von mir. Und er hat Sie hoch geachtet und sehr, sehr geliebt."


  Becky schlug die Augen nieder, konnte den Alten nicht mehr ansehen. Alte Bilder, alte Geschichten, sie hatte sie so gekonnt verdrängt. Was sollte sie tun? Gegen den Tisch schlagen, den Sessel in die Sträucher werfen, brüllend diesen Garten verlassen, Türen zuwerfen. Nichts von alldem trat ein. Sie saß nur da, kämpfte mit der Erinnerung, deren Inhalt sie nicht mehr sehen wollte.


  "Unser Shir Khan ist ein direkter Nachkomme von ´First Comes Zeus` aus der Stute ´Bonny Adventure`. Sie wissen selbst, dass es nur wenige Fohlen aus dieser Verbindung gibt. Um genau zu sein, gibt es nur drei. Das erste Fohlen lebt nicht mehr. Es hat sich als Dreijähriger nach vielen Siegen beim Training das Bein gebrochen. Das zweite Fohlen befindet sich in Idaho und hat bereits eine erfolgreiche Saison hinter sich und das Dritte … Es war das ungeborene Fohlen, das Ihr Vater mit Bonny an uns verkauft hat. Sie hatten heute das Vergnügen mit ihm. Ihr Herr Vater hatte bedeutende Probleme, die er niemandem anvertraut hat, vielleicht ahnte er seinen Tod bereits voraus. Wir wissen es nicht. Auch uns hat er es nicht verraten ..." Er stockte, als er ein leises Aufschluchzen vernahm. Becky gab sich alle Mühe zu verbergen, was sie fühlte, aber sie konnte dem Alten schlecht das Maul stopfen, um ihn am Weiterreden zu hindern.


  Hässliche Bilder wirbelten durch ihren Kopf. Die Straße, ein Trümmerfeld, überall Autoteile, ein brennendes Fahrzeug. Sie schrie, sie schrie, wie um ihr Leben nach ihren Eltern. Der Pferdetransporter lag zerrissen auf der Fahrbahn. Daneben ein Pferd, blutüberströmt mit abgetrenntem Kopf und drei Beinen. Das vierte Bein lag einige Meter weiter. Ein hässliches Bild. Becky stürmte zum Wagen. Sie konnte die Tür nicht öffnen. Ihre Eltern ... sie brannten, aber ihr Bruder, er lag dort, bewusstlos. Das Auto, das Feuer, die Hitze ...


  Wie von der Tarantel gestochen schoss Becky aus ihrem Sessel, um in dem Moment zu bemerken, dass sie nicht vor dem brennenden Auto stand, sondern in der kleinen Oase der Akims saß und säuerliches Wasser trank. Zitternd hielt sie den Sessel fest, damit er nicht umflog.


  "Es tut mir leid", flüsterte sie, wandte sich ab und schlug die Hände vors Gesicht. Sie war nahe daran wegzulaufen, weit weg, irgendwohin, wo sie niemand sah, wo jeder sie in Ruhe ließ, wo niemand von dem Unfall redete und keiner Fragen stellte.


  Der alte Mann war ebenfalls aufgestanden und legte vorsichtig die Hände auf ihre Schultern.


  "Setzen Sie sich, Miss Chandler", bot er ihr leise an," setzen Sie sich."


  Becky stand kurz vor einer Explosion. Sie fühlte die Wut in sich hochkeimen, die raus wollte, und aus ihr diese widerliche Bestie machte. Aber sie konnte und wollte sich vor dem alten Mann nicht einfach so gehen lassen. Widerwillig ließ sie sich wieder nieder und versuchte mit Gewalt, sich in den Griff zu bekommen. Ihr Körper vibrierte und – verflucht - man bemerkte das. Irgendwie wollte sie ihre Würde doch nicht ganz verlieren.


  "Bonny Adventure lebt noch immer", nahm der Alte das Gespräch wieder auf und beobachtete das Mädchen scharf, bereit, irgendwie zu reagieren, "sie lebt in unserer Stutenherde und Shir Khan war ihr letztes Fohlen."


  Es war, als wollte ihr das Schicksal einen Kick geben. Bonny war mitsamt dem Fohlen aus ihrem Leben verschwunden und sie hatte aufgegeben, nach ihr zu fragen. Jetzt tauchte sie wieder auf, unverhofft, und ihr Fohlen, ein unbändig, wilder und störrischer Hengst. Er hätte ein Sieger werden sollen und war nichts weiter, als ein Pferd, das einen allzu dicken Schädel besaß. Genau wie sie.


  "Ihr Bruder möchte Sie vor einem weiteren Anschlag bewahren, und es müsste in Ihrem eigenen Interesse liegen, denjenigen zu finden, der Ihnen das angetan hat. Aber Sie, Miss Chandler, müssen ein wenig mithelfen. Auch Ihr Bruder hat viel verloren und jetzt sind Sie aus seinem Leben gewichen, und das nur, weil er Sie schützen möchte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie so dumm sind, das zu übersehen. Es mag schwer sein, schwer für Ihren Bruder, vielleicht auch sehr schwer für Sie. Ihr Bruder hat einen wichtigen Schritt getan, machen Sie den Zweiten. Ihr Vater wollte nie, dass die Sunhill-Zucht stirbt, deshalb musste ich ihm damals das Versprechen geben, Shir Khan eines Tages an Sie zurückzugeben. Ich hatte und habe nichts von diesem Pferd, aber sie sind in der Lage jede Menge daraus zu machen. Ihr Vater wusste das. Enttäuschen Sie ihn nicht!" Er nahm wieder einen Schluck von seinem Getränk, während sich Becky abgewandt hielt, unfähig auch nur ein Wort zu sagen. Ihre Augen schwammen, vereinzelt rollten Tränen über ihr angeschlagenes Gesicht, die sie schnell wegwischte. Sie fühlte sich zum Kotzen.


  "Mein Sohn wollte Ihnen nichts antun, Sie nicht verschleppen und Sie in keinster Weise verletzen. Aber die Zeit drängte und er musste schnell handeln. Geben Sie ihm eine Chance, Miss Chandler. Er kann Sie von Herzen gut leiden und mein eigenes altes Herz sagt mir, dass Sie im Grunde ein sehr guter, einfühlsamer und sensibler Mensch sind. Vielleicht war es Shir Khan, der das erkannt hat. Es liegt einzig und allein bei Ihnen, auch jemanden zu finden, dem nun Sie vertrauen können, aber das müssen sie selbst in die Hand nehmen."


  Becky musste fürchterlich aussehen. Zumindest glaubte sie das. Schmutzig, dreckig, zitternd und ... verdammt, das, was der Alte zu ihr gesagt hatte, ging nicht so einfach an ihr vorbei. Sie wollte nichts von ihrem Vater hören, nichts von der Geschichte mit Bonny und dem ungeborenen Fohlen, nichts von dem Unfall, und sie wollte schon gar nicht diesem Jafar gewisse Chancen einräumen. Und trotzdem hatte der Alte einiges bewegt, was sie nicht einfach beiseite fegen konnte.


  "Erlauben Sie, dass ich mich zurückziehe, ich ..."


  Der Alte nickte nur.


  "Natürlich, Miss Chandler. Wenn sie etwas brauchen, fragen Sie Deima, aber ...", er beugte sich etwas zu ihr herüber, um leiser sprechen zu können,"… beißen Sie sie nicht. Sie ist sehr empfindlich."


  Becky zwang sich ein Lächeln in ihr verschmiertes Gesicht. Sie musste weg, einfach weg, weg aus dieser Hölle von Gefühlen, weg von diesem Druck, der ihr die Luft zum Atmen nahm. Sie verschwand in Windeseile durch den Torbogen, schloss die Tür hinter sich, und lehnte sich erst mal tief durchatmend gegen eine Wand. Für Momente schloss sie die Augen. Konnte es sein, konnte es wirklich sein?


  Ohne darüber nachzudenken, führte sie ihr Weg zurück in den Stall, zurück zu Shir Khan. War in ihm der legendäre Zeus wirklich erhalten geblieben?


  Kaum war sie bei der Box, begann sie zu vergleichen. Sie hatte Zeus großgezogen, eingeritten und miterlebt, wie aus dem kleinen Fohlen ein Renner geworden war, der Geschichte machte. Zeus war ein Charakterpferd gewesen. Er hatte seine Leute gekannt und Fremde verachtet. Er war kraftvoll und elegant gewesen und sein Krampftrieb führte ihn von Sieg zu Sieg.


  Shir Khan glich Zeus nicht wirklich. Sein Körper war jugendlicher, noch nicht ausgereift. Er war zierlicher, vielleicht nicht kleiner, aber ihm fehlte es noch etwas an Substanz, um an Zeus heranzukommen. Nur im Charakter war er ihm ähnlich. Er beugte sich nicht, ließ sich nicht brechen und schon gar nicht herumkommandieren. Das hatte Zeus wohl an seinen Sohn weitergegeben.


  Das Pferd starrte sie durch die Gitterstäbe seiner Box an. Noch immer klebten ein paar Flocken des Kraftfutters an seinen Lippen. Seine Ohren zeigten leicht nach hinten, die Augen rollten. Nein, so leicht gab er sich nicht geschlagen, auch wenn er heute erst mal kapituliert hatte. Becky war klar, wenn sie sein absolutes Vertrauen haben wollte, dann musste sie ihm um einiges öfter sagen, wie es laufen würde. Irgendwann würde auch er begreifen, dass es Menschen gab, denen man nicht mit Verachtung begegnen musste.


  Als Becky noch näher an die Box herankam, biss das Tier voller Zorn in die Gitterstäbe und zeigte dabei erbost seine Zähne. Unwillig schüttelte er den Kopf. Ja, diese Bewegung kannte sie von Zeus. Auch er hatte das gekonnt. Wenn Zeus etwas nicht gepasst hatte, hatte er erbost geschnaubt, seinen Kopf schief gelegt, in die Luft gebissen und sein mächtiges Haupt anschließend geschüttelt. Dabei hatte er gekonnt die Augen verdreht. Auch Shir Khan besaß Menschenaugen. Weiße Umrandungen am braunen Augenkern, was an die Augen eines Menschen erinnerte, nicht aber an die sanften, gutmütigen, großen Augen eines Pferdes. Und auch er verstand hervorragend damit zu rollen.


  Giftig biss Shir Khan noch ein zweites Mal in die Gitterstäbe, setzte dabei die Zähne an und rieb hörbar über das Eisen. Beckys Haut zog sich zusammen. Das Geräusch ging durch und durch.


  "Unwilliges Biest", schoss es ihr durch den Kopf. Vorsichtig lehnte sie sich an die Ablage direkt vor der Box, auf der einige Putzutensilien und verdrehte bzw. verformte Eisen herumlagen. Es war kaum anzunehmen, dass die Eisen zu diesem Hengst gehörten. Wer hätte ihn denn beschlagen sollen? Und wie? Unter Vollnarkose?


  Becky musste lächeln, während sie das Tier beobachtete, wie er sämtliche Verrenkungen des Halses unternahm, um ihr irgendwie zu imponieren. Dieses Pferd war hasserfüllt. Er mochte keine Menschen, wollte mit ihnen nichts zu tun haben. Auch wenn sie es schaffte, ihn zu bändigen und zu reiten, so war es zwar möglich, dass er dieses Vertrauen dann zu ihr hatte, aber zu sonst niemanden. Vielleicht konnte sie ihn kippen. Trotzdem würde er gefährlich, unnahbar und ein Killer bleiben. Auch Zeus war manchmal ein ausgesprochener Esel gewesen. Stur, unfähig, blöd. Aber er hatte nie Leute angegriffen. Zumindest nicht die, mit denen er tag täglich zu tun hatte. Es wäre nicht gut gewesen, als Fremder seine Box zu betreten. Den hätte er vermutlich rausgeworfen. Aber eben nur rausgeworfen, Shir Khan würde ihn töten.


  "Du bist ein eigenes Kapitel, weißt du das?" Sie sah das Pferd wieder an. Obwohl es in dem Stall im Gegensatz zu draußen relativ dunkel war, erkannte sie seine Schönheit. Edel und elegant. Die Farbe musste er wohl von seiner Mutter geerbt haben. Bonny war ein Kohlfuchs gewesen, mit hellen Schattierungen in Mähne und Schweif. Zeus war ein dunkelbraunes Pferd gewesen, mit der Tendenz zum Schwarzen. Shir Khan ähnelte seinem Vater sehr. Auch er war sehr, sehr dunkelbraun, vorne vielleicht noch um eine Nuance dunkler als hinten. Im Schein der Sonne hatte sein Fell, besonders bei Bauch und Kruppe, leicht rötlich geschimmert. Das Langhaar, Mähne und Schweif, waren dagegen schwarz, genauso wie seine Beine. Zudem besaß er vorne zwei weiße Fesseln, relativ identisch und auf der Stirn einen kleinen, weißen Stern.


  "Er mag dich!"


  Becky erschrak heftig. Sie hatte Jafar nicht kommen hören und fühlte sich ertappt. Überhaupt, was fiel diesem Menschen ein, sich wie ein Raubtier an sie heranzuschleichen, und sie dann zu Tode zu erschrecken.


  "Normalerweise schlägt er in der Box um sich, steigt und gebärdet sich wie ein wilder Büffel, sobald sich jemand nähert. Jetzt beißt er nur in die Gitterstäbe. Ihr beide seid eine Faszination für sich. Shir Khan hat vielleicht seinen Meister gefunden."


  Jafar war an sie herangetreten. War es gewollte Vorsicht oder einfach nur Respekt, dass er sich so langsam näherte, und einen gewissen Sicherheitsabstand wahrte? Vorsicht vor ihr oder vor dem Hengst, der eigentlich nicht aus der Box heraus konnte?


  "Je näher man sich an ihn heranwagt, desto gemeiner wird er. Dabei hat er sich schon mehrmals die Beine kaputt geschlagen. Nachdem aber eine Behandlung unmöglich ist, musste es von selbst wieder heilen. Bisher hat es geklappt", Jafar sah sie kurz an, "es wäre notwendig, ihn mit einem Narkosegewehr umzulegen, wenn man ihn verarzten wollte. Anders kommen wir nicht an ihn heran. Es hat bereits fünf Schwerverletzte und zweite Tote durch ihn gegeben. Ich dachte mit heute für Sekunden, dass wir einen Dritten mit auf die Liste schreiben können. Ich hätte ihn, ohne zu zögern, erschossen, wenn er dich verletzt hätte, und bin dir sehr dankbar, dass du es auf deine Weise geschafft hast, ihn zu zügeln."


  Becky hatte sich aufgerichtet und war von Jafar zurückgetreten. Natürlich lag ihr für sein Anschleichen eine böse Beleidigung auf der Zunge, die sie sich aber diesmal verkniff. Unweigerlich schossen ihr die Worte des alten Akim durch den Kopf. Er hatte seinen Sohn eigentlich nicht verteidigt, ihn auch nicht gerechtfertigt, nein, er hatte ihr eine Situation erklärt, die sie selbst vielleicht etwas anders sah, aber sie trotzdem dazu bewegt, darüber nachzudenken. Hätte Jafar irgendwann versucht, sich ihr gegenüber zu rechtfertigen? Wann hätte er es getan und wie hätte er es verpackt? Hätte sie ihm geglaubt? Vermutlich nicht. Sie hätte ihm wahrscheinlich noch nicht mal wirklich zugehört oder es als Ausrede angesehen. Aber dem Alten glaubte sie. Er hatte es nicht nötig zu lügen oder Ausreden zu erfinden. Außerdem schätzte sie Jafars Vater. Er brachte etwas mit, was ihr nicht nur Respekt einflößte, sondern ihn sympathisch wirken ließ. Wenn sie doch nur gewusst hätte, dass Bonny damals an ihn verkauft worden war.


  "Eines Tages wirst du verstehen, warum ich sie weggegeben habe. Glaub mir, es ist mir nicht leicht gefallen, aber es ist das Beste für uns alle. Du wirst es begreifen, wenn die Zeit gekommen ist."


  Becky verbannte die Stimme ihres Vaters aus ihrem Kopf. Sollte jetzt wirklich der Tag gekommen sein, an dem sie es verstehen sollte? Verstehen? Sie verstand es nicht wirklich, warum sich die Dinge so entwickelt hatten. Warum hatte ihr Vater nie mit ihr gesprochen, sie nie gewarnt, sie nie ...


  "Wusstest Du davon?", fragte sie plötzlich Jafar, der sich nur Sekunden von ihr abgewandt hatte, sie aber nach wie vor beobachtete. Allerdings konnte auch er keine Gedanken lesen, weshalb es ihm schwer viel, einen Sinn hinter der Frage zu entdecken.


  "Von was gewusst?" hakte er nach.


  "Mein Vater", Becky sah ihn an und wirkte leicht betroffen, "wusstest du von der Geschichte von Bonny und Zeus?"


  Was Becky jetzt wirklich brauchte, war eine ehrliche Antwort. Sie fühlte sich an der Nase herumgeführt und erkannte, dass sie vielleicht sogar selbst ein wenig daran Schuld hatte. Doch jetzt war für sie der Moment gekommen, indem sie einfach ein Stück Wahrheit brauchte.


  Jafar sah sie an, betrachtete ihre leicht geröteten Augen, bemerkte, dass ihre strengen Züge leicht aufgetaut waren. Sie wirkte gedemütigt und verletzt und das schmerzte ihn. Er nickte sanft und antwortete dann deutlich und ernst.


  "Ja, Becky, ich habe davon gewusst. Ich war es, der Bonny damals holte und hierher brachte. Dein Vater war sehr verzweifelt. Er ahnte Böses und es tat ihm in der Seele weh, niemandem etwas davon sagen zu können. Es drehte sich alles um Zeus. Er war der Inhalt eurer Ranch. Dein Vater wollte möglicherweise nur seine Familie, sein Heim, auch das schützen, wovon der lebte. Er sagte zu mir, sich zu wünschen, dass es Zeus oder ihn treffen würde, egal was passierte. Aber er würde es nie verkraften, wenn einem von euch …" Jafar senkte kurz den Kopf. "Ich konnte ihm nicht weiterhelfen. Er wollte es nicht, drohte uns sogar. Mein Vater hätte ihm mit Sicherheit aus jeder Krise herausgeholfen, wenn es ihm möglich gewesen wäre, aber er bat uns nur, Bonny zu nehmen und das Fohlen großzuziehen. Mehr nicht. Ich hatte nicht so oft mit ihm zu tun, wie mein Vater, aber an jenem Tag konnte ich die Besorgnis in Robert Chandlers Augen sehen. Aber niemand konnte wissen oder erahnen, was kommen sollte."


  Er schwieg kurz. Becky schluckte hart und man bemerkte, dass sie abermals versuchte, die Fassung zu bewahren. Diese Worte gingen durch und durch. Gerade erst hatte sie sich etwas erholt, versuchte wieder zu verdrängen, aber irgendwie war heute nicht der Tag dafür. Der innerliche Druck baute sich erneut auf. Wieder kämpfte sie dagegen an.


  "Er hat uns nie etwas gesagt. Er hat es sich noch nicht mal anmerken lassen!"


  Beckys Stimme klang heiser und dünn, nicht so kraftvoll, wie man es sonst von ihr gewohnt war. Jafar bemerkte es. Er wohnte also in ihr, jener Mensch, der einfach nicht mehr weiter wusste und laut um Hilfe schrie, dabei aber kein Wort verlor. "Keiner konnte etwas wissen oder ahnen. Wärst du mit in dem Fahrzeug gewesen, wären eure Familie, eure Ranch und eure Zucht dem Untergang geweiht gewesen. Es war die Fügung des Schicksals, dass ausgerechnet du überlebt hast. Vielleicht ein Zeichen, dass du derjenige sein solltest, der die Ranch weiterführt, auch ohne Zeus."


  Becky musste verhalten lachen. Es klang sehr abgehakt.


  "Ohne Zeus, ein Witz. Zeus war die Sunhill Ranch. Er war eine Gabe, ein Zufall, ein ... ich weiß es nicht. Er war eben ´First Comes Zeus`, und ohne ihn wäre nicht das aus der Sunhill Ranch geworden, was sie einmal gewesen ist."


  "Möglich, Becky. Aber ich denke, dass er nur mit eurer Hilfe zu dem geworden ist, was er war. Mit der Stute ´Bonny` hättet ihr einen weiteren Megastar züchten können. Eure Ranch besteht noch. Sie muss nicht sterben."


  Die Frau sah zuerst ihn, dann Shir Khan an.


  "Mit so was vielleicht? Das ist ein Witz, Jafar. Du weißt, dass das Pferd ein Mörder ist, und er wird es bleiben. Man wird ihn vielleicht reiten können, aber ihn auf der Rennbahn einzusetzen, wäre ein klassisches Verbrechen. Er ist dafür viel zu gefährlich. Kein Jockey dieser Welt könnte ihn reiten, kein Pfleger ihn handhaben. Er würde jeden angreifen, der in seine Nähe kommt. Jafar, bleib auf dem Teppich. Dieser Gaul hat einen Knall. Er ist noch nicht mal die Kugel wert, die sein verrücktes Dasein beenden könnte."


  Das traf selbst einen Mann wie Jafar. Ja, er wusste, wie Shir Khan war, er hatte nie behauptet, dass dieser Hengst einfach und ungefährlich war, aber bei all den Macken beherbergte er ein unvergleichliches Potential. Er war nicht nur gut, er war eben besser. Aber das musste man erst mal beweisen können. Becky war näher an ihn herangekommen, als je einer zuvor. Sie hatte ihn angefasst, gestreichelt, ihn überall berührt und dennoch behauptete sie, er wäre ein Killer. Das motivierte nicht wirklich.


  "Dein Vater konnte nicht wissen, dass Bonny dieses Fohlen bekommen würde. Nun ist er da und trägt hervorragendes Erbgut in sich. Er hat das Zeug, ein Sieger zu sein, aber es gehört ein bisschen Wille dazu, ihn auch dorthin zu bringen. Becky, was hast du zu verlieren? Versuch es doch wenigstens. Mach dir und deinem Vater einen Gefallen. Zeus war ein Held, Shir Khan wird eine Legende."


  "Und wann wird der Nächste von ihm erschlagen? Du bist ein Spinner, Jafar. Ich habe meine Eltern bei einem schrecklichen Unfall verloren, mein Bruder sitzt im Rollstuhl, meine Ranch ist dem Untergang geweiht, und mich versucht man aus dem Weg zu räumen. Nein, in einem Punkt hast du recht. Ich habe nichts mehr zu verlieren, denn das, was es zu verlieren gab, existiert für mich nicht mehr. Um genau zu sein, Rebecca Chandler ist gerade mal gut genug, ein tobendes Pferd für die Nachwelt zu erhalten. Für den Rest war ich eben zu schlecht."


  Beckys Blutdruck stieg wieder. Was bildeten sich diese Menschen eigentlich ein? Sie kamen, nahmen die Stute ihres Vaters, verschwanden und tauchten wieder auf, als es allen irgendwie dreckig ging. Es war doch wirklich zum Kotzen.


  "Ich habe das nicht vergessen, Becky, aber ich will nicht, dass du dich aufgibst, und das hätte auch dein Vater nicht gewollt. Irgendwann wird man dich suchen, vielleicht sogar finden, aber bis dahin hat, wer auch immer, Spuren hinterlassen, die wir verfolgen werden. Vielleicht ist es einfach gesagt, aber wenn wir ihn haben, dann steht dir nichts mehr im Weg, Shir Khan mitzunehmen und die Sunhill Ranch neu auferstehen zu lassen. Oder reicht deine große Klappe nur für den groben Verstand, aber für keine Feinheiten. Hat Miss Chandler den Mut, ihre Ranch zu verteidigen, die Anschläge zu klären, oder versteckst du dich wieder hinter deinen mächtig guten Worten, die du wirklich toll vor dir herschiebst. Vielleicht überlegst du auch mal, was wir hier für dich tun, um dein Leben wieder zu ordnen. Becky, ich will nicht, dass du uns mit Dankbarkeit überschüttest, was ich will, ist etwas mehr Kraft und Lebenswillen, etwas mehr Optimismus. Es wäre mir ein Leichtes, dir eine Waffe in die Hand zu drücken und zu sagen, los ... erledige dich, dann wird mir die Stute gehören, mir wird Shir Khan gehören, und ich brauche mich nicht um ein zickiges Weib zu kümmern, welches mir in meinem eigenen Haus die Gegenstände an den Kopf schmeißt und mein Büro in eine Ruine verwandelt."


  Becky war nicht nur heiß, ihr Blut kochte mittlerweile. Abermals fühlte sie sich von Jafar angegriffen und sie hatte gute Lust, die Fäuste zu nehmen, um einmal mehr Dampf, richtig Dampf, abzulassen. Ihm so richtig die Visage zu polieren und vielleicht auch noch den Hengst auf ihn loszulassen, der allenfalls Tierfutter übrig lassen würde. Er trampelte auf ihr rum, provozierte sie und wusste genau, wo er hintreten musste, damit es wehtat. Es berührte sie tief, brachte sie in eine Art Notstand. Sie konnte mit der Situation nicht mehr umgehen und machte dem Druck nach vorne Luft. Becky schnappte die beiden Hufeisen, die gerade handlich neben ihr lagen, und warf sie donnernd gegen die Gitterstäbe der Box. Während eines krachend gegen das Eisen klapperte, flog das Zweite durch das Hindernis durch, und traf Shir Khan unverhofft am Kopf. Das Tier erschrak heftig und begann in der Box zu buckeln, bevor er hinausschoss und ausschlagend durch den Roundpen fegte.


  Becky jedoch ballte ihre Fäuste, trat nach hinten, bis sie die Wand berührte und ging in die Knie. Schluchzend umrahmte sie ihren Kopf, krallte ihre Finger in ihr Haar und zog es nach vorne. Sie sank zusammen, ließ sich auf den nackten Boden fallen. Ihre Nerven rebellierten, ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie war zerstört und ihr fehlte derzeit die Kraft, mit all dem klarzukommen, was ihr vor die Füße geworfen wurde.


  Jafar hatte zwar geahnt, dass eine nicht gerade feine Reaktion kommen würde, zumal sie in seinem Büro auch nicht gerade sehr zimperlich mit Antiquitäten umgegangen war, rechnete sogar mit einem Angriff auf sich, aber mit dieser Blitzattacke gegen den Hengst und diesem ... Aufgeben – dem hatte er kaum etwas entgegen zu setzen. Ja, Hufeisen durch die Gegend zu werfen, das war Becky. So war sie bekannt. Mit den Eisen auch jemanden treffen zu wollen, war auch nichts Neues. Dagegen konnte man im Allgemeinen etwas unternehmen. Sie aber wie ein Häufchen Elend im Sand sitzen zu sehen, schluchzend wie ein kleines Kind, war eine ganz neue Erfahrung für Jafar. Natürlich hatte er sie bereits weinend erwischt und es war so gut gewesen, wirklich menschliche Züge an ihr zu entdecken. Aber zu bemerken, dass sie aufgab, einfach dasaß, sich verdeckte und die Welt, Welt sein ließ, war eine ganz neue Entwicklung, die er selbst erst zu sortieren hatte. Im Moment ließ er einfach seinen Gefühlen freien Lauf und sein Herz sagte ihm, was zu tun war.


  Vorsichtig kniete er sich neben sie, berührte ihre Schultern, versuchte die Haarsträhnen aus ihrem Gesicht zu streifen.


  "Becky, es tut mir so leid", meinte er sanft, "ich wollte dich nicht so hart treffen. Ich wollte dich nicht verletzen. Ich hätte etwas vorsichtiger mit dir umgehen sollen."


  Sie hörte es, konnte aber nicht drauf antworten. Im Grund war sie ja selber schuld. Ihr rauer Umgangston, ihre Art, wie sie Jafar bisher behandelt hatte, nicht gerade freundlich und nett, und ihr Ausrutscher in seinem Büro. Ein anderer hätte sie hinausgeworfen.


  Die Tränen auf ihrer Haut vermischten sich mit dem Dreck von ihrer Arbeit mit Shir Khan. Auch ihre Haare waren schmutzig und verklebt.


  Jafar störte das wenig. Er biss sich selbst in den Arsch mit Becky so rau umgegangen zu sein, wo sie erstmals ein wenig Freundlichkeit an den Tag gelegt hatte. Himmel Bimmel, hätte er doch nur …


  Vorsichtig versuchte er ihre Hände aus ihrem Gesicht zu entfernen und hatte nach einem zweiten Anlauf Erfolg.


  "Komm, steh auf", forderte er sie leise auf, "na komm schon. Wir gehen zum Haus zurück, dort kannst du dich waschen. Und ich verspreche dir, dass ich dich nicht mehr beleidigen werde. Du hast das nicht verdient, wirklich nicht."


  Becky ließ sich von ihm hochziehen. Sie war nicht fähig zu antworten, sich zu wehren oder überhaupt zu reagieren. Sie hörte seine Worte wie aus weiter Ferne, ließ mit sich geschehen, was immer passierte. Sie fühlte sich geknickt, besiegt und machtlos, am Ende einer Episode.


  Als der Mann sie mitziehen wollte, verhielt sie ganz kurz und sah ihn an.


  "Jafar!" Ihr Blick war verklärt, die Stimme dünn, ihr Antlitz hilflos. Sie war voller Staub und mit den durcheinandergewirbelten Haaren machte sie eher den Eindruck eines Landstreichers. Ihr Ausdruck war erbärmlich.


  Dennoch hielt der Mann kurz inne und sah in die müden roten Augen, deren feuriger Glanz erloschen war. Ihr Antlitz war trüb und traurig, und das ließ ihn doch im ersten Moment erschrecken.


  "Warum tust du dir das an, Jafar?" Dieser Blick, zum dritten Mal, seit er sie kannte, bemerkte er ihn. Er war nicht zuzuordnen, man konnte nicht sagen, was er zu bedeuten hatte, aber er traf. "Ich bin ein wüster Rohling, andere würden sagen, ein frecher, verzogener, respektloser Fratz. Du weißt das. Warum tust du dir das an? Erschieß den Gaul, las mich gehen, und wenn mich eines Tages eine Kugel oder auch eine Bombe erwischt, gibt es kaum Menschen, die mir eine Träne nachweinen werden." Becky wischte sich kurz einige Haare beiseite, die an ihrem Mund klebten und dabei sah sie ihm direkt in die Augen. "Wir beide sind keine Freunde und leben in verschiedenen Welten. Warum, um alles in der Welt, lässt du mich nicht in Ruhe und mich meinen Weg gehen?" Die letzten Worte waren leise geworden, auch wenn sie sich bemühte, fest zu sprechen, aber einige weitere Tränen, die sie nicht zurückhalten konnte, verhinderten ihr Vorhaben. Becky senkte ihren Kopf, um ihre Tränen zu verbergen, was aber nicht wirklich möglich war. Jafar hatte genug gesehen.


  Was sollte er tun? Sie wachrütteln, sie ohrfeigen, ihr einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf schütten? Was erwartete er? Hatte ihn sein Vater nicht gewarnt? Jafar presste die Lippen aufeinander. Es war schon nicht einfach mit einer Person namens Becky umzugehen, aber es war alles andere als einfach mit einem Menschen umzugehen, der sich in sein Schicksal verkroch und vom Rest der Welt in Ruhe gelassen werden wollte. Der Mann war zutiefst berührt und zog sie nach kurzem Zögern an sich heran, nahm sie sanft und behutsam in seinen Arm.


  "Es ist gut, Becky", meinte er leise, als er bemerkte, dass sie immer noch weinte,


  "es ist gut. Auch wenn du es jetzt vielleicht noch nicht glaubst, aber ich verspreche, dir der allerbeste Freund zu sein, den du jemals hattest. Gib nicht auf, Kleines", er musste selbst hart schlucken, "gibt nicht auf!" Er strich ihr übers Haar, drückte sie an sich, küsste sie sanft auf den Kopf und glaubte sich einer nervlichen Zerreißprobe nahe. Dieser Moment, dieser Augenblick, er war kurz, würde vergehen, vielleicht nie wieder eintreten, aber er würde ganz sicher Spuren hinterlassen.


  


  Es wurde frisch, als die Sonne langsam aber sicher am Horizont verschwand. Die Hitze wurde nun von erfrischender Kälte abgelöst. Die Sonne machte mürbe, verlangte einem einiges ab, besonders dann, wenn man sie nicht gewohnt war. Becky hatte sich zurückgezogen, sich wieder regeneriert und etwas ausgeruht. Sie brauchte Zeit, bis sich die innere Unruhe wieder gelegt hatte, und diese Zeit verbrachte sie mit sich selbst. Dabei lauschte sie Musik. Man hatte nicht vergessen, einige von ihren selbst gebrannten CDs mit in den Koffer zu packen. Cat Stevens und besonders auch der Song von Alpha Blondy, "Heel me", halfen ihr, wieder Ordnung herzustellen. Ihr Tag war ziemlich aus den Fugen geraten. Sie dachte über den alten Akim nach, der versucht hatte, ihr die schnellen Entscheidungen und Handlungsweisen zu erklären, die gänzlich gegen ihren Willen verlaufen waren. Sie dachte über Shir Khan nach, diesen ungebrochenen, durchgeknallten Hengst, der ihr wirklich alles abverlangte, und sich schlussendlich doch wie ein Pferd benommen hatte, und über Jafar ... Das war fast schon ein längeres Thema. Sie war voller Hass gewesen, Hass gegen ihn und seine Frechheit mit ihr Ping Pong zu spielen. Es gab niemanden, der sie herumkommandieren oder ihr Befehle erteilen durfte, und dieser Jafar nahm sich dieses Recht ganz einfach heraus. Mit der Kraft der Überzeugung hatte sie alles gegen ihn gerichtet, was ihr eingefallen war, auf ihrer Ranch, wie auch auf seinem Anwesen, das sie eigentlich noch nicht mal wirklich kannte. Aber er konterte, wehrte sich und das Schlimmste daran ... dieser Mensch hatte Erfolg damit. Sie hatte ihn geohrfeigt, hätte ihm sogar in die ... nun gut, erfreulicherweise hatte er das verhindert. Grund zum Nachdenken gab es ihr allemal. Sie hatte kein Problem damit, große Worte zu spucken und manchmal sehr denkwürdige Beleidigungen aus der Mottenkiste zu holen, aber sie hatte noch nie jemanden geschlagen, angegriffen oder auch nur den Wunsch danach verspürt. Warum tat sie es ausgerechnet bei Jafar, der gut einen Kopf größer war als sie, mit Sicherheit das Doppelte wog, und ihr wahrscheinlich mit einem Fingerschnippen das Licht abdrehen konnte? Sie war zwar ungehobelt, aber nie grob gewesen und doch ... Er hatte ´Kleines` zu ihr gesagt, sie wie ein Kind gehalten und versprochen, ihr ´Freund` zu sein. Was sollte sie davon halten? War es eine Ausnahmesituation gewesen, zurückzuführen auf ihre kurzfristige geistige Umnachtung?


  Und, warum tat er wirklich, was er tat? Es konnte unmöglich nur an dem Pferd liegen. Jafar Akim war auf diesen einen widerspenstigen Gaul nicht angewiesen. Hatte er sich wirklich spontan entschieden, für oder gegen sie zu sein? Konnte man diese Dinge überhaupt spontan entscheiden? Sie hatte von einer Sekunde auf die andere entschieden, seinem Pferd zu helfen, hatte nicht darüber nachgedacht, es einfach getan. Konnte man das vergleichen? Es war bestimmt nicht nur Dankbarkeit, denn die hätte er theoretisch auch mit Geld ausgleichen können. Ah, du hast mein Pferd gerettet, dafür danke ich dir, hier sind ein paar Tausend Dollar, tschüss und Abflug. Es hätte so aussehen können. Sie hätte dankend angenommen und den Kerl vergessen. Aber nein ... warum nur? Keiner wusste, wie die Geschichte weitergehen würde, wie lange sie hier bleiben musste. Keiner hatte Ahnung davon, was noch passieren könnte, und trotzdem hatte sich Jafar mit in dieses Abenteuer gestürzt. Als es dämmrig würde, verließ Becky ihr Zimmer. Sie wäre beinahe mit der Amazone zusammengestoßen, die spitz aufschrie, als sie sie unverhofft direkt vor sich auftauchen sah. Entsetzt wich das junge Mädchen einen Schritt zurück und schoss mit niedergeschlagenen Augen an ihr vorbei. Becky konnte ihr nur verwundert nachblicken. Hatte sie das junge Ding wirklich so verängstigt? Nun, das ließ sich nun nicht mehr ändern. Sorry!


  Becky beschloss nach draußen zu gehen, um den ersten Abend in der Wüste unter freiem Himmel zu beobachten. Das Haus war gespenstisch ruhig. Obwohl mit Sicherheit alle im Haus waren, fühlte sie sich allein und unbeobachtet. Ein Zustand, der ihr etwas Sicherheit gab. Der Alte und Jafar hatten ihre Gefühle heute schon genug durcheinandergebracht. Sie brauchte derzeit absolut keine Wiederholung. Es war beschämend genug, dass Jafar sie so sehr im Griff hatte. Es brauchte Kraft, um sich zu wehren, und sie war gefühlsmäßig an ihre Grenzen gestoßen. Die Reservetanks waren leer und gehörten dringend neu gefüllt.


  Vor dem Haus fand Becky eine Bank, von der aus sie in die Nacht dieses seltsamen Landes blicken konnte. Noch betastete das Tageslicht den Wüstenboden, der teilweise mit Gestrüpp bewachsen war. Nicht so wie im Fernsehen, wo man sich unter Wüste eine riesige Sandkiste vorstellte. Hier wuchs noch allerhand Zeugs, das aber eher trocken aussah, oder gerade dabei war, zu vertrocknen. Wahrscheinlich erwachten diese Pflanzen erst zu neuen Leben, wenn es vielleicht doch mal regnen sollte. Vermutlich war das wohl ein eher seltenes Schauspiel. Vielleicht gab es die großen Sandwüsten weiter da draußen, die hohen Dünen, über denen die Luft flimmerte und eine Fata Morgana nach der anderen in den Himmel zauberten. Das Land wirkte verloren und trocken, so wie ihr derzeit zumute war.


  Während Becky ihre Umgebung betrachtete, viel ihr auf, dass das Anwesen von außen nicht unbedingt einem luxuriösen Betrieb entsprach, wie man es sich vielleicht vorstellen würde. Mann, sie hatte Bilder von Dubai im Fernsehen gesehen, von den großen und abergroßen, teilweise verrückten Bauwerken, und sich oft gefragt, wie man nur an eine Million von den Dollars herankommen könnte, die die Scheichs dort unten für ihre Träume verschleuderten. Von Luxus oder Spinnerei konnte man hier nicht sprechen. Das Haus war nicht klein, aber eher schlicht und einfach. Während es nach außen hin eher gleichmütig wirkte, war es zwar innen neu und ordentlich, aber bei Weitem in keine luxusmäßige Fasson gepackt. Bei dem Geld, das den Akims zur Verfügung stand, würde sie sich auch nicht unbedingt hier am Arsch der Welt, inmitten von Sand und Staub niederlassen, sondern sich wirklich ein geschmackvolleres Stückchen Land suchen. Warum die beiden ausgerechnet hier verweilten, vielleicht war hier die Sonne am schönsten … zumindest aber am heißesten. Die Akims wohnten sehr bemessen und schienen nicht den Drang zu verspüren, das Anwesen aufzupolieren. Sie hatte gesehen, wo Shir Khan lebte, hatte aber den anderen Stalltrakt noch nicht betreten. Das Haus zog sich sehr in die Länge und Becky hatte keine Ahnung, was sich weiter hinten befand.


  Der grüne Vogel mit Namen Deima sorgte für das leibliche Wohl und für die Pflege des Innenbereichs. Einen Diener, Hausboy, Putze, wie auch immer, das konnten sich auch weniger reiche Leute leisten. Früher hatte es auch auf der Sunhill Ranch eine Putzfrau gegeben. Obwohl die Akims nach außen hin zeigten, wer sie waren, prahlten sie in keinster Weise mit ihrem Reichtum. Es schien fast so, als würden sie die Welt mit ihrem neidischen Gedankengut allein lassen. Sie schienen ihr Image nur notgedrungen bei gewissen Anlässen hervorzukehren, privat lebten sie sehr schlicht und einfach.


  "Was geht dir durch den Kopf?"


  Becky zuckte auf der Bank mächtig zusammen. Langsam wurde es schon zur schrägen Angewohnheit, dass sich Jafar wie ein Panther heranschlich, um sie dann regelrecht zu ´überfallen`. Einen Herzschrittmacher hatte sie wirklich nicht nötig, denn ihr Herz überschlug sich auch so jedes Mal vor Schreck.


  "Verdammt nochmal", fauchte Becky böse und sah an ihm hoch, "hast du immer die Angewohnheit, dich wie eine Katze anzuschleichen, und dann wie ein Luftballon zu zerplatzen?"


  Jafar lächelte leicht und setzte sich neben sie.


  "Vielleicht liegt es daran, dass du dein Umfeld zu wenig wahrnimmst und ständig in Gedanken versunken bist. Würdest du etwas weniger träumen, würdest du mich vielleicht auch bemerken."


  "So! Würde ich!" antwortete Becky bissig und sah ihn von der Seite her an.


  "Ja", Jafar überhörte gewollt den schneidenden Unterton, "vielleicht! Ich muss mich bei dir nicht anstrengen, um lautlos zu erscheinen. Anstrengen muss ich mich bei meinem Vater. Der hat gewisse Sensoren, die ihm sagen, ob sich jemand nähert. Ich behaupte mal, dass er sogar eine Katze bemerken würde, wenn sie sich an ihn heranpirscht. Der Knall erübrigt sich dann, denke ich."


  Becky stelle sich vor, wie sich eine Katze leise an den Alten heranschlich. Dabei hatte sie Tom und Jerry vor ihrem geistigen Auge. Und dieses Bild sorgte für ein fast sorgloses Lächeln.


  Becky bemerkte, dass Jafar sie dezent beobachtete. Seine Züge waren freundlich, seine Augen vertrauensvoll, und trotzdem war an ihm etwas, was ihr Respekt einflößte. Der Kerl war breit wie ein Baum, kantig wie eine Mauer und bewegte sich dennoch geschmeidig und weich. Jetzt saß er neben ihr, warf ihr einen Blick zu und sein zartes Lächeln machte es ihr nicht gerade leicht, ihm etwas entgegenzusetzen. Deshalb versuchte sie es gar nicht, sah weg, starrte wieder hinaus in die trockene Wüste und beobachtete die verschwommene Silhouette des Mondes, der am Horizont erschienen war.


  "Weißt du, dass sich deine ganze Art verändert, wenn zu lächelst?" Er sprach sehr leise, mit einer Stimme, die so richtig einweichen konnte. Wäre Becky nicht so ein unwirkliches, wenig freundliches, uncharmantes und zuweilen äußerst derbes Frauenzimmer gewesen, die bewusst so austeilte, dass sich alles von ihr zurückzog, hätte man die Situation fast als romantisch bezeichnen können. Jafar versuchte das gezielt zu erreichen, stieß vielleicht nicht auf taube Ohren, aber auf einen sturen Charakter. Becky zögerte. Ja, sie hatte die Worte gehört, aber darauf reagieren ... bisher hatte man ihr ´blöde Kuh`, ´Zicke` und andere Dinge nachgerufen, die sie gern überhörte. Geschmeichelt hatte ihr noch niemand. Sehr ernst wandte sie sich ihm zu, sah ihn eine Weile an und versuchte abzuschätzen, ob, und wenn, auf was er hinaus wollte.


  "Hat dir eigentlich schon jemals ein Mann gesagt, wie hübsch du bist, besonders dann, wenn sich ein Lächeln in deinem Gesicht wiederspiegelt?"


  Becky begann sich zu verspannen. Nein, noch nie hatte sich jemand für sie interessiert. Wie auch, sie hätte jeden zum Teufel gejagt, der auch nur versucht hätte, in ihre Aura einzutauchen.


  "Wie soll ich jemals Enkelkinder bekommen, wenn du jeden sofort in den Hintern beißt." Die Stimme ihres Vaters klang durch ihren Kopf, als ob er direkt neben ihr stehen würde. Ja, es stimmte. Er hatte sie immer wieder damit geneckt und aufgezogen. Himmel noch eins, konnte es sein, dass ihr Vater es lustig fand, sich in ihre Erinnerung zu schleichen und jedes Mal Druckwellen gewaltiger Gefühle auszulösen?


  "Deine Enkelkinder haben vier Beine!" Es war nicht möglich es abzustellen, "und sie wiehern." Becky presste die Lippen aufeinander. Sie wollte es einfach abstellen, ganz einfach wieder abstellen.


  "Würdest du das bitte lassen!" presste sie hervor, um wieder stur in die Ferne zu starren. Sie bemerkte nicht, dass Jafar seinen Blick nicht von ihr nahm.


  "Du solltest dich wirklich nicht hinter dieser harten, abstoßenden Fassade verstecken. Besonders hier nicht. Hier ist niemand, denn du angreifen müsstest. Ein Lächeln kleidet dich besser und zeigt deine sehr sensible Ader ..."


  Becky hielt das nicht mehr aus. Nicht, dass sie seine Schmeicheleien nicht irgendwie schön fand. Dabei war er noch nicht mal wirklich aufdringlich oder provokant. Aber die paar Worte, die er sagte ... es war, als wollte sich jemand Zutritt zu ihr verschaffen, und sie war absolut nicht bereit dazu.


  Sie sprang hoch, stand im Begriff davonzulaufen und zu verschwinden, wurde aber im selben Moment von dem Gefühl aufgehalten, ihm schlicht die Meinung sagen zu müssen. Er brauchte gar nicht anfangen, sie interessant zu finden, das war sie sowieso schon genug, und umgarnen brauchte er sie schon mal gar nicht. Bevor er wirklich damit anfing, sollte er brav wieder aufhören. Deshalb sprang sie nur hoch, um ein paar Schritte von ihm weg zu tun, die Hände in die Hosentasche zu stecken und sich gesenkten Kopfes einfach nur ein paar Meter zu entfernen. Heftig durchatmend formierte sich in ihrem Kopf das, was sie ihm entgegenzuknallen beabsichtigte.


  Zu spät bemerkte sie, dass er hinter ihr herkam, und ihr von hinten die Hände auf die Schultern legte, um sie sanft am Weitergehen zu hindern. Becky zuckte zusammen, ließ sich aufhalten, obwohl ihr mehr nach Losreißen zumute war, oder nach Umdrehen und ihm eine scheuern, oder nach irgendwas anderem in der Art. Aber sie ließ es.


  "Hey, hey", mahnte er, als er das heftige Zucken verspürte, und drehte sie zu sich um, " hör jetzt mal zu. Wir beide werden hier eine ganze Weile zusammen verbringen. Wir werden zusammenarbeiten, uns zusammen die Pferdeknödel um die Ohren hauen, gemeinsame Mahlzeiten einnehmen und möglicherweise noch andere Dinge gemeinsam unternehmen. Sich dabei ständig gegenseitig die Augen auskratzen zu wollen, ist bestimmt eine tolle Grundlage. Mir wäre ein gewisses Vertrauensverhältnis und vor allem ein Waffenstillstand lieber. Du solltest keine Angst vor mir haben, ich tu dir nichts und werde nichts von dir verlangen, was dir nicht in den Kram passt. Aber ich möchte auch nicht, dass du wegen ein paar harmloser Worte zur Kampfmaschine mutierst. Es ist sehr schwer für mich, jedes Wort auf die Waagschale zu legen, besonders dann, wenn es wirklich nicht böse gemeint ist. Das will ich nicht. Ich möchte dir ab und an ein wenig schmeicheln und nicht überlegen müssen, ob es richtig oder falsch ist. Schmeiß mir an den Kopf, was du willst. Ich bin fair zu dir, sei du auch fair zu mir."


  Irgendwie fiel die Spannung etwas von ihr ab. Sie wusste nicht warum, aber die paar klärenden Worte schafften bereits das, was er sich wünschte. Eine Art Vertrauen.


  Dennoch verwandelte sie sich nicht von einer Minute auf die andere in eine Barbiepuppe. Ihr wurde lediglich klar, dass es für alle Beteiligten vielleicht wirklich leichter war, wenn man sich nicht jede halbe Stunde an die Kehle ging. Jafar würde in nächster Zeit in ihrem Leben bleiben, ob ihr das nun gefiel oder nicht, und schließlich konnte sie ihm nicht verbieten zu sagen, was er sagen wollte. Und ja, es war harmlos. Komplett harmlos … aber das musste sie erst lernen zu akzeptieren. Es würde sich nicht ändern, auch wenn sie die Wände hochging. Es würde nichts ändern.


  "Waffenstillstand, ja", bemerkte sie abfällig, "sozusagen, Ruhe im Haus?"


  Jafar verschränkte seine Arme vor seiner Brust. Er beobachtete ihre unnachgiebig, kämpferische Haltung, ihre Kopfbewegung, mit der sie die Haare nach hinten schleuderte und das Zucken in ihrem Gesicht. Nein, so schnell würde sie nicht klein beigeben.


  "So was in der Richtung, ja! Keine Schlägereien, keine Gegenstände, die durchs Zimmer segeln, keine tieffliegenden Hufeisen."


  Becky fuhr sich mit dem Finger über die Lippe, tippte sich selbst ans Kinn, als ob sie darüber nachzudenken hätte.


  "Könntest du mir dabei einen Gefallen tun?", fragte sie und kniff dabei ihre Augen, wie vor einem Frontalangriff zusammen.


  "Welchen?"


  Becky sah an ihm auf und ab. Ein verbotener Blick, der sich eigentlich nicht gehörte. Typisch für sie, das passte zu ihrer Art.


  "Könntest du zumindest hin und wieder vergessen, dass ich eine Frau bin?"


  Jafar brach in lautes Gelächter aus.


  "Vergessen? Mal sehen, wenn wir dir ein paar Warzen ins Gesicht zaubern, könnte es funktionieren. Ach ja, eine Glatze, wie wäre es mit einer Glatze?"


  Ihr Blick, dem sie ihm zuwarf, war herabwürdigend.


  "Becky, ich will gar nicht vergessen, dass du eine Frau bist", er lächelte ihr wieder zu, "dazu bist du viel zu hübsch und vor allem weiblich. Aber ich weiß, dass du auf dem Pferderücken zu Hause bist und nicht vor dem Schminkspiegel. Wir beide ..." er drehte sie ein wenig, legte ihr die Hand ins Kreuz, sodass sie neben ihm hergehen konnte, "werden einen Kompromiss schließen. Du zeigst mir, wie du mit Shir Khan arbeitest und ich werde dir zeigen, wie man sich richtig verteidigt. Zur Not kannst du dich dann ja immer noch gegen mich wenden. Becky, wir beide haben immer noch einen Deal. Unser Pferd, Shining Example, befindet sich auf eurer Ranch, und so wie ich denke, in besten Händen. Wir bezahlen dafür ... eh", er knuffte ihr kurz in die Seite, als er bemerkte, wie sie Luft holte, wahrscheinlich, um irgendwas vom Stapel zu lassen, was er jetzt nicht hören wollte, "... und das ist okay und in Ordnung so. Ich weiß, dass du auf der Ranch fehlst, aber es soll zumindest nicht an dem Geld fehlen, dass du dort verdient hast. Die Ranch muss auch jetzt von etwas leben. Shining Example ist es mir wert. Zweitens gibt es da Shir Khan. Wenn du es fertigbringst, Shir Khan auf einem Rennen zu reiten und ihn siegen zu lassen, dann könnte das eurer Ranch nicht nur helfen, sondern sie retten. Betrachte deinen Aufenthalt hier als Job, nicht als Zwangsauflage. Du kannst mit Pferden umgehen, du hast die Gabe mit schwierigen Pferden fertig zu werden. Hier hast du die Möglichkeit, es zu beweisen."


  Becky blieb stehen und sah ihn von der Seite her an. Ihr Ausdruck war nach wie vor ernst und unnachgiebig.


  "Die Sache hat nur einen kleinen Haken", erklärte sie gelassen, "Ich steige in keinen Rennsattel mehr und werde keine Rennen mehr reiten. Rennpferde haben mir kein Glück gebracht und ich werde mein Glück ganz bestimmt nicht mehr herausfordern. Mit Zeus starb der Letzte, mit dem ich jemals eine Rennbahn vom Pferd aus gesehen habe."


  


  -6-


  [image: Image]


  Becky fiel am nächsten Tag direkt bei Morgengrauen aus dem Bett. Sie hatte am Abend zuvor noch über Jafar nachgedacht, über seine Schmeicheleien und seinen Kompromissvorschlag. Sie fand immer wieder Worte und Gründe, um dagegen zu sein, aber wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann musste sie sich zumindest ein wenig anpassen. Sie konnte nichts mehr daran ändern in diesem Land zu sein, und auch nicht, dass James und Jafar über ihren Kopf hinweg entschieden und sie fort gebracht hatten. Die Augen ihres Bruders waren ihr aufgefallen, sie hatte darin gelesen und hätte wissen müssen, dass es ihm tonnenschwer gefallen war, sie gehen zu lassen. Sie hatte rebelliert, sich gewehrt und nie einmal den Versuch gemacht, ein wenig realistisch über ihre Situation nachzudenken. Man hatte versucht, sie umzubringen, sie beiseite zu räumen, und sie schwächte es wie einen dämlichen Zufall ab, ohne daran zu denken, dass es auch James oder Joana, oder jemand anderen von der Ranch hätte treffen können. Die Sachlage war zu ernst, um sie unter den Tisch zu kehren. Aber sie hatte nicht nur das getan, sondern auch noch einen Teppich draufgelegt. Sture Dummheit, geleitet von ihrer Überheblichkeit. Sie wollte Jafar nicht zugestehen, dass er in der Lage war, objektiver zu denken, aber er hatte in dem Moment, als alle anderen neben der Spur gestanden hatten, gehandelt. Er hatte sie mehr oder weniger von der Abschussrampe genommen. Auf der einen Seite hasste sie ihn dafür, auf der anderen Seite musste sie ihm dankbar sein. Etwas, was derzeit nicht in ihr Bild passte. Sie wollte keine Hilfe, hätte sie auch nie angenommen. Deswegen war sie wohl gegen ihren Willen hier und ja, sie mussten versuchen miteinander auszukommen.


  Sie konnte nicht nach Hause. James und sie würden in einem wilden Streit aneinandergeraten und Sam ... Sam wäre von ihr enttäuscht. Ein Zustand, den sie unter gar keinen Umständen entstehen lassen wollte. Nein, nach Hause konnte sie nicht. Also war sie gezwungen, dem Wunsch ihrer Familie nachzugeben und hierzubleiben. Dabei hatte sie täglich mit Jafar zu tun. Wollte sie die Zeit friedlich mit ihm verbringen, war es notwendig, sich etwas zurückzuhalten. Außerdem, wie sah denn das vor dem alten Akim aus, wenn sie sich wie eine Besessene benahm, reif für die Klapsmühle. Der Bogen in diesem Haus war schon weit genug überspannt worden. Und wenn die Akims es unterlassen würden, sie ständig auf ihre Familie und die schrecklichsten Stunden in ihrem Leben anzusprechen, so war vielleicht ein reibungsloser Umgang möglich. Niemand durfte in ihrer Erinnerung herumwühlen. Keinesfalls wollte sie es nochmal zulassen, wieder unkontrolliert vor den Akims in Tränen auszubrechen. Das war erniedrigend und demütigend.


  Was Shir Khan betraf, der interessierte sie. Nicht etwa als Nachfolger Zeus oder als ihr Eigentum, sondern als Pferd. Er war schwierig, von Hass erfüllt und kämpfte einen sinnlosen Kampf gegen die Hände, die ihn fütterten. Er forderte sie heraus. Dieses Pferd brauchte ihr gesamtes Wissen. Es würde spannend sein, mit ihm zu trainieren, und sie liebte es, mit Pferden zu arbeiten, zu spielen und zu bemerken, wie sie auf ihre Person reagierten, besonders wenn sie so eigen waren, wie dieser Hengst.


  Becky war auf Jafars Kompromiss eingegangen, fühlte sich verpflichtet, ihre Ranch zu erhalten und wenn ihr dies als ´Job` angeboten wurde, so wäre es idiotisch, dem nicht zuzustimmen. Aber ein Rennen zu reiten, das würde er nicht erleben. Becky war zu vielem fähig, aber sie würde in keinen Rennsattel mehr steigen.


  Jafars Angebot ihr im Gegenzug zu zeigen, wie man sich wehrte, nahm sie nicht besonders ernst. Wie sollte ein Mann, ein Rennstallbesitzer, der noch nicht mal wirklich wusste, wie ein Pferd vernünftig zu verladen war, der sich vielleicht noch nicht mal selbst die Hände schmutzig machte, wissen, wie man kämpfte. Lächerlich!


  Dass sie sich genau in diesem Punkt mächtig irrte, wurde ihr an diesem Morgen mit Präzision gezeigt.


  Becky glaubte, der Erste auf den Beinen zu sein, und nachdem sie es nicht mehr im Bett aushielt, beschloss sie sich anzuziehen und im Alleingang den Stall zu erkunden, den sie am Vortag nicht gesehen hatte. Sie wollte Shir Khan einen kurzen Besuch abstatten und sehen, wo sie in den nächsten Tagen oder Wochen ihr Leben verbringen würde. Die Frau war neugierig, wie viele Pferde hier untergebracht waren und wie die Akims wohnten. Dass es nicht der Luxus war, den sie sich vorgestellt hatte, das war ihr schon gestern klar geworden.


  Gekleidet in Leggins und T-Shirt, die Haare von ihrer Baseballkappe zusammengehalten, huschte sie durchs Haus und genoss den Duft der Luft, der ihr entgegen strömte, als sie die Haustür öffnete. Es war ruhig und die Wüste lag einladend leuchtend vor ihr. Becky trat mit vorsichtigen Schritten über den knirschenden Schotter. Sie wollte einmal das Haus umrunden, es von allen Seiten betrachten, einfach um ihre Neugier zu stillen. Wenn das jetzt so was wie ihr Zuhause war, dann wollte sie es kennenlernen. Dabei führte sie ihr Weg an der südlichen Hausseite vorbei. Zuerst betrachtete sie die Sträucher, die nicht wirklich trocken, aber auch nicht richtig grün waren, wurde aber dann von einer Bewegung abgelenkt, die sie aus dem Augenwinkel wahrnahm.


  Die beiden Gestalten standen am Horizont, direkt auf der Kuppe des Hügels hinterm Haus. Ein einzelner, vertrockneter Baum mit knorrigen Ästen, die lediglich von ein paar wenigen Vögeln genutzt wurden, war die gröbste Erhebung im Umkreis. Becky wusste zuerst nicht, was sie davon halten sollte, aber als sie sich die Gestalten näher ansah und sie beobachtete, wurde ihr klar, wie sehr sie den alten Akim und auch seinen jungen Sohn unterschätzt hatte. Die beiden ... ja, es war wirklich wahr, keine Sinnestäuschung … die beiden kämpften miteinander. Im ersten Moment verfolgte sie etwas erschrocken die Bewegungen der Männer und erkannte, obwohl sie damit überhaupt keine Erfahrung hatte, dass sie lediglich übten und Bewegungsabläufe koordinierten. Es war äußerst überraschend zu bemerken, wie gelenkig und beweglich der alte Mann noch war, wo er doch bei ihrem ersten Zusammentreffen, gebrechlich, steif und hilfsbedürftig ausgesehen hatte. Selbst Sprünge, schnelle Ausweichmanöver und harte Angriffe machten ihm nichts aus. Er bewegte sich sicher, in gewisser Weise elegant und blitzartig. Jafar dagegen war wie ein Rammbock. Trotzdem er es mit der Schnelligkeit des Alten durchaus aufnehmen konnte, prallten die Angriffe an ihm ab, als ob ihm nie einer etwas anhaben könnte. Er schien Kraft ohne Ende zu besitzen und Becky wurde sehr schnell klar, was er gemeint hatte, als er sagte, er würde sie lehren sich zu verteidigen. Dieser Mann beherrschte seinen Körper und seine Sinne und verstand es, perfekt damit umzugehen. Die schicke Kleidung, das elegante Rundherum, sie hatte die Akims nie anders kennengelernt, war vermutlich Fassade. Sie gaben sich so, wie man es von ihnen erwartete. Ein Akim besaß gute Pferde, lebte in teuren Hotels, besaß ein teures Fahrzeug und besaß Geld, wie andere Federn im Kopfkissen.


  Hier waren sie zu Hause, legten die Fassade ab, lebten schlicht, bequem und einfach, tranken sogar aus Plastikbechern, und waren des Morgens am Horizont in sehr kämpferischer Weise anzutreffen. Becky musste über ihre eigene Blödheit lachen. Sie stellte sich gerade vor, wie die beiden Akims des Morgens im Grandhotel auf der Liegewiese, zwischen Swimmingpool und Sauna, in ihrer seltsam exotischen Bekleidung, Messer und Schwert aus den Falten holten und aufeinander losgingen. Wäre bestimmt ein spannendes Schauspiel. Die Männer faszinierten sie. Sie hatte keine Ahnung von ihrer Taktik, von dem was sie taten, sie konnte gerade Angriff und Abwehr auseinanderhalten. Aber so, wie sie es machten, war es ein Bild für sich. Und ihr wurde sehr schnell klar, wie weich und behutsam Jafar sie eigentlich behandelt hatte, als sie in seinem Büro gegen die Wand geflogen war. Der Mann war zu ganz anderen Dingen fähig. Und sie hätte nie gedacht, dass sich der alte, schwerfällig und steif wirkende Papi derart halsbrecherisch bewegen konnte. Was waren die Akims für Menschen? War das Leben in der Wüste so anders als in Amerika? Sie wusste es nicht, hoffte aber doch, irgendwann in deren Leben blicken zu können, um besser zu verstehen.


  Becky verfolgte das Geschehen. Sie wollte die Männer bei ihrer Trainingsarbeit nicht stören, weswegen sie sich in angemessener Entfernung auf einen Stein setzte und einfach zusah. So sicher wie sich Jafar jetzt bewegte, so unsicher war er sich, was Shir Khan betraf. Sie war diejenige, die nicht den Boden unter den Füßen verlor, wenn ein wildgewordener Hengst auf sie losging. Allerdings würde sie einem Angreifer nicht so gelassen gegenüberstehen, sollte er ihr mit einem Prügel in der Hand die Hölle auf Erden wünschen. Es war bemerkenswert, aber jeder von ihnen besaß etwas, was er einfach konnte. Jeder auf seine Weise. War es das, was sie beide, sie und Jafar, so sicher machte?


  Becky beobachtete die beiden noch, wie sie mit einem Stock arbeiteten. Natürlich wurde nicht wirklich gekämpft. Niemand verletzte sich oder versuchte den anderen zu verletzen. Es sah einfach nur brutal gut und anmutig aus.


  Das Spiel dauerte ungefähr noch eine halbe Stunde, in der sich Becky nicht von der Stelle bewegte. Erst als die Sonne begann, ihre Strahlen zur Erde zu senden und diese aufzuheizen, beendeten die Männer ihr Spiel. Der alte Akim verschwand, ohne ihr einen Blick zuzuwerfen. Unbewusst sah Becky hinter ihm her. Niemand würde ihr glauben, wenn sie erzählte, dass der alte Knabe gelenkiger war, als jede Primaballerina. Der Mann imponierte ihr stark. Alt und gebrechlich und doch stark wie ein Bär. Bald war er außer Sichtweite und Becky bemerkte Jafar, der sich ihr leichtfüßig näherte. Die junge Frau gestand sich ein, jetzt noch etwas mehr Respekt, vielleicht sogar ein Quäntchen Angst vor ihm zu empfinden, als vorher. Hätte sie vor ein paar Tagen gewusst, welche Masse an durchtrainierter Kraft sich mit ihm bewegte … wahrscheinlich hätte sie sein Büro nicht zu Kleinholz verarbeitet. Sie besaß wirklich die einmalige Fähigkeit, mit Scheuklappen durch die Gegend zu laufen.


  "Lass uns zurück gehen, bevor wir hier draußen von der Sonne gebraten werden!" Er schenkte ihr wieder dieses sanfte Lächeln, das er schon am Vortag benutzt hatte, um ihr zu schmeicheln. Folgsam richtete sich Becky auf und warf ihm einen nichtssagenden Blick zu, stand schon im Begriff wortlos an ihm vorbei zu gehen, als sie seine Stimme abermals hörte.


  "Bist du überrascht?" Eine harmlose Frage und doch war Becky sicher, dass er die Verwunderung von ihrem Gesicht abgelesen hatte.


  Sie blieb stehen, wandte sich ihm entschlossen zu.


  "Wenn ich ´nein` sagen würde, wüsstest du, dass ich gelogen habe." Ihr Ausdruck war mit Sicherheit ebenso eisern wie ihre Stimme, aus der man so gar nichts heraushören konnte. "Gut", sie nickte mit dem Kopf, "ich bin überrascht. Wer deinen alten Herrn kennt, weiß, wie er sich zu benehmen pflegt, wenn er auswärts unterwegs ist. Hier ist wohl alles ein wenig anders. Hat es einen bestimmten Grund, warum da draußen für den dritten Weltkrieg trainiert wird?"


  Jafar lachte kurz.


  "Weißt du", erklärte er leise, wandte sich von ihr ab und sah gegen den Horizont, "das Leben hier in der Wüste ist nicht immer einfach und ungefährlich. Mein Vater und ich haben nicht immer in diesem Haus gewohnt, und es ist bestimmt auch kein Zufall, dass wir weit und breit die besten Pferde unser eigenen nennen können. Pferde, verstehst du, dabei meine ich nicht nur Rennpferde. Wir sind vielleicht deshalb ein wenig anders, weil wir uns bewusst von der großen Masse absondern und uns von ihr unterscheiden. Wir mögen es unbeschwert und einfach, zumindest hier auf unserer kleinen, bescheidenen Ranch. Es mag Leute geben, die sich in ihrem Geld baden, es mit vollen Händen ausgeben, und wenn ihnen das nicht mehr reicht, sich mit Alkohol und Drogen den Verstand vernebeln. Mein Vater könnte sich auch hier, in dieser verlassenen Gegend alles leisten, was man sich nur vorstellen kann. Aber er will es nicht. Es ist immer die Frage, ob man irgendwann den Punkt erkennt und einfach zufrieden ist, mit dem was man hat, auch wenn mehr möglich wäre. Gewisse Einstellungen und daraus resultierende Handlungen können einen glücklich, manches auch wahnsinnig machen. Mein Vater weiß das, ich weiß das. Wir brauchen nicht mehr und leben so, wie es uns in die Wiege gelegt wurde." Er rundete das noch mit einem Lächeln ab und trat an Becky heran. "Du arbeitest heute mit Shir Khan?"


  "Deswegen bin ich hier", antwortete sie rau, ohne weiter auf seine Erklärung einzugehen. Aber sie blieb im Geiste bei Jafar hängen. Er hatte etwas für sie Wichtiges gesagt, aber darüber nachzudenken, das behielt sie sich für später.


  "Ich möchte dir zusehen, um zu verstehen. Auch mein Vater möchte dabei sein."


  "Somit stehe ich auf der Bühne und spiele, sozusagen, das neueste Stück von, ´Der amerikanische Eseldompteur` … spitze! Bin hin und weg gerissen." Sie hatten sich in Bewegung gesetzt, um zum Haus zurückzugehen.


  "Du standest gestern schon drauf!"


  "Ja, mein Herr, ungewollt, erinnerst du dich."


  Jafar blieb kurz stehen und sah sie ernst an.


  "Ich weiß", meinte er bedauernd und erinnerte sich an jenen Augenblick, als Becky in den Roundpen gefallen war. Das Herz war ihm in die Hose gerutscht. "Und es hätte dich das Leben kosten können!"


  Beckys Ausdruck erinnerte ganz entfernt an ein Lächeln. Ganz so schlimm, wie man Shir Khan darstellte, war er nun auch wieder nicht, aber das musste sie Jafar ja nicht gleich unter die Nase reiben.


  "Hat es aber nicht. Möglich, dass du es vielleicht verstehst, dein Leben ganz okay zu meistern, etwas ...", Becky blieb stehen und blickte über das Land, als ob sie gedanklich durch die Ferne schwebte, "was ich leider ziemlich verkorkst habe!" Es hörte sich an, als wären die Worte nie für fremde Ohren bestimmt gewesen. "Aber Pferde … sie sind anders. Sie brauchen keine Worte, nur klare Signale. Sie stellen keine Fragen, suchen keine Antworten, sie akzeptieren oder akzeptieren eben nicht. Sie können grob und gefährlich, aber auch sanftmütig und gut sein. Sie können dir vertrauen, und wenn sie das einmal tun, gehen sie mit dir durchs Feuer. Pferde sind Wesen, die dich erst nehmen, wenn sie dich verstehen. Mein Leben gehörte eigentlich ihnen ... sie ...", ihre Stimme war leise geworden, ihr Blick verklärt. Es war nur zu ahnen, was in ihrem Kopf vorging. Becky brach ab, bevor sie zu sentimental wurde. Sie erkannte, dass sie träumte, rüttelte sich wach, wobei ihre Miene wieder einfror. Genug geredet!


  "Zeig es mir!"


  Becky würde ärgerlich. Eigentlich hatte sie zu verstehen gegeben, dass weitere Worte überflüssig waren, aber dieser Akim nervte weiter.


  "Was?", fuhr sie in an, als ob sie innerhalb von Sekunden das Thema ihres Gesprächs vergessen hätte.


  "Wie du ihn dazu bringst, dir zu folgen, ohne Gewalt anzuwenden."


  "Hey, er könnte dich verletzten, ach nein", sie sah ihn unverfroren an, "besser noch, er könnte dich töten!"


  "Er hätte auch dich verletzen können!"


  Gab denn dieser Mensch nie auf?


  "Ja, guter Mann", warf sie ihm jetzt entgegen, "und ich wollte ohne Vorbereitung da auch nicht hinein. Ich bin nicht wahnsinnig, auch wenn das manchmal so aussieht. Ich war gezwungen, mir was einfallen zu lassen ...!


  Beckys Blutdruck fuhr sichtbar nach oben, obwohl sie erst gestern so was wie einen Waffenstillstand vereinbart hatten. Momentan war der vergessen. "... sonst würde ich jetzt nicht hier stehen und mir von einem ...", abrupt brach sie ab und wandte sich um. Was um alles in der Welt brachte sie derart auf die Palme? Seine Anwesenheit, die nervende Quatscherei, das Ständige – ich will nicht, dass dir was passiert? Scher dich doch zum Teufel – dachte sie bei sich, sprach es aber nicht laut aus.


  "In einer Stunde treffen wir uns am Corral. Bist du nun zufrieden?"


  Plötzlich stand er neben ihr, legte ihr eine Hand auf die Schulter und sie hätte schwören können, dass sie so etwas wie Angst in seinen Augen sah. Angst? Ah, bestimmt hatte sie sich nur verguckt. Einbildung, Fantasie!


  "Es tut mir leid, Lady", hörte sie ihn sagen, wobei seine Augen gefährlich aufblitzten, "ja, es tut mir leid. Ich wollte dich gestern vor dem Hengst beschützen, nicht ihm zum Fraß vorwerfen. Es war ein unglücklicher Zufall, dass du in den Corral gefallen bist. Ich wäre in dem Moment imstande gewesen, das verfluchte Vieh zu töten, okay, obwohl ich ihn großgezogen habe. Denn das, was ich am allerwenigsten will, ist dich begraben. Ich wünsche dir noch nicht mal die Pest an den Hals, aber ich finde es ganz reizend von dir, dass ich in deinen Augen eigentlich nichts wert bin. Ich verstehe deine Situation, kann ungefähr nachempfinden, was man fühlt, wenn man seine Familie verliert. Aber im Nachhinein auf andere loszugehen und den ganzen Hass, den man im Leib trägt, ständig auf die abzustreifen, die dir eigentlich nichts wollen, ist bestimmt ganz richtig, um mit der Sache umzugehen. Wenn es wirklich Pferde sind, auf die du setzt, weil sie eben keine Fragen stellen, weil es ihnen egal ist, wenn die liebe Becky fluchend durch die Arena keucht, und weil sie eben keine Antworten geben, dann nur zu. Shir Khan wird nicht fragen, er wird nicht antworten, er wird nicht mit dir streiten, aber er empfindet mindestens genauso viel Hass wie du, und ihm wäre ich tot wahrscheinlich auch lieber als lebendig!" Jafar trat zur Seite und hob die Hand, als er merkte, wie sie Luft holte um ... "Bemüh dich nicht. Ich werde dir nicht zuhören und sollte es dir einfallen, mir etwas nachzuwerfen, dann tu dir keinen Zwang an. Hier liegen ein paar Steine rum, nimm dir einen. Ich hoffe du triffst!"


  Und damit ließ er sie stehen. Becky hatte noch nicht mal die Möglichkeit ein Wort der Verteidigung zu sagen, geschweige denn, ihm ihren Zorn entgegen zu schmettern. Sie war überrascht und fühlte sich im nächsten Moment gedemütigt. In ihrer ersten Reaktion trat sie wirklich gegen einen der umherliegenden Steine, der im hohen Bogen hochflog und irgendwo wieder in den Staub fiel. Angewidert stemmte sie die Hände in die Hüften und sah Jafar nach. Er drehte sich nicht mehr um, war schnell verschwunden und ließ sie definitiv zurück. Verdammt nochmal, das war ihr noch nie passiert.


  "Tja, Becky, nun hast auch du vielleicht deinen Meister gefunden!" Es war eine innere Stimme, die ihr das zurief. Aber wahrhaben wollte sie es nicht, schon mal gar nicht akzeptieren. Sie wusste, dass es nicht korrekt war, wie sie sich verhielt, und was sie Jafar entgegen warf. Auf der anderen Seite fühlte sie sich von ihm bedrängt. Er fragte, er forschte, er sprach sie fortwährend auf den Unfall an, obwohl er wissen musste, dass sie das vergessen wollte, und umrahmte das Ganze auch noch mit kleinen Schmeicheleien ... Becky ballte die Fäuste. Wie lange konnte sie ihn noch auf Distanz halten? Nichts war schmachvoller und peinlicher, als vor ihm in die Knie zu gehen und sich einzugestehen, Fehler zu machen. Aber sie machte Fehler, grobe Fehler, und er wies sie ziemlich formlos darauf hin, besser darüber nachzudenken. Die junge Frau versuchte den alten, wie auch den jungen Akim für eine Weile zu vergessen. Aber erst als sie den Stall betrat, war es, als würden die gesamten Gedanken, die durch ihren Kopf geisterten, draußen bleiben. Ihre Schritte führten sie zu Shir Khans Box. Wenn sie etwas erreichen wollte, dann musste sie sich konzentrieren, egal wen sie als Publikum hatte. Erfahrungsgemäß schaffte sie es sowieso abzuschalten, während sie ein Pferd, noch dazu ein so schwieriges wie Shir Khan, arbeitete. Es musste ihr gleichgültig sein, ob ihr die beiden Männer auf die Finger sahen, oder nicht.


  Shir Khan sah interessiert auf, als er sie kommen hörte, allerdings erwartete Becky gar nicht, dass er ihr ein freundliches Schnauben oder etwas Ähnliches schenkte. Ganz im Gegenteil. Er biss wieder in die Gitterstäbe und rempelte wuchtig mit der Schulter gegen die Boxenwand, dass es unangenehm schepperte. Schlussendlich schlug er noch mit einem Huf gegen das Holz.


  "Ja, ja, alter Saftsack", begrüßte sie ihn, "am liebsten würdest du mich verschlingen, was?"


  Sie trat an die Box heran und beobachtete, wie er sich ihr mit der Brust entgegen stellte, dabei stieg und mit den Vorderhufen gegen das Metall schlug. Becky wich keinen Millimeter zurück.


  "Kurzzeitgedächtnis?", fragte sie das Pferd und sah ihm in sein linkes Auge, da er den Kopf schief hielt. "Nun gut! Wir werden den kleinen grauen Zellen etwas auf die Sprünge helfen."


  Der Hengst stieg ein weiteres Mal, was Becky auch diesmal wortlos zur Kenntnis nahm. Sie hatte sich abgewandt, sah sich kurz um und griff schließlich nach einem alten, schon leicht verbeulten Blecheimer, den bestimmt schon Jahrzehnte keiner mehr benutzt hatte. Der Staub am Boden war zentimeterdick. Auch eine karierte Decke, die ebenso im Dreck lag, kam ihr gerade recht. Sie musste husten, als sie das Ding ausschüttelte. Vermutlich wohnte der Staub von mindestens einem Jahrhundert darin. Ekelhaft.


  Allerdings, der helle Sack, den man beiseitegelegt hatte, war neueren Datums. Als sie ihn aufhob, schoss eine kleine Maus erschrocken davon, sauste zur nächsten Mauer und verschwand in einem kleinen Loch.


  "Hey, Shir Khan, du hast Mitbewohner", rief sie aus und musste innerlich über den kleinen Nager lachen. Bewaffnet mit Eimer, Decke und Sack blickte sie Richtung Box.


  "Dann wollen wir mal", flüsterte sie bei sich und warf genau im selben Augenblick die Decke gegen die Gitterstäbe. Darauf war Shir Khan nicht gefasst. Er erschrak mächtig, schoss zurück, knallte mit dem Hintern gegen die Mauer, fand aber sofort den Weg hinaus, um sofort seinem Unmut in Buckeln und Ausschlagen Luft zu machen.


  "Nur zu", grinste ihm Becky hinterher, "du wirst noch genug Zeit zum Buckeln haben."


  Schnell nahm sie ihre Utensilien, füllte den Eimer aus dem automatischen Tränker mit Wasser, betrat den Roundcorral und versperrte die Schiebetür zur Box. Egal was Shir Khan dachte oder vor hatte. Er musste mit ihr arbeiten, ob ihm das nun gefiel oder nicht. Er konnte sich nicht mehr in seiner Box verstecken.


  Becky trat ruhig und gelassen in die Arena. Sie tat, als wäre das Pferd für sie Luft, ließ ihn dabei aber nicht aus den Augen. Shir Khan bemerkte seinen Gast, blieb stocksteif an der anderen Seite des Corrals stehen, prustete heftig durch die Nase, wobei er Kopf und Schweif hoch erhoben hatte. Sie sah ihm noch nicht mal zu, obwohl sie wusste, dass er sie argwöhnisch beobachtete. Vielleicht erkannte er sie ja auch in diesem Moment. Diese Tante war doch gestern auch schon mal hier drinnen und hat mir den Marsch geblasen. Becky dachte sich so was in der Richtung, als sie den Eimer abstellte, und Decke und Sack zu Boden warf.


  Noch immer beobachtete sie der Hengst, schlug kräftig mit dem Schweif, donnerte mit dem Vorderhuf in den Boden und zeigte allein schon durch seine gesamte Körperhaltung, wie zornig er war.


  Becky schritt durch sein Territorium, als ob es das natürlichste der Welt wäre, achtete aber darauf, sich nicht zu weit von dem Eimer zu entfernen. Sie ahnte was kommen würde und Shir Khan ließ nicht lange auf sich warten.


  Nachdem dieser Mensch, und er hasste Menschen, sich sehr passiv verhielt und keine Aggression zeigte, fühlte er sich ihm gewachsen. Dieses Wesen hatte seine Welt betreten und er würde es achtkantig wieder hinausschmeißen. Noch einmal schnaubte er erbost durch die Luft, bevor er sich mit einem Satz in Bewegung setzte. Zuerst war es nur ein sehr erhabener Trab, doch nur allzu schnell wechselte er seine Gangart und raste in vollem Galopp auf Becky zu. Mit angelegten Ohren und halb gesenktem Kopf sah er aus wie ein Kampfkrokodil, zu allem fähig und bereit. Becky musste durchatmen. Sie hatte mit einem wilden Angriff gerechnet und wusste, dass Shir Khan sie erschlagen würde, sollte sie nicht schnell, richtig und treffend handeln. Mit einem Schritt war sie bei ihrem Wassereimer und krallte sich den Bügel. Es brauchte nur einen Moment Zeit und die Nerven, stehen zu bleiben. "Komm nur du Biest", flüsterte sie bei sich und betete gleichzeitig, dass sie treffen möge, "ich habe eine erfrischende Überraschung für dich!"


  Und die Überraschung war wirklich sehr erfrischend. Beckys Muskeln waren gespannt, sie sah dem Pferd zu, sah ihm in die Augen, konnte den Willen erkennen, hörte den hämmernden Hufschlag, sah die Beine, die den mächtigen Körper herantrugen und ... platsch.


  Als ob er gegen eine Mauer geknallt wäre, setzte sich der Hengst auf die Hinterhand, dass die Hufe über den Boden schlitterten. Hart wuchtete er sich herum, brach nach links aus und trabte kopfschüttelnd davon. Wasser floss über seinen Kopf, tropfte in die Ohren, verschleierte seinen Blick, kitzelte in den Nüstern. Er schnaubte einige Male heftig, konnte kaum glauben, was ihm da widerfahren war. Welche Frechheit. Becky hatte ihm doch tatsächlich den Inhalt des Eimers gegen den Kopf gegossen. Minutenlang kämpfte das Tier mit seinem eigenen Frust, schüttelte sich heftig, bevor er sich wieder zu Becky drehte, die wieder sehr kleinlaut und unschuldig in seinem Corral stand. Sie hatte die Decke hochgehoben, legte sie sich über den Schultern und kam schlendernd und langsam auf den Hengst zu, der nicht recht wusste, was er davon zu halten hatte. Sollte er die Flucht ergreifen oder nochmals zum Angriff ansetzen? Irgendwie war ihm dieser Mensch suspekt.


  Becky kam pfeifend immer näher. Ohne auf ihn zu achten, nahm sie die Decke von ihren Schultern, breitete sie etwas vor ihrem Körper aus, tat aber noch immer, als ob sie sich nicht für das Tier interessieren würde, bis zu dem Zeitpunkt, als sie sich aufrichtete, und ihm starr ins Gesicht blickte. Shir Khan reagierte darauf mit einem erbosten Schnauben und einem Aufstampfen des Vorderhufes. Becky ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie wartete darauf, ob der Hengst von sich aus einige Schritte zurückweichen würde. Der stand jedoch wie angenagelt vor ihr, bereit, auch jetzt noch seine Substanz gegen sie einzusetzen. Doch dazu kam es erst gar nicht. Becky schleuderte ihm die ausgebreitete Decke entgegen, hätte sich gefreut, wenn sie seinen Kopf getroffen hätte, aber Shir Khan tauchte unter der Decke ab, wendete und galoppierte fluchtartig an der Corralwand entlang. Wieder entkam ihm ein entrüstetes Schnauben. Langsam konnte er den Zweibeiner nicht mehr einschätzen. Zuerst das Wasser, dann flog der Mensch auch noch auf ihn zu. Irgendwie wurde ihm das unheimlich. War da nicht schon mal so eine Situation gewesen?


  Ohne sie aus den Augen zu lassen, jagte er an der Wand entlang und Becky hatte nicht vor, ihn davon abzuhalten. Ganz im Gegenteil. Sie ließ die Decke liegen, schnappte sich den Sack und stürmte auf den Hengst zu. Sie wedelte heftig mit dem Ding, wobei sich der Sack mit Luft füllte und einen bombastischen Eindruck machte. Shir Khan sah sich einem Monster gegenüber. Er buckelte, schlug nochmals heftig aus, als er wie von der Tarantel gestochen davon raste und die Einfriedung entlang galoppierte, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her. Wie ein Geisteskranker rannte er um sein Leben, sprang entsetzt zur Seite, als die Decke plötzlich vor ihm am Boden lag, und hoffte wahrscheinlich nur zu überleben. Becky kam hinter ihm her, gab prustende und zungenschnalzende Laute von sich und vergaß nicht, kräftig mit dem Sack zu rascheln. Zuerst rannte Shir Khan noch wie ein Irrer von ihr weg, war aber doch wieder nicht so dumm, um zu bemerken, dass er in dem Corral eigentlich nicht wirklich davon laufen konnte. Irgendwann, der Schweiß stand bereits wieder auf seiner Brust, verlangsamte er sein Tempo, um das Wesen, welches ihm diese Angst einjagte, genauer zu begutachten. Er begann sich zu beruhigen, als er merkte, dass sie ihm lediglich folgte, aber nicht näher kam. Sein Atem ging heftig und der Muskelkater vom Vortag steckte auch noch in seinen Knochen. Also versuchte er das, was er schon einmal versucht und mit Erfolg abgeschlossen hatte. Er ging in Schritttempo über, blieb kurzfristig stehen und wandte sich der jungen Frau zu. Mit bebendem Körper beobachtete er, wie sie plötzlich wieder diese passive Haltung einnahm und sich von ihm abwandte. Er spitzte die Ohren, während sie sich von ihm weg bewegte. Konnte es sein? Gab sie ihm wirklich ein Signal, ein Zeichen, ihr zu folgen? Nur langsam kam die Erinnerung zurück. Das war doch auch schon mal da gewesen.


  Vorsichtig setzte der Hengst einen Schritt vor den anderen. Er ließ die Frau nicht aus den Augen, dachte nicht mehr an Angriff oder an Abwehr, nur noch an Freundschaft und Anschluss. Er wollte ihr Freund sein, wollte sich zu ihr gesellen. Allein war er stark, gemeinsam waren sie vielleicht noch stärker.


  Becky ging sehr langsam und hörte, wie der Hengst hinter ihr herkam. Sie änderte ein paar Mal die Richtung und das Tier folgte ihr. Sie spürte bereits seine Wärme, hörte seinen Atem. Als sie dann auch noch seine Nase fühlte, mit der er leicht an ihre Schulter stupste, wusste sie, dass sie auch heute wieder gewonnen hatte. Ein feines Lächeln glitt über ihr Gesicht. Den Kampf hatte sie eindeutig für sich entschieden. Ruhig blieb sie stehen. Der Hengst tat es ihr nach und genoss es sichtlich, als sie ihm ihre flache Hand auf die Stirn legte, um ihn zart zu streicheln. Als Antwort gab er ihr ein Schmatzen und leckte über seine Lippen. Vorsichtig senkte er den Kopf, sodass sie ihm übers Genick und über den Mähnenkamm streichen konnte. Ihre Finger tasteten sich weiter über seinen Hals, über die Schulter, berührten Rücken und Bauch. Sie klopfte ihn zärtlich, fuhr die sehnigen Beine entlang und achtete darauf, niemals den Kontakt zu unterbrechen. Ihre Hände glitten über seine muskelbepackte Kruppe und die Schenkel. Sie strich über seinen Schweif, nahm ihn mehrmals in die Hand, berührte auch die Hinterbeine. Dabei umrundete sie das Pferd, glaubte schon, er würde genau jetzt von ihr weg gehen, aber Shir Khan blieb stehen. Sie tastete seinen Körper auch auf der anderen Seite ab, berührte ihn überall, klopfte ihn, bis sie schließlich wieder an seinem Kopf angekommen war. Abermals leckte er sich über seine Lippen. Ohne ein Wort zu ihm zu sagen, wandte sie sich ab und trat von ihm weg. Zuerst hob der Hengst nur den Kopf, spitzte die Ohren, marschierte aber dann vertrauensvoll hinter ihr her.


  In diesem Moment bemerkte Becky, dass sich ihr Publikum eingefunden hatte. Sie hatte keine Ahnung, wie lang die beiden schon da oben standen und zusahen, und sie hatte auch keine Lust darüber nachzudenken, ob es gut oder schlecht war. Ihre Aufmerksamkeit galt einzig und allein dem Pferd, dass ihr gerade auf Schritt und Tritt folgte. Als sie kurz stehen blieb, verhielt er ebenso und Becky freute sich wie ein junger Hund, als er einige Schritte zurücktrat, als sie ihm leicht mit der Hand gegen die Brust drückte. Lobend klopfte sie seinen Hals und fuhr mit ihrem Spaziergang fort. Shir Khan folgte ihr auf den Fersen. Nochmals ließ sie ihn stehenbleiben, wandte sich wieder seinem Körper zu, nahm den Kontakt zum wiederholten Mal auf, um diesmal alle vier Beine nicht nur zu berühren, sondern auch die Hufe zu heben. Becky war sich sicher, dass noch nie im Leben jemand seine Beine angefasst, geschweige denn die Hufe aufgehoben hatte, weshalb es eine Weile dauerte, bis Shir Khan begriff, was er zu tun hatte. Es dauerte nur kurz und er hob anstandslos alle vier Beine. Becky freute sich diebisch über ihren Erfolg.


  Schließlich konfrontierte sie ihn erstmals mit einem Halfter. Zwar rollte das Tier etwas mit den Augen, als Becky ihm das Ding überstreifte, aber es machte ihm nichts aus, ein Halfter am Kopf zu tragen. Immer wieder wandte sie sich ab, um von ihm wegzutreten. Solange er ihr folgte, ihr die Aufmerksamkeit schenkte, die sie wollte, war die Welt für sie und ihn in Ordnung. Und Shir Khan machte keine Fehler. Er lernte schnell, auf den Druck ihrer Finger im Genick seinen Kopf zu senken und seine Schulter zu verschieben, wenn sie sanft dagegen klopfte. Er lernte, sich nicht in den Druck hineinzulegen, sondern vom Druck wegzutreten. Shir Khan schien sein Dasein als Bestie wirklich beendet zu haben. Becky beschloss den Beinamen "Killerpferd" für immer und ewig in den Mülleimer zu werfen. Er war anders, nicht unbedingt mit jedem auf du und du, bestimmt auch nicht ungefährlich, er war eben ein Pferd mit einem ganz besonders durchschlagenden Charakter.


  Becky entfernte sich wieder von ihm, setzte ihren Spaziergang fort und gab Jafar ein Zeichen. Sie dachte nicht mehr an ihre grobe Auseinandersetzung, an die fetzigen Worte, an die ständigen Reibereien. Im Moment war ihr das Pferd wichtig, das eigentlich gefährliche Pferd, das ruhig hinter ihr herging, und der Mensch, den Shir Khan vermutlich am meisten hasste, da er wohl am meisten mit ihm zu tun hatte. Wie würde er reagieren? Würde das Tier Jafar angreifen, sich ihrer Einwirkung entziehen? Becky war gespannt, was sie erwarten würde.


  Sie hörte, wie der Riegel der Holztür beiseitegeschoben wurde. Leicht knarrend sprang sie auf und genau in diesem Moment blieb Shir Khan stehen. Argwöhnisch wandte er sich um und machte den Fehler, die Frau zu vergessen. Er bekam nicht oft Besuch, sein Roundpen gehörte ihm allein, und genau das glaubte er auch jetzt.


  Der Hengst übersah alles. Becky hatte mit zwei Schritten den Futtersack erreicht, den sie irgendwann mal fallen gelassen hatte, und nahm ihn ruhig, fast leise in die Hand. Als Shir Khan die Ohren zurücklegte und zornig zur Tür blickte, sprang sie ihn plötzlich von hinten an, und klatschte ihm das Plastik gegen seinen Hintern.


  Shir Khan tat, zu Tode erschrocken, einen mächtigen Satz nach vorne, stieg, hatte aber gar keine Zeit irgendwie zu demonstrieren, wie toll er war, denn Becky hieb ihm abermals den Sack zwischen die Hinterbeine. Dabei schrie und prustete sie ihm einige Worte entgegen, die kaum jemand verstand, damit aber erreichte, dass Shir Khan nahezu abhob. Er schien an den Teufel persönlich zu glauben, als er die Corralmauer entlang sprengte. Diese kurze Zeit nutzte Becky aus, lief zu der Tür in der Jafar stand, zog ihn am Ärmel herein, bevor sie den Eingang wieder verschloss.


  "Nur keine Angst vor ihm", erklärte sie schnell. "Angst erkennt er an der Körperhaltung. Zeig ihm, dass du hier Chef sein willst."


  Abermals schnappte sie Jafar am Ärmel und zog ihn mit sich.


  "Hier!"


  Sie gab ihm den Plastiksack in die Hand.


  "Plastiksäcke machen wilde Geräusche und sehen komisch aus. Irritierend für ihn. Wenn du Respekt von ihm willst, dann zeig ihm, dass du stärker bist. Sag ihm, dass er vor dir weglaufen muss, weil du es so willst, er wird dir ein Zeichen geben, wenn er dich bittet, damit aufzuhören."


  "Wie ... bitten?" Jafar war ein Pferdemensch, durch und durch. Er war auf wilden Pferden durch die Wüste geritten, hatte verrückte Kämpfe ausgefochten und wusste, dass ein Pferd ebenso ein Partner, wie auch eine Art geldverdienendes Sportgerät sein konnte. Aber in seiner Laufbahn hatte er ein Pferd noch nie um etwas gebeten. Konnte man ein Pferd überhaupt um etwas bitten?


  "Bitten!" Es war das erste direkteste Lächeln, welches Becky ihm zuwarf, seit er sie kannte. "Die Grundlage, um mit einem schwierigen Pferd klarzukommen, ist, dem Pferd nicht zu lehren unsere Sprache zu verstehen, sondern ihm zu zeigen, dass wir als Menschen seine Sprache sprechen. Aber er spricht nicht mit Worten, sondern mit Signalen. Als Mensch sollte man den Verstand haben, sie zu erkennen, zu lernen, was sie bedeuten, und entsprechend darauf zu antworten. Sieh her."


  Sie nahm den Sack wieder an sich und wandte sich dem Hengst zu, der abwartend an der Corralmauer stehen geblieben war. Als er Becky jedoch wieder prustend auf sich zukommen sah, dazu diesen ominösen Plastiksack vor Augen hatte, beschloss er abzuwenden, um an der Mauer weiter entlang zu galoppieren.


  "Er flieht, läuft weg von mir", erklärte Becky dem konzentriert lauschenden und beobachtenden Jafar, "ich bin stärker und verjage ihn von seiner Position. Augenkontakt, böser Gesichtsausdruck und angedeuteter Frontalangriff zeigen ihm, was er zu tun hat. Ich sage, geh weg, er tut es. Pass auf ..."


  Shir Khan war wieder in Trab gefallen, galoppierte aber sofort wieder an, als sie sich ihm zuwandte. Dabei senkte er den Kopf und begann über seine Lippen zu lecken. Becky sah, dass er sie genau beobachtete und jedes Signal sofort wahrnehmen würde.


  "Er senkt den Kopf, er bittet sozusagen um Gnade, da er hier drinnen nicht davon laufen kann. Deshalb möchte er der sinnlosen Rennerei ein Ende bereiten. Wenn er sich über die Lippen leckt, denkt er nach und gibt zu verstehen, gerne kommen zu wollen. Ich kann ihm das nun verweigern, oder ihm sagen, dass sein Wunsch genehmigt wird."


  Becky ließ den Plastiksack fallen, senkte selbst ihren Blick und wandte sich von dem Pferd ab. Sofort bremste das Tier ein und sah sie an.


  "Sei mutig und dreh ihm den Rücken zu, er wird uns folgen."


  Jafar zuckte nur kurz mit den Augenbrauen, zog die Stirn in Falten. Noch nie hatte er Shir Khan den Rücken zugedreht. Das wäre bisher sein sicherer Untergang gewesen. Aber er hatte bereits beobachtet und gelernt. Becky hatte sich schon mehrfach umgedreht und der Hengst war ihr gefolgt, ohne auch nur einen Gedanken an einen Angriff zu verschwenden. Er musste der Frau vertrauen, versuchen, sie verstehen.


  Und es stimmte, was sie sagte. Noch während sie Seite an Seite, ganz langsam durch den Corral wanderten, kam Shir Khan dicht heran, ließ beide wissen, dass er da war, und trottete wie ein alter Esel hinter den beiden her, ohne sie aus den Augen zu lassen.


  "Wir haben den Ton angegeben, nicht er. Wir Chef ... er Knecht. Er hat gefragt, wir haben ja gesagt. Das Geheimnis des gewaltfreien Umgangs mit Pferden."


  Sie blieb stehen, Jafar tat es ihr nach und sah zu, wie sie dem Pferd mit gesenktem Blick über die Stirn strich und seinen Hals klopfte. Wieder leckte sich das Pferd über die Lippen.


  Jafar war das nicht ganz geheuer. Er kannte das Tier anders, war sich nicht wirklich sicher, unterließ es deshalb auch, es anzufassen, war aber so fasziniert von der Nähe der Bestie, dass er völlig übersah, wie Becky sanft seine Hand nahm und dem Hengst an den Hals legte. Mit ihrer freien Hand fasste sie dem Tier ins Genick und veranlasste ihn dazu, den Kopf zu senken, was er auch bereitwillig tat. Dadurch nahm sie ihm etwas von seiner Größe und von der Aggressivität, die von ihm ausging. Becky schätzte Jafar nicht für dumm ein, auch nicht, was den Umgang mit Pferden anbelangte. Dieser Mann war es bestimmt gewohnt, auch hartnäckige Pferde zu bändigen. Aber für jeden kam irgendwann der Tag, an dem man an seine Grenzen stieß und bemerkte, dass man noch lange nicht ausgelernt hatte. Shir Khan war für Jafar diese Grenze gewesen und ihm fehlte das sichere Gefühl, sich einfach auf unscheinbare Signale und Zeichen zu verlassen.


  Becky fühlte sich im Moment unglaublich gut. Sie erkannte am Auge des Tieres, was es dachte, sah an seiner Haltung und an seiner Bewegung, was es empfand. Sie erkannte Angst, Zorn, Aggression und eine gewisse Unsicherheit, aber sie wusste dem entgegen zu wirken. Shir Khan war im Moment gelassen und ruhig. Er erfuhr weder Stress noch Druck, sondern fühlte Sicherheit, und das machte ihn derzeit zu einem handzahmen Hausgenossen.


  Jafar strich über das glatte Fell, klopfte leicht seinen Hals, strich über seine Schulter, konnte nicht wirklich glauben, was er da tat. Es war faszinierend und atemberaubend vor diesem bösartigen Tier zu stehen, es zu berühren, es zu streicheln und die Ruhe der Aura zu erfahren, in der er sich befand. Becky ging sogar noch einen kleinen Schritt weiter. Abermals nahm sie Jafars Hand und munterte ihn auf, über den Rücken des Pferdes zu gleiten. Als Shir Khan kurzfristig seinen Kopf wandte, um zuzusehen, was diese beiden Menschen mit ihm machten, spürte sie, wie Jafar zusammenzuckte. Sie akzeptierte es, beruhigte ihn mit einer sanften Berührung und deutete kurz darauf auf die Hinterbeine des Pferdes. Shir Khan hatte ein Bein entlastet, als Zeichen absoluter Entspannung. Jafar nickte leicht und wurde wieder etwas sicherer. Er kam sich etwas seltsam vor. Er war sicher kein Mann, der sich leicht fürchtete, aber Shir Khan hatte bisher soviel Gewalt verstreut, dass ihm jede Bewegung des Tieres furchtbar unter die Haut ging. Er hatte den Hengst gesehen, leibhaftig erlebt, zu was dieser zu tun imstande war. Seitdem lebte er in dem Corral, ohne Kontakt zu Menschen, ohne Kontakt zur Umwelt. Niemand versuchte ihm zu nahe zu treten, ihn zu zähmen oder ihm Gewalt anzutun. Shir Khan stand unter dem Schutz eines Versprechens, was ihm vermutlich bis dato das Leben gerettet hatte.


  Nun stand er neben ihm, strich über sein dunkelbraunes Fell, die schwarze Mähne und war fasziniert von dem, was Becky aus diesem Wesen gemacht hatte. So problemlos hatte er ihn überhaupt noch nie gesehen. Auch als Becky mit ihm Richtung Box ging, die Schiebetür öffnete und ihn hinein ließ, war keine Aggression zu erkennen. Sie wagte es, mit ihm ein weiteres Mal die Box zu betreten, während Jafar es vorzog, den Corral wieder durch die Holztür zu verlassen.


  Der Glanz der Freude spiegelte sich in der Miene des Mannes wieder. Er hatte eine für ihn weltbewegende Erfahrung gemacht. Ihm war schon klar gewesen, dass es Rebecca Chandler sein würde, die dieses Pferd zähmte, als sie seinem Renner nachgaloppiert war und diesen, auf ihre nicht unbedingt alltägliche Methode, zurückgeholt hatte. Hand in Hand mit dem kleinen Appaloosa hatte sie ein kleines Wunder vollbracht. Nun war sie wirklich hier und hatte die Bestie, bei der er nie geglaubt hatte, dass es für ihn noch Hoffnung geben würde, dazu gebracht, ihr zu vertrauen. Nein, sie hatte ihn nicht gedemütigt, nicht geschlagen, nicht gebrochen oder hart gezähmt, ihn entwürdigt oder ihm ihren Willen aufgezwungen. Auch er hatte gelernt, auf manchmal sehr raue Weise, Pferden seinen Willen aufzuzwingen und wenn er sich zurückerinnerte, gab es sehr viele Menschen, die der gleichen Meinung waren. Aber Becky ... sie hatte es geschafft mit sehr viel Geschick, innerer Ruhe, harter Ausdauer und immenser Geduld, die er bei ihr nicht wirklich vermutet hatte, dem Tier zu zeigen, dass sie hier zwar Chef war, aber auch, dass Shir Khan ihr blind vertrauen konnte. Jafar hatte nicht nur einmal vor Angst schnaubende, steigende und zitternde Pferde gesehen, die man mit der Peitsche, mit Schlägen, eben mit Gewalt, dazu bringen wollte, zu tun, was man von ihnen verlangte. Es mochte in vielen Fällen vielleicht klappen, aber Jafar bezweifelte in diesem Augenblick, dass die Beziehung zu jenen Pferden und ihren Besitzern ebenso innig und vertrauensvoll war, wie die, die Becky gerade zu dem Hengst aufgebaut hatte. Die junge Frau hatte in die Seele des Hengstes geblickt, und ihm auf ihre schweigsame Art gezeigt zu vertrauen. Jafar musste zugeben, er war mehr als bewegt.


  Aber noch etwas war ihm in der gleichen Situation aufgefallen. Erstmals hatte sie offen und spontan gelächelt. Das war ihm erstmals aufgefallen, als sie den kleinen Appaloosa geritten und begeistert von seiner Leistung gewesen war. Ein spontanes sicheres Lächeln. Heute hatte er es ein zweites Mal gesehen. Es stimmte, was Sam ihm gesagt hatte. Nicht nur sie blickte in die Seele der Pferde, diese blickten auch in die ihre, und wenn sie miteinander sprachen, zauberte das einen besonderen Ausdruck in Becky Gesicht. Jafar lehnte sich kurz an die Außenmauer des Corrals. Nun war er es, der über das gesamte Gesicht strahlte. Das, was er gerade gesehen und miterlebt, was er gefühlt und betastet hatte, war nicht nur irgendein Schauspiel, eine Aufführung, irgendwas Rührseliges gewesen. Es ließ die Haut kribbeln, das Herz schlagen und den Blutdruck steigen. Die Tatsache, dass Becky es schaffte, mit diesem Tier fertig zu werden, befreite ihn von einem Druck, den er schon seit Monaten in der Brust mit sich herumtrug. Der Mann verschränkte die Arme, als er seinen Vater von der Tribüne herunter kommen sah. Vermutlich war dieser von dem Schauspiel genauso beeindruckt, wie er selbst. Gelassen legte dieser ihm die Hand auf die Schulter, drückte kurz zu, gab ihm ein Schmunzeln, senkte den Blick und trat an ihm vorbei. Mehr brauchte der alte Mann wohl gar nicht zu tun. Auch wenn die Umstände, mit denen Becky zu ihnen gekommen war, mehr als widrig waren, so hatte sie gezeigt, was für ein großartiger Mensch sie sein konnte.


  Jafar hätte die Euphorie, die er empfand, die Freude, den Erfolg, gerne mit ihr geteilt. Nur allzu gern wäre er zu ihr gestürmt, hätte sie beglückwünscht, vielleicht umarmt, sich einfach mit ihr gefreut, wenn da … Er wusste nur zu gut, dass Miss Rebecca Chandler weder Lob noch Lorbeeren wollte. Er dachte zurück an den kleinen Streit, den sie schon zu früher Stunde gehabt hatten. Kaum zu glauben, dass dieser ruhige, mit bedacht arbeitende Mensch zur Furie werden konnte, kaum das er die Boxentür hinter sich geschlossen hatte. Sie war ebenso schwer zu handhaben, wie der Hengst, und man brauchte ein zentimeterdickes Fell, an der all ihre Gehässigkeit abprallen konnte. Aber vielleicht gab es auch einen Weg, der zu ihr führte, genauso wie sie den Weg zu Shir Khan gefunden hatte. Jafar war davon überzeugt, ihn zu finden. Vielleicht hatte das Schicksal daran geschraubt, als ausgerechnet sie sein Pferd vor einem Unfall bewahrt hatte. Vielleicht war es auch die Hand des Zufalls gewesen, als ausgerechnet zu seiner Anwesenheit das Auto in die Luft geflogen war, und vielleicht hatte ihn auch der Teufel geritten, als er Becky einfach gegen ihren Willen eingepackt und mitgenommen hatte. Heute war diese Entscheidung mit Gold nicht aufzuwiegen. Mehr konnte das Schicksal nicht tun, den Rest musste er schon selbst erledigen.


  Jafar trat um die Ecke, als Becky gerade einen vollen Becher Pferdemüsli in Shir Khans Trog schüttete. Dabei trat sie wie selbstverständlich bei der Box aus und ein, als ob sie nie etwas anderes getan hätte. Das Pferd rührte keinen Muskel. Kein Steigen, kein Beißen in die Gitterstäbe, kein Schlagen gegen die Mauer, noch nicht mal ein Klopfen mit dem Vorderhuf. Shir Khan verhielt sich anständiger, als man es noch vor wenigen Stunden je von ihm geglaubt hätte.


  Becky bemerkte ihren Besuch durch den interessierten Blick des Hengstes, der sich aber sofort wieder seinem Futter widmete. Sie beachtete den Mann nicht weiter, sondern klopfte dem Tier nochmals gegen den Hals, trat aus der Box, schloss die Tür hinter sich, um dann ihre `Trainingsutensilien` auf dem staubigen Schrank zu deponieren. Fahrig wischte sie einmal mit der Hand über die Oberfläche, um den Schmutz zu entfernen, der sich seit vielen Wochen dort angesammelt hatte.


  "Darf man dir für deinen Erfolg gratulieren?"


  Jafar sprach ruhig, drängte sich nicht auf und war auf eine schnippische Antwort gefasst. Er lehnte sich gegen einen der Holzpfeiler, die die Dachkonstruktion hielten, und verschränkte die Arme hinterm Rücken.


  "Das ist noch kein Erfolg", erklärte sie, ohne von ihrer Arbeit, die Decke zusammenzulegen, aufzusehen, "ihn zu reiten wäre vielleicht ein Erfolg. Das, was ich jetzt mache, ist lediglich ein Abschätzen der Gewichtsklassen, um das einfach auszudrücken."


  Wo war das Beleidigende, "ist dir das nicht genug" oder "wenn´s nicht passt, dann mach es selbst", oder irgendwas in der Richtung? Er hätte eigentlich ein wenig mehr erwartet.


  "Danke", meinte Jafar schließlich.


  "Wofür?"


  Er zuckte mit den Schultern.


  "Vielleicht, weil du mich am Ärmel zu ihm hingezogen und mir erklärt hast, was du machst. Zugegeben, ich habe es zwar verstanden, könnte es aber nicht umsetzen, und ..., weil du mir gezeigt hast, wie er sich anfühlt. Versteh mich richtig, Shir Khan hat bereits Menschen verletzt und getötet. Für uns war er eine gefährliche Plage, eine von der Natur geschaffene Gemeinheit ..."


  "Und du hast Angst vor ihm!"


  Pause. Jafar konnte ihr in die Augen sehen, als sie sich ihm zuwandte.


  "Stimmt", nickte er nach einer Weile, und schämte sich nicht für sein Geständnis, "ich habe auch heute noch Angst vor ihm."


  Becky senkte den Blick. Eigentlich hatte sie auf eine ganz andere Reaktion gewartet. Oh nein, auch sie hatte die Streiterei des Morgens nicht vergessen. Er hatte sie bloß gestellt, sie in gewisser Weise erniedrigt und seine Abscheu zu ihrer Gehässigkeit deutlich gemacht. Eigentlich wollte sie ihn auf seine Furcht hinweisen, um ihn damit zu ärgern. Eine Art Retourkutsche, die aber ins Leere gelaufen war. Sie hatte nicht erwartet, dass Jafar seine Angst vor dem Hengst zugeben würde, sie immer noch verdeutlichte, und sich dafür nicht schämte. Es hatte sie nie wirklich gestört, wenn jemand auf ihr herumhackte, aber sie fühlte sich derzeit ekelhaft dabei, es selbst bei anderen zu tun, zumindest bei Jafar. Sie konnte verstehen, wenn jemand, auch jemand wie er, sich vor dem Hengst fürchtete. Er besaß Kraft, Schnelligkeit, Mut und Willen, und er wusste, was er tun musste, um den gewünschten Respekt zu erhalten. Man brauchte Nerven und Wissen, ihn sich vom Leib zu halten. Sie konnte nicht erwarten, dass das jeder konnte.


  Verhaltend drehte sie sich um und stützte sich auf dem Schrank ab, der noch immer schmutzig war, obwohl sie ihn abgewischt hatte.


  "Es tut mir leid!" Man musste hinhören, um es zu verstehen, so leise murmelte Becky die Worte vor sich hin. Auch Jafar hätte sie fast überhört und glaubte seinen Ohren nicht zu trauen, als er vernahm, was er eben vernahm. Überrascht trat er von dem Pfeiler weg, starrte sie an und kam auf sie zu. Vorsichtig legte er seinen Arm um ihren Rücken, woraufhin sie heftig zusammenzuckte. Als sie erschrocken aufsah, legte er ihr zwei Finger auf die Lippen und lächelte freundlich.


  "Hey", meinte er beruhigend, "Waffenstillstand, okay?" Damit frischte er nur die Erinnerung etwas auf. "Hör zu. Wir beide, du und ich, sollten eine Weile – wie soll ich sagen – unsere eigenen Wege gehen. Ich lasse dich in Ruhe, nerve dich nicht mit Fragen, versuche nicht dir zu schmeicheln", woraufhin er leicht über ihren Rücken rieb, "und lasse dich allein. Dafür kümmerst du dich um Shir Khan. Du weißt selbst, wie das auszusehen hat. Ich gebe dir eines unserer Pferde, mit dem du auch Ausritte unternehmen kannst, sofern du das willst, und möchte nur, dass du versuchst, mir keine Gemeinheiten mehr an den Kopf zu werfen. Ich möchte nichts weiter, als normal mit dir reden können. Solltest du etwas wollen, kannst du dich an mich oder auch an meinen Vater wenden, und Deima würde dir auch liebend gerne jeden Wunsch von den Augen ablesen, wenn du sie lassen und nicht aus dem Zimmer verjagen würdest. Unser Anwesen steht dir zur Verfügung. Geheimnisse haben wir keine. Mein Vater hat seine Gemächer im unteren Stockwerk, ich die meinen im Oberen, wo auch Deima und du eure Zimmer habt. Im Stallgebäude gibt es ebenfalls noch eine Wohnung, in der ein Pfleger lebt, der für Hof und Pferde zuständig ist. Wenn er dir begegnet, erschrick nicht, er sieht etwas mürrisch aus. Vielleicht findest du eines Tages die Möglichkeit und die Kraft mir zu erzählen, was passiert ist. Ich verlange das nicht von dir, ich wünsche es mir, damit ich dich verstehen und mit dir fühlen, vielleicht dir auch zeigen kann, wie das weitergeht, was du mit deinen Eltern begraben hast. Dein Leben. Ich wette, du bist ein herzensguter, wenn auch manchmal ein wenig eigensinniger, aber bestimmt ein liebenswerter Mensch. Du bist hübsch, jung und über das hinweg stolz. Und das darfst du auch sein. Deine Boshaftigkeiten stehen dir nicht. Möglich, dass ich eines Tages sagen werde, Rebecca Chandler ist der beste Kumpel, den ich jemals hatte, ein Freund, ein echter Freund. Wenn du das nicht willst, auch recht, ich werde es nicht ändern können. Die Entscheidung liegt allein bei dir und ich werde jede akzeptieren."


  Er strich nochmals über ihren Rücken, senkte seine Hand und bedeckte die Ihre, mit der sie sich immer noch am Schrank abstützte, mit der Seinen. Leicht, vorsichtig, aber doch. Er sah in Rebeccas Profil, erkannte einen abgesackten Ausdruck und glänzende Augen, die ins Leere starrten. Möglich, dass er sie getroffen hatte, irgendwohin, wo es schmerzte oder zumindest zog, deshalb fügte er noch etwas hinzu. "Shir Khan anzufassen ist ein Erfolg, ihn irgendwann zu reiten, eine Sensation!"


  Es war das zweite Mal am heutigen Tag, dass er sie einfach stehen ließ und sich nicht mehr umdrehte. Und diesmal kam sich Becky mehr als nur schlecht vor. Sie fühlte sich verlassen, in einer Ecke abgestellt und allein. Sie war wieder allein. Etwas, was ihr bisher nie wirklich etwas ausgemacht hatte, aber mit Jafar ging etwas mit. Irgendwas, das sie nicht nennen konnte. Sie hatte ihn wüst beschimpft, ihn verbal misshandelt, ihn bereits mehrfach zum Teufel geschickt, Gegenstände nach ihm geschleudert – ihn geschlagen. Obwohl Tränen in ihren Augen standen, verzog sie den Mund zu einem leichten Lächeln und musste den Kopf schütteln. Jafar war ein Kraftpaket. Er bewegte sich geschmeidig wie eine Katze und in den Momenten, wo es verlangt war, hart und schnell. Er war ein geübter Kämpfer, zumindest glaubte sie das, seit sie ihn und seinen Vater im Morgengrauen beobachtet hatte. Und sie, was war sie, eine kleine, meckernde, mit Worten um sich schlagende, naive Nervensäge.


  "Verflixt und zugenäht", schimpfte sie in sich hinein. Nun hatte sie, was sie wollte. Sie war allein, man ließ sie in Ruhe, gab ihren Wünschen nach, räumte ihr ein Pferd für Ausritte ein (wohin sie in dieser verdammten Wüste, bei all der Hitze und dem Sand auch hinreiten sollte), stellte ihr das Anwesen zur Verfügung, stellte keine Fragen, und sie hatte ein Pferd, welches sie arbeiten und versorgen konnte. Und sie war jetzt ebenso unglücklich damit, wie vorher. Es war zum Heulen.


  Becky änderte ihre Situation nicht. Sie lebte wirklich mit sich und der Welt allein. Deima brachte ihr das Essen aufs Zimmer, stellte keine Fragen und versuchte sich nicht mehr aufzudrängen. Sie traf tagsüber eigentlich nur auf den wirklich eigenartig und mürrisch aussehenden Stallburschen, dem sie keine weitere Beachtung schenkte, und der ihr tunlichst aus dem Weg ging. Sie hatte Shir Khan und der schien ihr einziger Freund zu sein. Auf dem Anwesen fand sie noch einige Pferde, starke und edle Araber, schöne und kraftvolle Tiere, nicht mit denen zu vergleichen, die in ihrem Land auf diversen Shows an der Hand vorgestellt wurden. Sie verliebte sich in ein braunes Fohlen, dass bestimmt noch nicht lange an der Seite der Schimmelstute herlief. Zudem gab es Ausläufe, Unterstände, Sandkoppeln mit überdachten Futterstellen und eigens angelegten Tränken. Obwohl es hier keinen Halm Gras gab, schien es den Pferden an nichts zu mangeln. Aber nirgends entdeckte sie auch nur ein Rennpferd, was darauf schließen ließ, dass die Akims ihre Renner woanders hielten. Vielleicht in einem besseren Stall, möglicherweise in einem Trainingsstall. Sie unterließ es Jafar danach zu fragen, der ihr immer nur zufällig begegnete. Hin und wieder sah er ihr beim Training zu, verschwand aber genauso schnell und leise, wie er gekommen war.


  Becky konzentrierte sich ganz auf ihre Arbeit mit Shir Khan, der große Fortschritte machte. Er begann sie zu erkennen und ihr zuzuwiehern, wenn sie sich näherte. Mittlerweile konnte sie seine Box problemlos zu jeder Tages - und Nachtzeit betreten. Hin und wieder verweilte sie in einer Ecke im Stroh und sah ihm beim Fressen oder Dösen zu. Er lernte sich vernünftig führen, auch anbinden und sich die Hufe pflegen zu lassen, ebenso eine Decke, wie auch den Sattel zu tragen und ein Zaumzeug zu akzeptieren. Interessiert marschierte er mit Becky über verschiedene Bodenhindernisse, wie eben die alte Decke, eine Plane, Stangen, hell leuchtende Stricke, auch alte Autoreifen fanden noch eine Verwendung. Becky brachte ihm bei, sich longieren zu lassen, auf Kommandos zu reagieren, und seinen Körper nicht nur zum Rennen zu gebrauchen, sondern ihn auch neu kennenzulernen. Sie machte ihm mit einem Gebissstück vertraut, wagte es sogar, nach fast einer Woche, erstmals den Corral mit ihm zu verlassen, und in der Wüste spazieren zu gehen. Shir Khan reagierte zwar mächtig interessiert, aber es brachte ihn nicht aus der Ruhe.


  Becky fühlte sich befreit, wenn sie mit ihm zusammen Neues erarbeitete. Sie hatten zwar hin und wieder Differenzen, Tage, an denen Shir Khan beschloss, genug zu haben und einfach nicht zu wollen, aber auch das gehörte zum allgemeinen Pferdeleben dazu. Selbst Becky war nicht jeden Tag dieselbe. Die Zeit, die sie mit ihm verbrachte, machte aus Shir Khan ein anderes Pferd. Kleine Kunststücke hatte sie ihm aus reiner Lust beigebracht. Auf das Zeigen des Zeigefingers nickte er mit dem Kopf, während er ihn schüttelte, wenn sie ihm die Faust vor die Nase hielt. Er sagte auf Kommando ´bitte`, indem er mit dem linken Vorderhuf über den Boden scherte, und hielt den leeren Wassereimer fest, wenn sie ihm den zwischen die Zähne klemmte. Shir Khan fand diese Spiele lustig. Er fühlte sich beschäftigt und begann mit ihr hin und wieder zu spielen und Blödsinn zu machen. Sie lachte mit ihm, tollte mit ihm herum, und wenn Jafar sie heimlich beobachtete, wünschte er sich nichts Sehnlicheres, als dass sie dieses Glück auch mit ihm empfinden würde. Aber es war, als würde ihm Becky immer mehr entgleiten. Sie war wie ein Schatten, der durch den Stall und das Haus huschte, kaum wahrnehmbar, und wenn ihm nicht bekannt gewesen wäre, dass sie nur ein paar Meter den Gang hinunter in dem großen Gästezimmer wohnte, so hätte man meinen können, Becky wäre eine Erfindung, ein Traum, vielleicht eine Halluzination. Noch vor fast vierzehn Tagen war sie wie ein Tornado in sein Büro gestürmt und hatte verheerende Sturmschäden hinterlassen. Damals hatte er sich erschrocken, heute konnte er darüber grinsen. Seit er mit ihr nur die paar wenigen Male zusammengeknallt war, fühlte er, wie sie ihm auswich. Oder bildete er sich das nur ein? Immerhin hatte er ihr selbst angeboten, sie in Ruhe und allein zu lassen. Was hatte er geglaubt, was glaubte er überhaupt? Dass sie hinter ihm herkroch, seine Nähe suchte, sich nach seiner Person sehnte, da sie in diesem Land wirklich mehr als nur allein war? Was glaubte er, würde in nächster Zeit passieren? Würde sie ihn bitten, wieder mit ihr zu sprechen? Nein, er hatte ihr das Sprechen ja nicht verboten, aber er vergaß den eigentlichen Grund ihrer Anwesenheit. Er hatte sie mitgenommen, um sie zu schützen, sie mit dem Job geködert, ihr eine Aufgabe gegeben und hoffte ... Jafar wurde klar, dass sie eigentlich hier war, um von einem weiteren Anschlag verschont zu werden. Sie war nicht etwa hier, um ihm zu gefallen, weil er sie bei sich haben wollte, weil es ihn faszinierte, wie sie mit Shir Khan arbeitete, spielte und trainierte, und genau das war es, was er zugeben musste. Sie gefiel ihm, ihre widerspenstige Art reizte ihn, und er zog den Hut vor ihr, bei dem was sie mit Shir Khan erreicht hatte. Aber er durfte sein Versprechen nicht vergessen, denjenigen zu finden, der versucht hatte sie zu töten. Dazu fehlte ihm aber noch jeder Anhaltspunkt, denn niemand hatte sich seitdem bei ihm oder bei James gemeldet. Niemand hatte nach ihr gefragt. Und ganz im Geheimen wollte er auch gar nicht, dass sich jemand bemerkbar machte oder nach ihr suchte. Um so länger konnte er sie behalten und desto größer wurde die Chance, dass sie eines Tages ...!


  


  Es war nahezu dunkel, als Jafar gezwungen war, durch den Stall zu wandern, um nach Becky zu suchen. Es war nicht weiter schwer sie zu finden, denn nur bei Shir Khan brannte ein gedämpftes Licht. In seiner Hand trug er ein schnurloses Telefon.


  "Becky!"


  Es war seit Tagen das erste Mal, dass er sie ansprach, weshalb sie heftig erschrak, da sie mit niemandem im Stall gerechnet hatte. Der Mann deutete auf das Telefon, hielt es ihr entgegen.


  "Für mich?", fragte sie ungläubig, woraufhin er nur nickte, ihr den Hörer in die Hand gab und sich diskret etwas entfernte.


  Jafar sah nicht viel, konnte kaum etwas verstehen, aber er ahnte auch so, dass der Anruf von James nicht spurlos an ihr vorübergehen würde. Er beobachtete, wie sie sich gegen die Box lehnte, und konnte deutlich ihre Gefühlsregung erkennen. Becky sagte nicht viel und wenn, dann sehr leise. Sie zuckte ein paar Mal deutlich mit den Schultern, schüttelte den Kopf. Er verstand mehrmals Shir Khans Namen und lauschte angestrengt, als er ein gewisses Zittern in ihrer Stimme vernahm. Sie sprachen nicht lange miteinander. Eigentlich dachte er, es würde Becky helfen, Kontakt zu ihrer Familie zu haben, doch als er die Worte, .... und verdammt nochmal, ruf mich nicht mehr an, deutlich hören konnte, richtete sich sein Blick automatisch auf sie.


  Becky ließ die Hand sinken und warf den Hörer auf den Stallschrank, wo er bis zum anderen Ende rutschte und mit einem dumpfen Aufprall zur Erde fiel. Ihr war es egal, ob das Gerät den Sturz überlebte oder nicht, strich sich stattdessen die Haare mit zitternder Hand aus dem Gesicht, während sie mit der anderen ihren Mund bedeckte. Sie atmete heftig und unregelmäßig, versuchte irgendwie ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. In ihrer Not wandte sie sich um und klammerte sich an das Gitter der Box. Zuerst lehnte sie nur den Kopf dagegen, doch dann schlug sie mit der Faust in das Boxenholz, achtete nicht auf den Schmerz, der durch ihren Arm schoss und auch nicht auf die Verletzungen, die sie sich an den Fingerknöcheln zufügte. Als sie drauf und dran war, ein zweites Mal gegen das Holz zu hämmern, fühlte sie eine Hand am Oberarm, die sie energisch daran hinderte. Und das löste schlagartig eine Gefühlslawine aus, mit der sie nicht mehr umgehen konnte. Becky verlor die Kontrolle über sich selbst, über ihre Gedanken, wollte irgendwie raus aus diesem seelischen Druck, notfalls auch mit Gewalt. Und der Mann, der sie hielt, sollte abfangen, was sie nicht mehr beherrschen konnte. Mit der Schnelligkeit einer Handgranate schoss ihre Faust vor und hätte Jafar mit Sicherheit im Gesicht getroffen, wenn dieser nicht einen Sekundenbruchteil früher die Bewegung gesehen hätte, und ihren Angriff abblockte. Stattdessen wollte sie ihn mit einer Drehung überfallen und ihm den Ellbogen in die Rippen jagen, was er ebenfalls abzuwehren verstand. Auch ihr Knie prallte gegen seine Hand.


  "Du hast mir alles hier eingebrockt", kreischte sie bitterböse und versuchte abermals mit der Faust einen Schlag zu platzieren, "hättest du mich doch gelassen, wo ich war. Du kreuzverdammter Mistkerl", er wehrte den nächsten Faustschlag heftiger als gewollt ab, hörte den lauten Aufschrei, da sie die Abwehrmaßnahmen durchaus registrierte, und machte ihrem Zorn mit kreischendem Wortgeschrei Luft. "Ich gehöre nicht in diese verfluchte Wüste und ich gehöre nicht in dieses Haus!"


  Sie umfasste ihren schmerzenden Arm, versuchte es abermals mit dem Knie.


  "Wie bescheuert muss man eigentlich sein, um einen idiotischen, durchgeknallten Gaul in dieser behämmerten Gegend umzubiegen und zu glauben, dass alles richtig und ... aaaaaahhh."


  Diesmal hatte er auch ihr Knie heftiger abgewehrt, was Becky dazu veranlasste, von ihm abzulassen. Sie wollte gehen, einfach verschwinden, ihn nicht mehr sehen, stieß sich von ihm ab. Es waren ein paar Schritte, die sie beiseite tat, weg von ihm, einfach weg von allem ... Die Frau rechnete fest damit, dass er zurückblieb, vielleicht sogar den Stall verließ, erschrak heftig, als sie seinen Griff abermals am Arm spürte, der sie hart zurückhielt.


  "Fass mich nicht an", schrie sie ihn hell und verzweifelt an, "Nimm deine Griffel von mir, und lass mich in ruh."


  Aber Jafar ließ nicht los. Becky wehrte sich verbissen, schrie ihn einige Male heftig an, während ihre Kraft immer mehr nachließ. Jafar brauchte sie nur festzuhalten und versuchte dabei, sie daran zu hindern, nach ihm zu treten. Es war nicht dieser harte, verbissene Ausdruck, den sie sonst benutzte, wenn ihr danach war, sich gegen die Welt zu stellen. Er konnte ihre Augen sehen, hörte ihre Stimme, und ihm wäre momentan alles andere lieber gewesen, als sie mit Gewalt festzuhalten, um zu verhindern, von ihr getroffen zu werden. Ihre Kraft ließ immer mehr nach, der Wille sich zu wehren, rieselte wie Sand in den Boden, bis sie schließlich einen letzten Versuch unternahm, sich von ihm loszureißen, was aber kläglich zum Scheitern verurteilt war. Völlig entkräftet sank sie in seine Arme und brach in Tränen aus. Sie erbebte in einer wahren Gefühlsflut, weinte bitterlich, wurde von immer neuen Wellen geschüttelt, ohne sich wirklich dagegen wehren zu können. Jafar hielt sie fest. Der schmächtige Körper lehnte an seiner Schulter, die Gegenwehr war verebbt. Becky war mit ihrer Situation völlig überfordert und mit ihrer Kraft, sich immer wieder wie ein Stehaufmännchen aufzurichten, am Ende. Sie hatte den Schlag des Schicksals, den Unfall ihrer Eltern, noch lange nicht verarbeitet, sich dem noch nicht mal gestellt, fühlte sich von ihren Gefühlen und ihrer eigenen Erinnerung angegriffen, und war nicht in der Lage, etwas dagegen zu tun.


  Jafar versuchte, sie so gut als möglich zu beruhigen. Er strich über ihr Haar, ihren Rücken, behielt sie ihm Arm. Sie sollte wissen, dass jemand für sie da war, auch wenn sie sich ständig dagegen wehrte und es nicht wahrhaben wollte. Es berührte ihn, die harte, unumstößliche Rebecca Chandler in dieser Verzweiflung zu sehen und er hoffte, sie würde endlich entdecken, dass sie ihm vertrauen konnte.


  "Becky", sprach er sie nach einigen Minuten vorsichtig an und strich ihr die Haare aus dem Genick, "du vermisst sie, nicht?" Ihm war klar, das jedes gefällte Wort über ihre Eltern, jede Anspielung, zu immens aggressivem Verhalten oder sehr gefühlsbetonten Ausbrüchen führte. Aber zu versuchen, den Unfall herunterzuspielen oder einfach wie eine Geschichte abzutun, war sicher keine Lösung auf Dauer. Becky musste sich ihrer Erinnerung stellen, um sie verarbeiten zu können und um sie zu ertragen. "Sie sind zu schnell gegangen, haben ein schreckliches Bild hinterlassen, das dich auf jeden Winkel dieser Welt verfolgt. Allein die Stimme und der Anblick deines Bruders erinnert dich an sie und an das, was gewesen und passiert ist."


  Becky bekam sich nur sehr schwer wieder unter Kontrolle und Jafars Worte förderten das nicht unbedingt. Sie wollte es nicht hören ... nie mehr hören, dieses schreckliche Krachen von Blech, das Knistern des Feuers, das Pfeifen und Rasseln, die kratzenden Geräusche. Nur zu deutlich war all das da und ließ sich nicht mehr aus ihrem Kopf verbannen. Energisch versuchte sie sich von Jafar zu lösen, wurde sich nur allzu schnell dessen bewusst, dass genau das passiert war, was sie eigentlich auf ewig verhindern wollte. Es war ihr peinlich, sich gehen zu lassen und nicht mehr Herr über sich selbst zu sein. Ein Problem, dass ihr mehr und mehr zusetzte. Sie konnte sich nicht mehr kontrollieren, wenn auch nur einer, ein Einziger, nach ihrer verletzten Seele griff. In diesen Momenten drehte sie durch und hatte das Gefühl, ihr Verstand würde ein Rodeo veranstalten. Und dabei hatte James nur gefragt, wie es ihr denn gehe, ob sie ihren kleinen Urlaub toll fände, wie es denn so in der Wüste aussähe, und wie sie mit Shir Khan zurechtkommen würde. Einfaches, Belangloses und ...


  Becky musste sich umdrehen. Die einfache Tatsache, James Stimme zu hören, und zu wissen, dass er meilenweit weg war, drückte ihr erneut die Kehle zu. Und dieser Zustand machte sie schier wahnsinnig.


  "Komm schon her."


  Jafar hatte sie nicht ganz losgelassen, duldete zwar, dass sie etwas zurücktrat, holte sie sich aber wieder, als er ihre Augen erneut leuchten sah. Was konnte sie anderes tun, als den Kopf senken und ihn gewähren lassen, denn die Kraft, sich zu wehren hatte sie nicht mehr.


  Jafar legte den Arm um ihre Schultern, drückte sie an sich und zog sie mit. Mit einer schnellen Bewegung fischte er noch nach dem Telefon und steckte es ein.


  "Shir Khan braucht dich heute sicher nicht mehr. Er ist im höchsten Maße zufrieden. Wir beide gehen jetzt ein wenig an die Luft."


  Wenn sie sich jetzt noch geweigert oder ein verkommenes Wort gefunden hätte, dann wäre für Rebecca Hopfen und Malz verloren gewesen, und Jafar hätte sich schwer in ihr getäuscht. Aber sie ließ sich willig mitziehen und verlor keine Silbe. Der Mann zog sie aus dem Stall hinaus, löschte die Lichter, verschloss die Türen, sodass ihnen bald nur noch der Mond einen silbernen Glanz schenkte. Langsam, fast gleichgültig schlenderte er mit ihr über den Hof und strich ihr ein paar Mal über die Schulter. Er hatte einfach das starke Bedürfnis ihr zu helfen, jetzt genau in diesem Moment für sie der Freund zu sein, an den sie sich lehnen konnte. Ob sie das annehmen würde, war eine andere Frage, aber er war sich sicher, dass es seit dem Unfall niemanden mehr gegeben hatte, der sie bestärkt, sie gehalten, getröstet, umarmt und ihr zugehört hatte. Wer hätte sich auch finden sollen. Becky hätte denjenigen mit Wortgefechten und Beleidigungen zur Weißglut getrieben, nur um nicht mehr an das erinnert zu werden, was sich zugetragen hatte.


  "Mein Vater war als junger Mann völlig verrückt und komplett benebelt, als er meine Mutter heiratete." Jafar schielte Becky von der Seite her an, konnte aber nicht erkennen, ob sie zuhörte oder nicht. Und wenn schon, irgendwie würde sie die Worte schon mitbekommen, vielleicht halfen sie ihr ein wenig. "Normalerweise heiraten hochrangige Männer aus den Wüstenstämmen meist Frauen von Führern aus anderen Wüstengruppen. Es waren und sind auch heute noch wandernde Völker, die die Wüste besiedeln, sie beherrschen und mit ihr leben. Keiner kannte wohl die Wüste so gut, wie mein Großvater. Aber mein Vater hat sich nicht an die Sitten gehalten und eine Amerikanerin geheiratet. Sie ist eine von den vielen Rucksacktouristen gewesen, die versuchen das Land zu erkunden, und am Ende des zwei- oder dreiwöchigen Aufenthalts wieder nach Hause fliegen, mit jeder Menge Bilder und Filme im Gepäck. Warum sich mein Vater damals ausgerechnet in sie verliebte, weiß ich nicht. Sie blieb und die beiden heirateten. Für sie kaufte er dieses Anwesen und ließ es nach amerikanischem Stil umbauen. Und wegen ihr gab es mächtigen Streit im Stamm. Mein Vater war ein Abtrünniger, einer, der sich falsch verhielt, eine Fremde zur Frau nahm und den Titel bekleckerte. In seinem Wüstendorf sah man das nicht gern und mein Großvater vererbte ihm seinen Reichtum und den Titel nur unter der Bedingung, dass der erstgeborene Sohn ganz nach alter Tradition aufgezogen werden würde. Das hieß, mein Vater war gezwungen, das erste Kind abzugeben. Und ... er ging auf diesen Handel ein ..."


  Becky fragte sich in diesem Moment, warum Jafar ihr diese Dinge erzählte. Wollte er etwa seine Geschichte mit der Ihren vergleichen, und dann zum Schluss zu sagen, naja, ich weiß, wie es dir geht, ich habe dasselbe erlebt? Wie geschmacklos! Eigentlich wollte sie seine Geschichte gar nicht kennen, weigerte sich schon fast zuzuhören, aber irgendwas trieb sie dazu, ihn einfach weitersprechen zu lassen. Jafar zog sie zu der Bank vor dem Haus, setzte sich mit ihr, zwang sie aber nicht, bei ihm zu bleiben. Ruhig setzte er sich zurück und überließ Becky wieder sich selbst. Wenn sie gehen wollte, sollte sie das tun, er würde sie jetzt nicht mehr hindern.


  "... und meine Mutter gebar später Zwillinge. Zweieiige Zwillinge. Wie man mir erzählte, ist mein Vater mit ihr mitten in der Nacht wie ein Wahnsinniger in ein Spital gefahren und hat um ihr Leben gebetet. Es muss eine schwere Geburt gewesen sein. Sie bekam zwei Söhne. Meinen Bruder Sheiit und mich. Es dauerte gar nicht lange und eines der beiden Kinder musste das Haus verlassen. Weißt du, wie schwer es für meine Mutter gewesen sein muss, sich zwischen ihren beiden Kindern zu entscheiden. Welches durfte bleiben, welches musste gehen? Mein Vater hat mir erzählt, dass sie nächtelang um das Kind geweint hat. Sie hat sich ertränkt in Vorwürfen, nicht um ihren Sohn gekämpft zu haben, und machte ihnen beiden, sich selbst und meinem Vater, das Leben zur Hölle. Schließlich zerbrach die Ehe an dieser Sache und meine Mutter ging mit mir zurück nach Amerika. Für meinen Vater brach damals eine Welt zusammen. Alles, was er so sehr liebte, verschwand aus seinem Leben, aber er schaffte es irgendwie, mit ihr den Kontakt zu erhalten, und meine Mutter ließ sich so weit erweichen, ihn ab und an mit mir zu besuchen. Ich glaube, sie hat meinen Vater bis zuletzt geliebt, auch wenn sie es nie verwunden hat, ein Kind abgeschoben zu haben.


  Ich wurde amerikanisch erzogen, ging dort zur Schule, aber als meine Mutter starb, gab es dort niemanden mehr, der sich um mich gekümmert hätte. Mein Vater holte mich hierher zurück und zog mit mir zurück in den Wüstenstamm, zurück zu meinem Bruder. Dort lernte ich, wie ein Mann der Wüste zu leben. Ich lernte zu reiten, zu kämpfen, lernte Freunde und Feinde zu haben, lernte zu lieben und zu hassen. Ich ritt die besten Pferde und trainierte bei den besten Kämpfern des Stammes. Aber jeder wusste, dass ich nie Führer des Stammes werden würde, denn dieser Posten war für meinen Bruder Sheiit bestimmt. Es gab zwischen ihm und meinem Vater immer wieder Streit deswegen, darum zog dieser eines Tages mit mir hierher. Mein Vater überließ damals mir die Entscheidung, ob ich in dem Dorf, in Amerika oder lieber hier bleiben wollte, und ich entschied mich für dieses Haus. Ich glaube, mein Vater hat meine Mutter irrsinnig geliebt und ihr Tod hat ihm das letzte Bisschen Hoffnung genommen, sie je wieder nach Hause holen zu können. Ich bin ein Teil von beiden und es meinem Vater einfach schuldig, an seiner Seite zu bleiben. Ihre Bilder, einige Andenken, sie stimmen ihn traurig, wenn er sie ansieht, und trotzdem trennt er sich nicht davon. Er meistert sein Leben souverän und stark, aber meine Mutter wird er wohl nie vergessen. Und vergessen wird er auch nicht, was er seinerzeit seiner Familie angetan hat."


  Becky hatte vorgehabt, ihn einfach reden zu lassen. Irgendwann würde jede Geschichte enden. Sie hatte sich mit Shir Khan abzulenken versucht, auch nebenbei an James gedacht, aber dann trotzdem seinen Worten interessiert gelauscht. Er erzählte es sehr ruhig, mit Wehmut und einer Spur von Enttäuschung. Und der Inhalt der Geschichte war so frappierend, wie das Land, in dem sie lebte. Sie stellte sich eine Mutter vor, der das schreiende Bündel entrissen wurde, welches man dann auf ein Pferd packte und damit verschwand. Was fühlte man in solchen Minuten? Wie ging man damit um? Jafars Mutter hatte das wohl nicht gewusst, sonst wäre sie nicht in die USA zurückgekehrt. Jafar hatte in seiner Jugend wohl auch einiges mitgemacht, mit dem er sicher auch zu kämpfen hatte. Zum Teufel, Becky musste sich selbst gegenüber eingestehen, dass sie immer, und immer wieder geglaubt hatte, der einzige Mensch weit und breit zu sein, der einen tiefen Schicksalsschlag mit sich herumtrug, der als Einziger liebende Menschen verloren hatte, und nie daran gedacht, dass es vielleicht auch andere geben könnte, deren Leben nicht in glattgekehrten Bahnen verlaufen war. Sie hatte egoistisch und stur nur an sich selbst, an ihre Trauer und an ihren Schmerz gedacht, und nicht einmal war ihr die Idee gekommen, dass James ebenso mit der Vergangenheit zu kämpfen hatte, vielleicht noch viel mehr, als sie selbst, denn er hatte nicht nur seine Eltern, sondern auch die Fähigkeit zu laufen verloren. Er musste sich auf sie verlassen, musste ihr vertrauen, auf sie bauen, dass alles weiterging und sie ... Himmel, Kreuz und zugenäht, es drückte ihr wieder die Kehle zu. Sie hatte James nie zugehört, ständig geschrien, sich mit ihm gestritten, und ihm damit wohlmöglich noch mehr wehgetan, als es nötig gewesen wäre.


  Emotional geladen stand Becky auf, wandte sich dem Himmel und dem schwarzen Horizont zu und stemmte dabei die Hände in die Hüften. Langsam tat sie ein paar Schritte über den Sand, hörte das Knirschen unter ihren Schuhsohlen, fühlte den sanften Hauch des Windes, der durch ihr Haar fuhr. Einige Male atmete sie tief durch und versuchte damit, dieses peinlich drückende Gefühl zu bekämpfen. Es nervte sie, wegen jedem Gedanken, jeder Kleinigkeit, jedem ... sofort in Tränen auszubrechen. Das war ihr früher auch nie passiert und sie schämte sich ganz furchtbar dafür. Sie wollte nicht zu jenen Weibern gehören, die ständig Tränen mit sich herumtrugen und Taschentücher vollheulten, wenn jemand in die falsche Richtung nieste.


  Diesmal hörte sie Jafar, als er sich ihr näherte und fühlte, ohne zu erschrecken, wie er ihr seine Hand abermals auf die Schulter legte.


  "Gehen wir ein Stück hinaus." Er schob Becky leicht mit, aber diese hatte ohnehin nicht vor, sich ihm zu widersetzen. Gemeinsam traten sie hinaus, in die Einöde, beherrscht von Trockenheit, Staub und Sand, einigen trockenen Gräsern, Büschen und Kleintieren, die versuchten, hier ihr Leben zu meistern. Der Mond schimmerte, die Sterne funkelten und gaben die Ruhe wieder, die automatisch in dieser Gegend herrschte. Becky war sich nicht wirklich klar, wie lange sie nicht mehr bewusst der Natur gelauscht, die Sterne beobachtet, und all ihre Probleme beiseitegeschoben hatte, um einfach einige Minuten ihres Lebens zu genießen. In diesen Augenblicken wurde ihr klar, wie sehr sie sich nur noch für sich selbst interessiert hatte und nicht mehr imstande gewesen war, irgendwas Schönes daran zu finden, bei dem was sie tat. Nein, es war nicht schön zu wissen, warum sie hier war und warum der Sand unter ihren Schuhen knirschte. Es war nicht wirklich schön, dass James zuhause in seinem Rollstuhl hockte und betete, alles möge ein gutes Ende nehmen. Es war nicht schön zu wissen, dass man gejagt wurde und man versucht hatte, sie beiseite zu räumen. Aber es war schön, momentan unter dem schwarzen Himmel zu stehen, den wenigen Geräuschen der Natur zu lauschen und, so sehr sie diesen Gedanken auch von sich schob, zu wissen, dass da jemand war, der ihr wirklich nichts Böses wollte, sich auf ihre Seite stellte und sich ganz spontan dazu entschieden hatte, für sie da zu sein. Sie konnte sich einreden, was sie wollte, dass Jafar sie Shir Khans wegen geholt hatte, dass er einfach seine Macht demonstrieren wollte, als er sie eingepackt hatte. Er zeigte ihr, dass er sich ihr gegenüber verpflichtet fühlte, aber sie hatte sich die ganze Zeit selbst belogen. Sie konnte ihn hassen, ihm die Pest an den Hals wünschen, ihn völlig ignorieren und ihn vergessen, sobald sie wieder in den Staaten war. Aber ihr war ganz klar, sie machte sich selbst damit etwas vor. Jafar hatte es nicht nötig, sich von ihr beleidigen oder gar angreifen zu lassen, er hatte es ganz sicher nicht nötig, sie zu kaufen oder sich ihr verpflichtet zu fühlen, und er hatte es bestimmt auch nicht nötig, sich ihr gegenüber aufzuspielen, oder Macht zu demonstrieren. Aber er hielt sie trotzdem aus. Das ging ihr nicht mehr aus dem Kopf.


  Jetzt ging er an ihrer Seite, eine mächtige Gestalt. Er hatte sie bisher sehr fürsorglich behandelt, ihr hatte es an nichts gefehlt. Er hatte versucht mir ihr Freundschaft zu schließen, ließ sie auf seinem Anwesen leben und ertrug sie. Sie hatte die Nerven verloren, hatte versucht ihn zu schlagen und trotzdem ..."


  Sie konnte sich daran erinnern, dass er ihr schon einmal erklärt hatte, einfach nicht die Augen verschließen zu wollen, wenn jemand seine Hilfe benötigte. Er war genau zur richtigen Zeit am Ort des Geschehens gewesen und hatte ihr und ihrem Bruder nicht einfach den Rücken gekehrt. Andere hätten das vermutlich sehr wohl getan, einfach um Problemen aus dem Weg zu gehen.


  "Eigentlich", Becky sah in die Sterne, betrachtete das Funkeln der Himmelskörper, blieb kurz am hell leuchtenden Fixstern hängen, bevor sie ihren Blick wieder senkte, "sollte ich mich bei dir in aller Form entschuldigen!" Sie sprach sehr leise, schämte sich für jedes einzelne Wort, da es all das aufrollte, was sie nicht nur hier, sondern auch schon zuvor ihrer noch existierenden Familie angetan hatte.


  "Wofür?"


  Becky sah ihn von der Seite her an, zuckte mit den Schultern.


  "Naja", meinte sie zögerlich, "ich denke, nicht unbedingt ..."


  Jafar hielt sie auf, drehte sie zu sich, und obwohl es finster war, konnte sie seine Augen im Mondlicht funkeln sehen, genauso wie die Sterne am Himmel.


  "Becky, du brauchst dich nicht bei mir zu entschuldigen. Du weißt, was vorgefallen ist, ich weiß das, und den Grund kennen wir beide. Lass es!", seine Stimme wurde sehr weich und er rieb ihre Schultern und Oberarme, an denen er sie festhielt. "Lass es einfach. Wenn es die letzten Tage, Stunden oder Minuten gebraucht hat, um einen gemeinsamen Weg zu finden, dann soll es so sein. Das Schicksal geht manchmal sehr seltsame Wege. Diese Wege zu erkennen ist schon eine Kunst, sie nicht zu bekämpfen, sondern zu begehen ein wahres Meisterstück. Etwas, was mich mein Vater gelehrt hat. Und er war es auch, der mir gezeigt hat, dass die Vergangenheit, eben Vergangenheit ist. Man kann sie nicht ändern, aber begreifen und akzeptieren. Mein Vater war der beste Lehrer, den ich mir vorstellen konnte. Er hat es mir nicht nur beigebracht, sondern vorgemacht. Und wer sollte es besser können, als er."


  Sollte sie jetzt froh und dankbar darüber sein, dass er nicht wartete, bis sie alle Einzelheiten ihrer zahlreichen Ausrutscher breitgetreten hatte? Was war er doch für ein sonderbarer Mensch. Oh ja, wenn sie recht überlegte, sie an seiner Stelle wäre unendlich nachtragend und verstimmt gewesen, tagelang, wochenlang ... wofür ... um dann eben auf so eine Entschuldigung zu warten, die er sofort im Ansatz abgewürgt hatte? Er schloss das Kapitel, kaum dass sie die Seite umgeblättert hatte, nahm ihr eine tonnenschwere Last, und gab ihr ein erleichtertes Gefühl. Sie sah ihn an, sah sein kaum erkennbares Lächeln und erinnerte sich an jenen Tag, an dem er sie auf ihr eigenes Lächeln aufmerksam gemacht hatte. Nein, ein seliges Gefühl hatte sie lange nicht mehr empfunden. Sie hatte nicht hingehört, nicht aufgepasst, es nicht zugelassen. Ihr war nie aufgefallen, wenn James lächelte oder gar lachte. Es war bisher für sie abstoßend gewesen, ihn in irgendeiner Weise glücklich zu sehen. Dabei hätte sie gerade diese Momente fördern und nicht abhacken sollen. Was musste James in all dieser Zeit wohl gedacht oder empfunden haben?


  Mit einer sanften Bewegung steckte sie ihre Daumen jeweils in eine Hosentasche und wandte den Blick wieder ab, schluckte hart und senkte den Blick.


  "Hey, Becky", hörte sie seine leise Stimme, wobei er seicht ihr Kinn nahm und sich ihren Blick einfach wieder holte. "Auch wenn vieles sehr schlecht für dich gelaufen ist, es ist nicht vorbei. Das Wort ´vorbei` existiert nur für dich, wenn du es zulässt. Mach einen Strich darunter, dann ist es vorbei. Aber dann nur für dich. Nicht für die anderen, die mit dir leben, die dich mögen, auch lieben. Für die geht es weiter, gut oder schlecht. Aber ich glaube nicht, dass Rebecca Chandler der Typ ist, der aufgibt, besonders dann nicht, wenn sie jemanden hat, der das aufhalten kann."


  Seine Hand rutschte über ihren Hals, in ihr Haar und umfasste das Genick. Mit der Zweiten ergriff er sie sanft, zog sie ganz leicht, nur ganz wenig, an sich heran. Ihre Augen, sie funkelten in sämtlichen Glitzertönen, sahen ihn etwas scheu an. Vielleicht war der Moment ebenso überraschend für sie, als auch für ihn, als er sie sich holte, ihren Duft wahrnahm und ihren Körper spürte. Er folgte einer Eingebung, einem Wunsch, keiner hätte sagen können, ob es richtig oder gar falsch war. Er wollte sie ganz einfach spüren, ihre Trauer besänftigen, ihren Schmerz wegstreicheln, ihr zeigen, was er empfand. Sie war ihm so nahe wie noch nie, zeigte, wenn auch ganz unbewusst, ihre sensible Seite. Sie war so anders, wenn sie sich nicht hinter ihrem Zorn versteckte ... zart, zerbrechlich, unsicher, was aus ihr ein sehr weiches Wesen machte. Sie hatte Augen, hilflos, unschuldig, mit so einem gewissen Stich, der sich nicht beschreiben ließ, und von dem Jafar nicht mehr ablassen konnte. Er wollte diesen kleinen, diesen ganz kleinen Schritt wagen und nicht überlegen, was danach kommen würde. Das sollte sich von allein ergeben.


  Ganz vorsichtig zog er sie weiter zu sich, behielt seine Hand in ihrem Kreuz, hätte gern alles um sich vergessen, wusste aber, dass er ganz fein auf ihre Signale reagieren sollte. Sie war so nah, irgendwie wehrlos, unberührt und ... Sanft berührten seine Lippen die Ihren. Egal ob sie wollte, oder nicht, sie hätte ihm schon eine knallen müssen, um ihn dazu zu bewegen, sie loszulassen, denn es war ihr unmöglich zurückzuweichen. Aber es kam kein Widerstand. Ganz weich war ihr Mund, zart die Haut, und sie war anschmiegsam, auf ihre ganz besondere Weise vorsichtig, und löste ein heftiges Kribbeln in seinem Körper aus. Jafar massierte ihr Genick, strich mit den Fingern durch das Haar, hatte keine Ahnung, was er erwarten sollte oder nicht, sondern war dankbar für den Moment. Sein Arm umrahmte sie zur Gänze, zog sie noch dichter an sich heran, bis er ihren Körper an dem Seinen spürte. Es war ein kleineres Erdbeben, das sie auslöste, als er bemerkte, wie sie ganz vorsichtig mit den Händen nach ihm griff. Eigentlich war es kein Greifen, nur ein Berühren. Zärtlich küsste er sie ein paar Mal ganz weich auf ihre zarten Lippen, betete, dass der Augenblick nie enden möge. Nur zu schnell wäre alles zerstört, was ihn augenblicklich umgab. Als er ganz seicht die Lippen öffnete, glaubte er sich im Paradies, als sie seinem Druck vorsichtig nachgab. Sie war so lieblich vorsichtig, dass er glaubte, auf der Stelle zerspringen zu müssen. So behutsam und unsicher, tastend und doch wieder zurückhaltend, dass er ihre Scheu fast schmecken konnte. Es war der schwerste Moment, sich zu entscheiden, nicht weiter zu gehen, sein Glück nicht zu fordern, auch wenn alles an ihm nach mehr schrie und nach ihr verlangte. Wie ein Mal brannten sich die kurzen Sekunden bei ihm ein. Auch wenn das, was passiert war, nie wieder eintreten würde, er konnte es ganz sicher nicht mehr vergessen.


  Jafar löste sich von ihr, strich ihr durchs Gesicht, mit den Fingern über den Haaransatz und konnte selbst im Dunkeln diesen liebevollen, wirklich weiblich weichen Ausdruck erkennen, der alles an ihr veränderte. Er atmete tief durch. Was war einschneidender? Die Tatsache, dass sie sich von ihm küssen ließ, sich ihm vorsichtig näherte, oder dieser eigene Blick, der der jungen Frau ihre ganze Schreckhaftigkeit nahm.


  "Becky", flüsterte er, "wenn ich könnte, so wie ich wollte, dann würde ich dich jetzt und auch später nicht mehr gehen lassen. Leider liegt das nicht an mir allein und ich verstehe, dass ich mich dir aufgezwungen habe, weshalb du mich wahrscheinlich für einen Spinner halten wirst", er fuhr nochmals durch ihr Haar, strich ihr sanft, kaum merklich über das Gesicht, "es ist wohl so was wie ein Lottosechser, eine Frau wie dich zu gewinnen. Ich würde mich sehr glücklich schätzen, wenn du mir hin und wieder dieses Lächeln schenken würdest, welches dir diese Anmut verleiht."


  Die Frau trat von ihm zurück, hatte dieses Lächeln, von dem er sprach, ebenso schnell wieder verschwinden lassen, wie es entstanden war. Nun hatte Becky eine weitere Situation, mit der sie nicht umgehen konnte, dessen war sich Jafar sicher.


  Wortlos drehte sich die Frau um, entwand sich seinem Griff, blieb aber einige Schritte weiter stehen.


  "Können wir bitte zurückgehen?", war so ziemlich das Einzige, was sie hervor brachte, und auch das klang unsicher und leise.


  Jafar versuchte krampfhaft, sein Herz zu beruhigen und irgendwie den Blutdruck zu senken. Becky hatte einen Hurrikan in ihm ausgelöst. Sie wirkte erschrocken und das ´ich weiß nicht, was ich davon halten soll` stand ihr nahezu mitten ins Gesicht geschrieben. Keine Frage, dieser kleine, von Geisterhand geführte Versuch, konnte eine Einmaligkeit bleiben. Becky war wahrscheinlich über ihn und über sich selbst schockiert. Zumindest glaubte er das aus ihrer Bitte heraus zu hören.


  Jafar gab nach, nickte nur kurz und ging mit ihr Richtung Haus. Dabei schielte er mehrmals zu ihr, beobachtete ihre Züge, ihre Haltung. Sie wirkte sehr verschlossen und gedankenverloren. Ganz egal was gerade in ihr vorging, er hätte gern daran teilgehabt, denn er glaubte, dass er Hauptdarsteller dieser Gedanken war. Zumindest erging es ihm selbst so.


  Jafar war kein Mauerblümchen. Er war zwar nicht verheiratet, noch nicht mal verlobt, hatte keine Verpflichtungen, aber dennoch hatten sich in seinem Leben schon genug Frauen an ihn ran geworfen, und hin und wieder hatte er zugegriffen. Aber mehr als ein kurzes Abenteuer war nicht daraus geworden. Nie hätte er sich vorstellen können, mit auch nur einer dieser Damen sein Leben zu teilen. Zugegeben, es war ihm auch noch nie jemand wie Rebecca begegnet. Bei allem was sie tat, sie war einzigartig, überzeugend und resolut. Und noch nie war eine, nachdem er ihr einmal seinen Namen genannt hatte, mit einer Mistgabel auf ihn losgegangen, da er das falsche Thema erwischt hatte. Dieses Bild würde er wohl nicht mehr so schnell vergessen. Nie hatte er mit dieser Reaktion gerechnet und Becky hätte ihn in jener Minute wie eine Ratte erstechen können. Wer weiß, was sie ihm wirklich getan hätte, wäre nicht Sam aufgetaucht, um sie an weiteren Taten zu hindern. War es dieser Moment gewesen, der diese Faszination ausgelöst hatte, oder war es die Person Becky, die ihm den Kopf verdrehte? Gerne hätte er gewusst, ob es ein zweites Mal geben würde, ob Becky auch zu einer anderen Zeit geneigt war, ihm nachzugeben, oder ob er sie jetzt aufgescheucht und verschreckt hatte, und sie für ihn in unerreichbare Ferne rückte, obwohl sie direkt neben ihm ging. Er hatte den Drang mit ihr zu sprechen, ihre Meinung zu hören, fühlte sich trotz aller Hoffnung und glückseliger Gefühle leicht betroffen und schuldig. Aber er ahnte, dass ein klärendes Gespräch nicht möglich war. Viele Dinge mussten sich ergeben, so auch dieses. Er konnte nichts erzwingen, konnte maximal versuchen, daran zu arbeiten und zu akzeptieren, dass der Schuss gar nicht oder auch nach hinten losgehen konnte. Jafar musste sich einstweilen damit zufriedengeben, dass Becky unter seinem Dach, gar nicht weit von seinen Räumen entfernt, wohnte. Ganz nebenbei schalt er sich selbst einen selbstgefälligen, egoistischen, an sich selbst denkenden Esel. Rebecca Chandler war aus ganz anderen Gründen hier, aber ganz bestimmt nicht, um ihm zu gefallen.


  Becky suchte ihr Heil in der Flucht. Sie schenkte Jafar keinen wirklichen Blick mehr, vergrub sich in sich selbst und eilte mehr zum Haus zurück, als dass sie ging. Ihm war es auch nicht möglich, sie irgendwie zu bremsen oder noch einige Takte mit ihr zu sprechen, denn Becky stürmte, ohne sich umzusehen über die Treppe ins Obergeschoß, und war blitzartig in ihrem Zimmer verschwunden. Selbst die Tür knallte lauter hinter ihr zu, als sie es vorgehabt hatte, weshalb Deima ihre Zimmertür kurz öffnete, um einen kontrollierenden Blick hinauszuwerfen. Als sie den jungen Akim in seinen Räumen verschwinden sah, ahnte sie, dass etwas zwischen ihm und der jungen Amerikanerin vorgefallen sein musste. Aber das war bekanntlich nichts Neues. Diese Frau war für sie eine harte Nummer, erschreckend grob und ungehalten. Wahrscheinlich waren Frauen in Amerika einfach so. Allerdings fragte sich die junge Deima, wie die dortigen Männer mit diesen kämpferischen Frauen zurechtkamen? Vermutlich waren auch die Männer in Amerika anders als die, die sie kannte. Das ferne Land musste mehr als nur interessant sein, wenn alle Männer und Frauen Dinge durchs Zimmer warfen und aufeinander losgingen. Für Deima, die gelernt hatte, ihrem Herrn zu gehorchen und ihm jeden Wunsch von den Augen abzulesen, nicht vorstellbar.


  Becky setzte sich in ihrem Zimmer auf die Couch, die direkt neben dem Fenster stand, und schaltete fast automatisch das Radio ein, das auf einem Tischchen direkt neben dem Sofa stand. Fast mit derselben Bewegung knipste sie die kleine Leuchte an. Ein schales Licht erhellte das Zimmer, brannte aber nicht in den Augen, sondern wirkte eher gedämpft. Als ob die kleinen Männchen im Radio ihre Stimmung erkennen würden - als sie auf die ´Play` Taste drückte, ertönte das Lied "There´s a stranger in my life" aus dem Lautsprecher. Becky warf dem Radio einen bösen Blick zu und drückte die FF Taste, um die CD vorlaufen zu lassen. Schmalz brauchte sie jetzt auch wieder nicht. Als sie wieder auf ´play` drückte, dudelte ihr Mikel Jackson entgegen, dem sie das Recht einräumte, für sie zu singen. Mehr hielt sie jetzt nicht aus. Becky rollte sich auf der Couch zusammen und legte ihren Kopf über die Lehne. Irgendwie versuchte sie alles rund um Jafar beiseitezuschieben, an James zu denken, an Apatchys Boy, an ihre kleine Ranch, die Fohlen, die ihren Müttern hinterher rannten und ... verdammt nochmal, immer wieder tauchte das Gesicht dieses Typen auf, der sie ... Becky atmete tief durch. Sie war hier, um einem weiteren Anschlag aus dem Weg zu gehen, James und ihre Ranch vor dem Untergang zu bewahren, und, um Shir Khan beizubringen ein Pferd zu sein, und nicht, um sich das Hirn von diesem arabischen Kerl zermatschen zu lassen. Sie hatte ihn geküsst, zum Verrecken, sie hatte sich von ihm wirklich küssen lassen und fragte sich jetzt, was für ein roter Teufel sie geritten haben musste, um da einfach mitzumachen. Normalerweise hätte sie ihm nicht nur einen Korb, sondern gleich ein paar Ohrfeigen servieren sollen, um ihm zu erklären, besser die Finger von ihr zu lassen. Verflixt, sie hatte ihre eigene Situation ein wenig verkannt. Vielleicht sollte sie sich doch etwas mehr um ihren Aufgabenbereich kümmern, und in erster Linie dem Grund ihres Aufenthaltes in diesem Land Priorität einräumen. Stattdessen befand sie sich in einer Schlinge, die ihr Jafar gelegt hatte.


  Mit geschlossenen Augen dachte sie an den Augenblick zurück, als er ihr Zimmer auf der Sunhill Ranch betreten hatte. Nach dem Unfall war er so ziemlich der Einzige, der es gewagt hatte, sie dort aufzusuchen, und ganz frech an sie heranzutreten. Er hatte sie in einem unglücklichen Moment erwischt und sie wäre ihm vor die Füße gefallen, hätte er sie nicht aufgefangen. In aller Ruhe hatte er sie von draußen herein und vom Regal aufs Sofa getragen. Sehr schnell hatte er das Kommando übernommen und die Situation im Griff gehabt, ohne zu fragen oder sich eine Erlaubnis einzuholen.


  Damals war sie dazu nicht mehr in der Lage gewesen und jetzt? War sie jetzt auch nicht mehr in der Lage ihre klar strukturierten Linien zu bewahren? Jafar hatte sehr weit ausgeholt, als er vorgeschlagen hatte, ihrer Familie zu helfen. Er machte dabei vor nichts halt. Natürlich wusste sie, dass er James mit Geld versorgte, unter dem Deckmantel "Versorgung von Shining Example" und vermutlich auch unter dem Titel ´Beritt für Shir Khan`. Aber im Grunde war das nur ein Vorwand. Warum tat er diese Dinge? Sicher, Jafar hatte ein dickes Konto, aber trotzdem, man verschenkte sein Geld nicht unbedingt an jeden Fremden und sie war eine Fremde für ihn.


  Becky musste über sich selbst lächeln. Fremde? Na, jetzt wahrscheinlich nicht mehr. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie gestritten hatten, in den Staaten, wie auch hier. Der Blumentopf in der Küche, die Vase, das Bild, es waren Scherben, die sie hinterließ, und er räumte sie geduldig hinter ihr wieder auf. War es nicht etwa so? Jafar, er war einfach da, ertrug sie, zeigte ihr mit Macht ihre Grenzen, und doch war er eigentlich, ein ruhiger, liebenswürdiger Mensch, der ihr trotz allem immer wieder zuhörte.


  Becky zog abermals die Stirn in Falten. Sie begann zu lamentieren, wurde sentimental, und das passte eigentlich so gar nicht zu ihr. Auch wenn sie es nicht wollte, sie musste zugeben, dass sie Jafar auf eine gewisse Art mochte. Sie begriff langsam, wie sie mit ihm umzugehen hatte. Er bremste sie, das war zu spüren, brachte zwar ihren Stolz zum Kochen, aber wollte sie das wirklich ändern?


  Es hatte sich prickelnd und sanft angefühlt, als er sie geküsst hatte. Es war so neu für sie gewesen, so spontan, irgendwie besitzergreifend, und trotzdem störte sie das nicht. Er hatte ihr Herz zum Schlagen gebracht, ihren Blutdruck dazu gebracht hinaufzuschießen, wie Quecksilber in einem Thermometer, dem man ein Feuerzeug unterhielt. Sie hatte seine Hände an ihrem Körper gespürt und das Gefühl, des beschützt Werdens, empfunden. Dabei hatte sie sich wohlgefühlt, und je weiter Becky darüber nachdachte, desto weniger war ihr klar, ob sie sich weiterhin krampfhaft gegen ihn wehren sollte. Er ließ sich nicht so ohne Weiteres auf Distanz halten, ließ sich nicht verjagen und wurde auch nicht müde, ihr immer wieder freundlich zu begegnen und so zu tun, als ob nichts gewesen wäre. Ihr eigener Gemütszustand war labil, schaffte es nicht, gewissen Gedanken standzuhalten, und sie schämte sich auch jetzt noch dafür, Jafar bereits mehrmals in Tränen aufgelöst gegenübergestanden zu sein. Manchmal war ihr danach, sich einfach in Luft aufzulösen, sich wegbeamen zu lassen. Aber Raumschiff Enterprise gab es eben doch nur im Fernsehen.


  Becky wanderte durch ihr Zimmer, schlüpfte irgendwann unter die Dusche, um dann in ihrem langen T-Shirt wieder durchs Zimmer zu wandern. Abermals blieb sie vor dem Fenster stehen, zählte einmal mehr die Sterne und drückte wütend auf die Stopp-Taste, als gerade die Kelly Family dabei war, viel zu tiefgreifende Texte mit noch tiefgreifenderen Melodien zu singen. Was zu viel war, war zu viel.


  An Schlaf war noch nicht zu denken, dazu war sie viel zu aufgewühlt. Gerne hätte sie bei James angerufen, um sich für ihren Ausrutscher zu entschuldigen, aber um diese Zeit ein Telefon zu suchen, war wohl eher eine beknackte Idee. Vielleicht wollte James ja auch nie wieder etwas von ihr hören, nachdem sie ihn derart heftig abgefertigt hatte. Außerdem hatte sie sich noch nie bei James für irgendwas entschuldigt. Was würde er da glauben? Dass die Sonne sie weich gekocht hatte?


  Ohne weiter darüber nachzudenken, verließ Becky ihr Zimmer. Es war zwar noch nicht allzu spät, dennoch war es im Haus ruhig. Leisen Schrittes schlich sie zur Treppe, wehte wie ein Geist über die Stufen und zuckte bei jedem Knarren zusammen. Ihr Ziel war die kleine Teeküche, in der auch ein Kühlschrank mit Getränken stand. Die Küche erinnerte sie stark an jene auf ihrer Ranch. Ein Tisch, Eckbank, eine Küchenzeile, Kredenz, Regale, eben fast wie in Amerika. Es gab Obst und Deima sorgte dafür, dass auch immer genug Sandwiches vorhanden waren. Vermutlich auch ein Mitbringsel aus Amerika, denn Becky glaubte nicht, dass Sandwiches eine orientalische Speise waren. Sie bediente sich am Zitronensaft, der frisch gemacht auf einen Abnehmer wartete, füllte ein Glas, nahm einige Schlucke und wanderte mit dem leicht säuerlichen Geschmack im Mund durch den kleinen Raum. Bei einem der Regale, auf dem unzählige Bilder standen, blieb sie kurz stehen. Sie erkannte den sehr viel jüngeren, alten Akim mit einer hübschen blonden Frau im Arm und vermutete, dass es wohl seine Frau und Jafars Mutter gewesen sein musste, die man hier abgelichtet verewigt hatte. Komisch, dass ihr die Bilder vorher nie aufgefallen waren. Vermutlich deshalb nicht, da sie die Geschichte über diese Frau erst heute erfahren hatte.


  Die Dame hatte eine üppige Mähne, war schlank und strahlte über das ganze Gesicht. Erstaunlich, dass diese Ehe nicht gehalten hatte. Sie schienen sich prächtig zu verstehen. Becky nahm das Bild in die Hand. Es musste schon etliche Jahre alt sein, denn der Rahmen war abgegriffen und rissig.


  "Das war meine Frau, kurz nachdem wir geheiratet hatten."


  Becky ließ nahezu das Bild fallen, fing sich noch und wuchtete sich zu Tode erschrocken herum. Mit dem Rücken prallte sie gegen die Wand, dass es wieder Bilder waren, die bedrohlich wackelten. Schwer atmend stellte sie das Foto zurück und griff sich an den Hals. Für einen Moment hatte sie wirklich geglaubt, ihr Herz würde stehen bleiben.


  "Entschuldigung", der alte Mann schenkte ihr ein weiches Lächeln und griff ebenfalls nach dem Zitronensaft im Kühlschrank.


  "Sie war eine hübsche Frau, nicht?"


  Becky atmete einige Male tief durch und nahm einen Schluck aus dem Glas, welches sie ebenfalls noch in Händen hielt.


  "Ja", stotterte sie, "war sie."


  Langsam bekam ihr Herz wieder einen normalen Rhythmus. Dieser Mann schaffte es, sich noch besser als eine Katze anzuschleichen, und danach wie eine Bombe zu explodieren.


  Der alte Akim trat an sie heran, nahm das gleiche Bild nochmals vom Regal und schien darin zu versinken.


  "Sie starb vor etlichen Jahren."


  Eine Zeit lang hielt der Mann das Foto mit den Augen fest.


  "Ich weiß", gab Becky zurück, "Jafar hat es mir erzählt."


  Der Alte stellte es zurück und sah sie kurz an.


  "Es war schlimm. Sie nahm Schlaftabletten, ist mit ihrem Kind ins Auto gestiegen und auf den Highway aufgefahren. Dort gab sie einfach Gas, bis sie eingeschlafen war. Irgendwann knallte der Wagen gegen eine Mauer, überschlug sich mehrmals, zerbrach in zwei Teile und blieb auf der Straße liegen. Jafar musste mit ansehen, wie seine Mutter verblutete, während er nahezu unverletzt aus dem Wrack stieg. Es muss ein besonderer Schutzengel gewesen sein, der seine Hand über ihn gehalten hatte. Tut mir leid, dich erschreckt zu haben", er nahm sich sein Glas und war mit ein paar Schritten bei der Tür, "Gute Nacht!"


  Damit war er verschwunden und Becky konnte noch nicht mal antworten. Sie stand da, an die Mauer gelehnt, starrte auf die Tür, die von selbst leise zufiel, und konnte nicht glauben, was sie da eben gehört hatte. Eine mächtige Ohrfeige war ein erfrischender Klaps dagegen. Jafar hatte ihr eine Geschichte erzählt, als sie krampfhaft versucht hatte, ihm nicht zuzuhören, da sie dem Glauben verfallen war, er würde eventuell Vergleiche anstellen. Er hatte ihr erzählt, was passiert war, aber einen wesentlichen Teil für sich behalten.


  Becky setzte sich mit zitternden Knien auf die Eckbank. Den Kopf in die Hände gestützt, schloss sie die Augen.


  "Himmel, wie kann man nur so blöd sein!", murmelte sie vor sich hin. Was musste in einer Frau vorgehen, die bewusst Schlaftabletten nahm, sich mit ihrem Sohn hinter das Steuer eines Fahrzeuges setzte, auf den Highway fuhr und Gas gab, wo sie genau wissen musste, dass sie irgendwann abtreten würde? Was hatte sie sich dabei gedacht, ihren Sohn mitzunehmen und ihn erleben zu lassen, wie sie starb? Vermutlich hätte er es nicht wirklich mitbekommen sollen. Jafars Mutter wollte mit ihrem Sohn sterben. Wie musste es wohl dem Kind ergangen sein, als es zusehen musste, wie sie neben ihm verblutete?


  "Scheiße", brummte Becky vor sich hin und fuhr sich durchs Haar. Sie hatte geglaubt, den Alptraum auf Erden erlebt zu haben. War der Alptraum, den Jafar mitgemacht hatte, nicht noch um ein Stück brisanter? War das der Grund, warum er sie ertrug, sie vielleicht sogar verstand? Dachte er sich in ihre Situation hinein?


  Mit einem Male fühlte sich Becky furchtbar gemein. Sie kapierte schön langsam, was er wirklich damit gemeint hatte, als er sagte, es sei nicht vorbei, und ihr versucht hatte verständlich zu machen, dass die Vergangenheit einfach Vergangenheit war. Vielleicht waren die Tötungsabsichten seiner Mutter für ihn noch schwerer gewesen zu akzeptieren. Sie konnte ja nicht wissen, dass er überleben würde. Furchtbar!


  Becky trank das Glas leer. Es war ihr unmöglich, jetzt so ins Bett zu gehen. Da draußen war etwas passiert, war losgetreten und in Bewegung gesetzt worden. Aber erst jetzt wurde ihr das bewusst. Mit einem komischen Gefühl im Magen verließ sie die Teeküche. Egal wie spät es war, sie musste mit ihm reden, jetzt, sofort, das war ihr im Augenblick einfach wichtig.


  Becky schlich wie ein geschundener Hund die Treppe nach oben. Irgendwo zwischen Küche und Zimmertür fragte sie sich, ob es gut war an seine Tür zu klopfen, oder ob sie sich doch besser einfach zurückziehen sollte. Aber das wäre feige gewesen. Sich zu verstecken war jetzt in diesem Moment sicher nicht der richtige Weg.


  Sie stand bereits vor der hölzernen Zimmertür, die in sein Reich führte, hob die Hand, um anzuklopfen, ließ sie aber nochmals sinken. Verdammt nochmal, dass manche Dinge so schwer sein konnten.


  Mit einem Ruck riss sie ihre Hand wieder nach oben und … klopfte. Nun konnte sie nicht mehr zurück, es sein denn, er schlief bereits, dann würde sie ...


  Sanft schwang die Tür auf. Jafar stand mit nacktem Oberkörper vor ihr und sie fragte sich abermals, ob es nicht vielleicht doch intelligenter gewesen wäre, die Sache zu verschieben. Aber Jafar ließ ihr gar nicht viel Zeit, um noch weiter darüber nachzudenken.


  "Komm rein!", forderte er sie leise auf und gab den Weg in einen kleinen Vorraum frei, der nur durch einen Perlenvorhang von dem Raum dahinter abgetrennt wurde.


  Der Mann schloss die Tür hinter ihr und schob sie durch den Vorhang, der bei jeder Bewegung eigenartig raschelte. Der Wohnraum dahinter war ganz im amerikanischen Stil eingerichtet. Vielleicht bemerkte man in der Schnelle dort und da einen gewissen orientalischen Touch, aber Beckys Bewusstsein war gar nicht offen dafür, sich für Jafars Geschmack zu begeistern.


  "Was führt dich zu mir?"


  Die Frau erschrak, als sie seine Stimme hinter sich hörte und bemerkte, dass sie mit den Gedanken woanders war. Jafar war an sie herangetreten, mit seiner gesamten mächtigen Gestalt und ... Es war auch nicht gerade leicht einen Anfang zu finden. "Ich ... ich habe gerade mit deinem Vater gesprochen. Ehhhhhhmmmm - eigentlich hat er mir etwas erzählt", sie sah ihn von der Seite her an, "von dir, deiner Mutter und dem Unfall!"


  "Was hat er dir erzählt?"


  Bildete sie sich das ein oder erstarrte diese Gestalt gerade zu Stein. Becky war sich abermals unsicher, das Richtige zu tun.


  Kurz atmete sie durch, senkte den Kopf.


  "Was passiert ist. Das hat er mir erzählt!" sie sprach leise und dachte irgendwie an einen Zornesausbruch. Sie rechnete mit einem handfesten Rausschmiss, dachte an die Möglichkeit, jetzt der Empfänger von diversen Gemeinheiten zu sein, die normalerweise sie verteilte. Aber …


  Jafar wandte sich tatsächlich ab und stemmte die Hände in die Hüften. Er war mit zwei bedächtigen Schritten bei der großen Balkontür. Ein großer Blumenstock richtete seine Äste dem Licht und der Sonne entgegen, die vermutlich tagsüber in diesen Raum schien.


  Es war falsch gewesen, ganz falsch. Becky fühlte sich noch mieser als vorher. Sie wurde sich bewusst, dass sie sehr leicht bekleidet, eigentlich gar nicht damenhaft, hier eingetreten war, verhielt sich wie ein Pfau, stellte ihn vor eine Situation und musste damit rechnen, dass er irgendwann explodierte.


  Leise, ganz leise drehte sie sich Richtung Tür, wollte sich hinausschleichen. An seiner Stelle wäre sie jetzt auch lieber allein.


  "Bitte bleib hier."


  Becky verhielt und blickte vorsichtig zu ihm. Meinte er das etwa ernst? Jafar hatte sich ihr leicht zugewandt und streckte ihr seine Hand entgegen.


  "Komm her zu mir."


  Wieder einmal zog Becky ihre Stirn in Falten. Ihr war eigentlich nach Weglaufen zumute, aber der sanfte Klang seiner Stimme wäre vermutlich fähig sie zu hypnotisieren. Langsam trat sie auf ihn zu, und als sie in Reichweite war, nahm er sie einfach an irgendeinem Zipfel ihres Shirts und zog sie in seinen Arm. Er holte sie an sich heran, griff nach ihrer Hand, um sie in der Seinen einfach zu halten, und Becky wagte nicht, sich zu wehren. Sie sah nur auf und erschrak, erschrak vor dem, was sie sah, was sie nie geglaubt hätte, was für sie unmöglich gewesen wäre, sich vorzustellen. Eine Träne, eine kleine, sanfte Träne hatte eine deutliche Spur in Jafars Gesicht hinterlassen. Sprachlos starrte Becky auf ihre Entdeckung, auf die Regungslosigkeit des Mannes, seine versteinerte Haltung und doch … da war diese vorsichtige Bitte an sie gewesen, zu bleiben. Becky begann zu fühlen, zu verstehen, sie begann zu entdecken und vielleicht war es jetzt auch sie, die die Initiative ergreifen und zeigen musste, dass sie nicht aus Stein war, sondern Herz hatte. Für einige Sekunden gehorchte sie diesem klopfenden Instrument und spürte das Leid des anderen, das auch das Ihre war. Becky wandte sich Jafar zu, zögerte nur ganz kurz, legte aber schließlich die Hände um seinen Hals und schmiegte sich an ihn. Sie spürte, wie er sie umrahmte, sie mit seinen Armen umschloss und sein Gesicht in ihrer Haarpracht versenkte. Durch den dünnen Stoff ihres T-Shirts war es ihr möglich, jeden einzelnen Muskel zu spüren. Sie fühlte die Kraft, die sie umgab und doch war dieser Mann, der soviel Selbstbewusstsein ausstrahlte, ebenso verletzlich wie sie.


  Eine ganz Weile standen sie da, eng umschlungen, ohne ein Wort zu verlieren, bis Jafar sie ohne Vorwarnung hochhob und diesmal zu seiner Ecke trug, die er dazu benutzte, um zu entspannen oder sich zurückzuziehen. Vermutlich bestand dieses selbst kreierte Sofa lediglich aus mehreren übereinandergelegten Matratzen, mit etlichen Decken abgedeckt und vielen Polstern übersät. Becky hatte keine Zeit sich darüber klar zu werden, was da passierte, denn Jafar legte sie einfach zwischen irgendwelche weichen Kissen, um sich neben sie zu legen, den Kopf abzustützen und sie anzusehen. Becky rückte sofort etwas ab, rollte sich zusammen und lehnte sich mit dem Rücken an die Mauer. Dafür empfing sie ein sanftes Lächeln ihres Gegenübers, der ihr Tun natürlich genau beobachtete.


  "Ich tu dir nichts, Becky", beruhigte er sie, "Ich bin kein Lustmolch, der schamlos solche Situationen ausnutzt. Ich bin dir einfach nur dankbar, dass du gekommen bist."


  Er griff nach einer Decke, die ordentlich zusammengelegt an der äußeren Ecke der Liege darauf wartete, benutzt zu werden, und breitete sie über Beckys Körper aus. Auch ihm war ihre leichte Bekleidung nicht entgangen, die sie in ihrer Hektik vermutlich übersehen hatte. Nie hätte er zu träumen gewagt, dass Becky eines Tages mit einem Hemdchen bedeckt an seine Tür klopfen würde. Es waren schon widrige Umstände nötig, um diesen unmöglichen Traum möglich zu machen.


  Becky zog die Decke über ihren gesamten Körper, war Jafar dankbar für seine Weitsicht und schalt sich selbst einen kleinen Dummkopf. Wie konnte man sich nur so vergessen.


  Jafar lag halb in den Kissen und halb an die Wand gelehnt. Seine schulterlangen Haare umflossen seinen Hals und gaben ihm ein sanftes Aussehen. Becky starrte ihn eine Weile an, musterte ihn ganz uncharmant, wurde sich aber relativ schnell über ihre Blicke klar, die man anderswo vermutlich als "Glotzen" bezeichnet hätte. Trotzdem war es interessant, diesen Mann, mit dem sie schon einige verrückte Auseinandersetzungen gehabt hatte, ausführlich zu betrachten.


  "Es ist merkwürdig", erklärte sie und zog ihre Knie noch dichter an sich heran, "vor ein paar Tagen hätte ich dich am liebsten erwürgt, erhängt, geteert und gefedert, und heute ...", sie stützte ihr Kinn auf ihren eigenen Knien auf und schloss die Hände zu einer Faust, "kommt es mir vor, als würden wir uns schon eine halbe Ewigkeit kennen." Ihr Blick verlor etwas von dem Glanz, den sie normalerweise mit sich trug, und sie starrte ins Leere. "Ich habe mich ständig selbst bemitleidet. Es ist ein beschissenes Gefühl damit zu leben, dass es Menschen nicht mehr gibt, von denen man geglaubt hat, sie würden immer für einen da sein", sie zögerte kurz, lächelte verhalten, "Ich dachte das, aber es dauerte nur einen Gongschlag lang, und alles hat sich verändert."


  Jafar war unmerklich an sie herangerückt, fixierte sie mit seinem Blick und konnte jenes fast erfühlen, was sie versuchte zu beschreiben.


  "Du warst nicht in dem Auto?" war eine leise gestellte Frage, die sie wahrnahm, ohne ihren starren Blick, der ins Nichts führte, abzuwenden. Ein seichtes Schütteln des Kopfes war die Antwort.


  "Nein, ich war nicht in dem Auto." Es kam klar zu ihm herüber und insgeheim betete er, Becky möge ihm ihr Geheimnis anvertrauen. Er kannte den Druck in der Brust, das Gefühl, explodieren zu wollen. Er wusste, dass man gewisse Bilder nicht mehr vergessen konnte, dass man mit manchen Worten und langen Erinnerungen sein Leid hatte, aber man konnte lernen, damit zu leben. Er hatte lange gebraucht, um zu verstehen, wie man damit existierte. Sein Vater und auch sein Bruder hatten ihm dabei den Rücken gestärkt. Er hatte seinen Zorn hinausgeprügelt, sich mit seinem Bruder geschlagen, um Bilder und Szenen, die einfach nicht aus seinem Kopf weichen wollten, zu ertragen. Ihm war der brennende, nicht zu besiegende Schmerz nicht unbekannt. Aber man brauchte Menschen, verständige Menschen, die bereit waren, zu erkennen und auch einzustecken, egal in welcher Form. Er wusste heute, vielleicht erst seit wenigen Stunden, wie wertvoll Sheiits Anwesenheit für ihn gewesen war, und wie dankbar er seinem Vater eigentlich sein musste, der nicht ein einziges Mal mit ihm die Nerven verloren hatte. Er hatte oft vieles hingenommen, Enttäuschungen, Beleidigungen, Streit und Gehässigkeit, aber nicht einmal war er auch nur ansatzweise aus der Bahn geraten. Er war seinen Weg gegangen, mit ihm, und dafür war er ihm heute noch viel dankbarer als gestern.


  "Ich fuhr mit meinem neuen Rover, war stolz endlich ein eigenes Auto zu besitzen, und Dad ließ mir meinen Willen. Wir hatten viel Gepäck, hatten das Rennen für einen Kurzurlaub genutzt", Becky verhielt wieder, zuckte kurz mit den Schultern. "Sie sind vor mir losgefahren, mit dem Anhänger und ... Zeus! Ich kam hinterher. Es war bereits stockdunkel, die Fahrbahn war nass, aber das Wetter hatte sich gebessert. Es regnete nicht mehr. Ich öffnete sogar das Fenster ein Stück, um frische Luft in das Auto zu lassen. Er roch noch so neu, nach Plastik und Reinigungsmitteln, ich war so verdammt stolz darauf - als ich den heftigen Knall hörte. Es krachte Blech auf Blech, Metall kratzte über den Asphalt, es folgten einige dumpfe Aufschläge, als ob jemand mit einem Gummihammer gegen eine Autotür hämmerte. Ich hörte heftiges Schlagen, der Himmel erhellte sich und wurde kurz darauf von einer Rauchwolke eingehüllt. Ich blieb stehen, wie alle anderen Fahrzeuge vor mir auch. Irgendwas, ich weiß nicht mehr was, trieb mich dazu auszusteigen, das Auto einfach stehen zu lassen, und nach vorne zu laufen. Der Unfall war nur einige Fahrzeuge weiter vorne passiert. Ich weiß noch, dass ich lief, ich rannte, ich habe zu schreien begonnen ..." Beckys Hände hatten angefangen zu zittern, ihre Stimme bebte. Jafar beobachtete, wie sie nur mit Mühe die Tränen zurückhielt. Es war wohl der schwerste Moment in ihrem Leben, den Unfall nochmals Revue passieren zu lassen. "... ich habe den Blazer meiner Eltern und den Anhänger von Weitem erkannt. Es stank nach verbranntem Plastik und geschmolzenem Gummi. Flammen schlugen aus dem Fahrzeug. Ich bin hingelaufen, habe mit der Hand gegen die Scheibe geschlagen, aber ...", Becky konnte die ersten Tränen nicht mehr zurückhalten, leise begann sie zu schluchzen. "... sie ging nicht kaputt. Ich habe meine Eltern da drinnen gesehen. Sie brannten. Ich habe gerochen, wie sie brannten, und ich konnte ihnen nicht helfen. Ich sah nur die Hand, die Hand meines Bruders, wie er verzweifelt versucht hat, die Scheibe zu öffnen ... auch er hat geschrien. Ich ... ich war verzweifelt ... ich wusste nicht, wie ich ihm helfen konnte. Überall standen Autos, Lichter brannten und Menschen standen wie eine Meute Gaffer zwischen den Trümmern unseres Blazers und des Kleinlasters, der umgekippt und über die Leitschiene gestürzt war. Mein Dad ist voll in das Fahrzeug gekracht. Niemand von all denen hat mir geholfen ...", sie machte eine kurze Pause, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, bemerkte wahrscheinlich gar nicht, wie sehr sie zitterte. "Ich habe die Scheibe mit dem Ellbogen eingeschlagen. Die verdammte Autotür ging nicht auf, deshalb habe ich ein Metallteil, irgendeine rumliegende Stange genommen, und die Tür damit aufgehebelt. Mein Bruder lag völlig verdreht in dem Auto. Er schrie entsetzlich, als ich ihn einfach rausgezogen habe, raus auf die Straße. Ich habe bemerkt, dass da plötzlich jemand war, jemand, der mich von meinem Bruder wegzerrte, der sich über ihn beugte. Mum, Dad, sie beide verbrannten im Auto. Ich konnte nichts mehr tun. Ich wusste, dass ich nichts mehr tun konnte. Deshalb bin ich zu dem Hänger gelaufen, der etwas weiter weg auf der Fahrbahn lag. Niemand kümmerte sich darum. Es war alles so leer. Keiner interessierte sich für unser Pferd. Ich bin gestürzt, bin über etwas gestolpert, und als ich hinsah, erkannte ich ein Bein", Becky kämpfte mit sich und ihrer Erinnerung. Ihre Nerven rebellierten, ihre Worte gingen fast im Schluchzen unter. Sie schmeckte ihrer salzigen Tränen, die sie gar nicht mehr zurückhalten wollte. Die Bilder, sie waren so real, als wäre es erst gestern gewesen. "Es war Zeus Bein. Es lag abgetrennt gut zwei Meter von seinem Körper entfernt. Ich bin zu ihm gesprungen, habe sein Fell noch unter meinen Händen gespürt, bildete mir ein, dass er sich bewegte, dass er atmete, aber ... aber, da war nichts mehr, womit er hätte atmen können. Auch sein Kopf befand sich nicht mehr an seinem Körper. Die Wucht des Aufpralles ... irgendwas hat ihm den Hals durchgeschnitten. Der andere Teil hing immer noch am Halfter. Ich weiß nicht mehr, was dann passierte. Ich bin weggelaufen und irgendwo auf der Straße gefallen. Ich habe innerhalb einiger Augenblicke meinen Dad, meine Mum und Zeus verloren, verbrannt und zerrissen ..." Sie deckte ihre Augen mit den Händen ab, es war, als würde sie endgültig zusammenbrechen und den Verstand verlieren.


  Jafar legte sanft den Arm um sie und drückte ihren Kopf gegen seine Schulter. Er streichelte sie zärtlich und spürte deutlich, was in ihr vorging. Für Momente schloss er die Augen. Ihre Geschichte, ihre Erlebnisse, trafen ihn tief. Auf eine befremdliche Weise und für einen Augenblick fragte er sich, ob es Becky jemals schaffen würde, das zu verarbeiten. Es zu vergessen, das war nicht möglich, aber zumindest damit leben zu lernen. Es erinnerte ihn daran, wie schwer es für ihn gewesen war, und sie wirkte so zerbrechlich und zart in seinen Händen. Wenn er daran dachte, wie hart er und Sheiit sich deswegen geprügelt hatten, fragte er sich, wie ein Wesen wie Rebecca Chandler es wohl schaffen könnte, den unbändigen Zorn, der sich aufstaute, abzubauen. Für ihn war es weiter nicht verwunderlich, dass sie so hart auf alles reagierte. Es waren Zorn und Wut, die sie am Leben erhielten und es mitbestimmten. Ganz anders für James. Ihm waren die Bilder des Unfalles unbekannt. Er hatte zwar mit seinem persönlichen Schicksal zu kämpfen, aber auch etwas, was Becky gänzlich fehlte. Er hatte Joana, jemanden an seiner Seite, den er liebte und der für ihn da war. Becky war mit sich und der Welt allein, und das machte aus ihr dieses unnachgiebige, harte Weib, das ihm begegnet war.


  Die junge Frau beruhigte sich nur langsam. Eine ganze Weile blieb sie an Jafar gelehnt liegen und bewegte sich kaum. Doch als sie endlich realisierte, wie nah sie ihm gekommen war, versuchte sie vorsichtig zurückzuweichen, was Jafar aber nur zum Teil zuließ. Ganz geschickt ließ er sie in das Eck zurück, blieb aber mit seinem Körper so dicht bei ihr, dass sie keinen wirklichen Abstand zustande brachte. Ihm war klar, dass ihr seine Nähe nicht behagte und sie zusätzlich verunsicherte, aber insgeheim ahnte er, dass ihre Seele seine Nähe brauchte, die sie scheu von sich wies. Er wollte sie in ihrem jetzigen Zustand nicht einfach wieder allein lassen.


  "Du musst mich für eine fürchterliche Heulboje halten", meinte sie bitter, als sie sich das letzte Wasser aus dem Gesicht wischte und ihre brennenden Augen bemerkte. Langsam fiel ihr sogar das Schämen schwer, denn sie schien andauernd nur noch Tränen zu vergießen.


  Jafar sah sie an und lächelte ihr freundlich zu.


  "Nein", entgegnete er sanft, "ich denke, dass Tränen ein Mittel sind, sich auszudrücken und zu zeigen, was man fühlt. Wenn man sie verurteilt, müsste man auch jedes Lachen eines Menschen verurteilen. Du besitzt jedes Recht zu zeigen, wie dir zumute ist. Meine Aufgabe ist es, es richtig einzuordnen."


  Becky sah ihn an und schenkte ihm ein offenes Lächeln. Da war er wieder, dieser lieblich, sanfte Ausdruck, den er an ihr beobachtet hatte, als er sie zum ersten Mal geküsst hatte. Und er machte aus ihr ein kleines, niedliches, liebenswürdiges Etwas, das seines ganzen Schutzes bedurfte. Kaum zu glauben, dass sie innerhalb von Sekunden zu einem kämpfenden Tiger mutieren konnte.


  "Kannst du mir", ihr Lächeln verebbte ein wenig, "eine Frage ganz ehrlich beantworten?"


  Er hob eine Augenbraue, sah sie prüfend an, bevor er sachte nickte.


  "Natürlich!"


  Sie zögerte kurz.


  "Was erwartest du dir davon, mir zu helfen oder davon, meinen Schutzengel zu spielen. Was sind deinen Beweggründe?"


  Das war eine gute Frage, sehr realistisch und kaum zu beantworten. Und Jafar ließ sich Zeit mit seiner Antwort.


  "Was ich erwarte, hmmmmmmm ...? Gut, anlügen werde ich dich nicht, auch auf die Gefahr hin, dass du heute noch schreiend aus diesem Zimmer rennst", er leckte sich kurz über die Lippen, setzte sich etwas auf, "Becky, hat sich jemals in deinem Leben ein Mann für dich interessiert? Ganz ehrlich?"


  Das entlockte ihr fast einen Lacher.


  "Für mich? Naja, es gab da mal einen, einen Typ von der Rennbahn, der Tausende Male bei uns angerufen und nach mir gefragt hat. Und dann war da auch noch dieser dunkelhaarige Kerl, der mit seinem schnittigen Sportflitzer Eindruck schinden wollte. Nicht nur einmal, satte zehn Mal erschien er bei uns am Hof. Schließlich hat ihm mein Dad ziemlich schräg erklärt, ihm Zucker in den Tank schütten zu wollen, sollte er noch einmal erscheinen. Ist es das, was du wissen willst?"


  Jafar musste grinsen. Die Szene musste hervorragend ausgesehen haben.


  "Oder interessiert es dich, ob ich schon mal einen Freund hatte, jemanden der sich in mein Herz schleichen wollte?" Becky schüttelte entschieden den Kopf. "Nein, das Vergnügen hatte ich noch nicht. Ist das wichtig?"


  Jafar verzog kurz das Gesicht.


  "Sagen wir, wichtig, um dir eine ehrliche Antwort geben zu können. Weißt du Becky, ich bin manchmal ein verwegener Trottel, hin und wieder ein wenig schnell entschlossen, ab und an verrückt und von Zeit zu Zeit gezielt doof, aber ich erkenne doch ziemlich schnell einen Wink, oder sagen wir eine Fügung oder einen Weg, der sich vor mir auftut. Ich hatte keine Ahnung, wer da meinem Pferd hinterher galoppierte. Ich betete in jenem Moment, dass dieser Engel es schaffen würde, einen Unfall zu verhindern. Nie im Leben wäre mir die Idee gekommen, eine junge Frau zu vermuten, die gerade versuchte, das Schlimmste zu verhindern. Als du dann mit unserem Pferd zurückgekommen bist ... Becky, in diesem Augenblick hast du bestimmt den Respekt eines jeden verdient, der anwesend war. Mich inklusive. Logisch, ich wollte dich kennenlernen, wollte mich bedanken, wollte natürlich wissen, wie es meinem Pferd geht, und dir und diesem wunderbaren kleinen, stämmigen kupferfarbenen Feger danken, dass es nur kleine Schrammen gegeben hat und ... ich wurde von einer sehr resoluten, jungen Lady aufs Heftigste darauf hingewiesen, wie bescheuert wir uns alle verhalten hatten. Becky, glaub mir, auch wenn ich es manchmal hasse, aber mir bleibt gerade bei euch in Amerika ein gewisser Status, den ich zu vertreten habe, nicht erspart. Dort gibt es kaum jemanden, der mich jemals wie einen Schuljungen belehrt hätte. Natürlich wollte ich zu euch auf den Hof. Erstens war ich dir dankbar, zweitens hast du mich in gewisser Weise herausgefordert. Mein Vater hat mit Achtung von dir gesprochen, er hat sich vor dir geneigt, ich wollte es genauer wissen. Die Tragweite des Geschehens und der gesamten Geschichte wurde mir erst auf eurer Ranch so richtig bewusst. Vielleicht tust du es als Spinnerei ab, aber es war das Schicksal, das dieses Zusammentreffen wollte. Meine und deine Familie sind miteinander verbunden, seit Bonny zu uns gekommen ist, aber das zu realisieren, es hat bis zu jenem Tag gedauert. Vielleicht ist auch unser beider Vergangenheit an einer gewissen Vorbestimmung schuld. Du bist mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gegangen, du hast Bewunderung ausgelöst und auch Interesse. Aber du warst eine ziemlich harte Nuss und ich dachte mir sogar für ganz kleine Momente, dass es keinen Sinn haben würde, sich mit dir herumzustreiten. Aber dann kam die Sache mit dem Auto. Ich konnte nicht einfach darüber hinweg sehen, das war nie meine Art und ist es nicht. Wenn ich das getan hätte, wäre mein Vater ein schlechter Lehrer gewesen. Als ich dich dann in deinem Zimmer, sozusagen erwischt habe ... Becky ich habe dabei sehr menschliche Züge an dir entdeckt, die mir vorher verborgen geblieben waren. Vielleicht war das der Augenblick, wo der Bann brach. Ich wollte dich schon damals in den Arm nehmen, dich trösten, dir helfen, für dich da sein, aber du warst nicht besonders kooperativ ..." Er sah ihren Blick und nahm vorsichtig eine ihrer Hände und verdeckte sie mit der Seinen. "Nein, ich nehme dir das nicht übel. Sonst hätte ich dir die ersten Tage hier auch sehr übel nehmen müssen. Du bist wie ein Hurrikan durch unser Haus geschossen, ohne Rücksicht, und hast mich spüren lassen, wie stark du sein kannst. Es waren Zorn und Wut, die dich getrieben haben, ausgelöst durch den Tod deiner Eltern, und du warst allein. Du hattest lediglich ein hoffnungsloses Pferd und du hast ihm Vertrauen gelehrt. Grund genug für mich nicht aufzugeben." Er ließ ihre Hand wieder los und lehnte sich zurück, hob den Kopf, und nun war er es, der gegen die Decke starrte, "Becky, es gibt viele Erklärungen, warum ein Mann gewisse Dinge tut. Aber es gibt nur eine, warum ich für dich fast alles tun würde", er atmete einmal tief durch und richtete seinen Blick wieder auf sie. "Becky, ich liebe dich!"


  Funkstille!


  Für einen Moment sah sie ihn an, als würde er gerade chinesisch sprechen. Sie verstand seine Worte, keine Frage, und trotzdem fehlte ihr der Zugriff- wieder einmal - auf die jetzige Situation. Es war gespenstisch, nicht von dieser Welt. Als sie dann den Blick abwandte, war ihr Mund trocken und sie wagte sich nicht zu bewegen. Sie erinnerte sich noch an seine vorwarnenden Worte "... auch auf die Gefahr hin, dass du heute noch schreiend aus diesem Zimmer rennst!" Jetzt wusste sie, was gemeint war. Nein, sie rannte nicht schreiend aus dem Zimmer, sie erlaubte sich ja noch nicht mal zu zucken. Selbst das Luftholen erzeugte schon zu viel Lärm. Becky war eigentlich gewohnt, zu reagieren, hart und unnachgiebig. Aber das war in weite Ferne gerückt. Was wollte er jetzt von ihr hören? Eine Meinung? Eine Erklärung? Eine Rückmeldung? Sie musste zugeben, das saß heftig und warf sie nicht minder heftig aus der Bahn. Irgendwann vergrub sie erneut ihr Gesicht in ihren Händen und wusste nicht, ob sie ein weiteres Problem hatte.


  Jafar wartete auf keine Antwort. Er konnte nicht erwarten, dass sie ihm dafür um den Hals fiel. Für sie war das neu und sein Zugeständnis ging auch nicht ganz spurlos an ihm vorüber. Seine kleinen Affären und Abenteuer waren recht spannend gewesen, hatten aber nicht unbedingt sein Herz berührt. Becky berührte ihn nicht nur, sondern hielt ihn gefangen. Sie hatte ihn fest im Griff, ohne es zu wissen, und das irritierte selbst ihn. Seine Vergangenheit, die Tatsache, dass Becky ihn an die Bilder eines schwarzen Tages erinnert hatte – das hatte ihn sonderbar ergriffen. Niemand hatte das bisher geschafft. Seine eigene Beichte traf ihn selbst wie ein heller Blitz und es war der schönste Blitz, den er je erlebt hatte. Wenn er nur eine Spur dieses hellen Leuchtens an Becky weitergeben konnte, so war zu hoffen, dass sie nach vorne blickte und sich nicht mehr von Wut und Zorn beherrschen lassen würde. Becky hatte eine sensible, freundliche Art, alles andere war reiner Selbstschutz. Für Pferde gab es einen Weg zu ihr, vielleicht gab es den nun auch für ihn.


  Ganz vorsichtig holte er sie sich. Seine Hand griff nach ihr, fuhr durch ihr Haar und zwang sie damit, ihn wieder anzusehen. Ihr Blick war ratlos und irgendwie schüchtern. Für ihn war es eine ganz neue Erfahrung zu sehen, wie ahnungslos sie war. Sie reagierte nicht, wusste wahrscheinlich nicht, ob und wie sie reagieren oder, ob sie wirklich einfach schreiend das Zimmer verlassen sollte. Jafar streichelte durch ihr Gesicht. Er betrachtete die runden, blitzblauen Augen, die sie immer dann schmal zusammenklemmte, wenn kurz darauf der Angriff folgte. Aber den jetzigen Blick, er konnte ihn so schwer deuten. Er hatte ihn schon auf der Sunhill Ranch beobachtet, aber nicht gewusst, was darauf folgen konnte. Auch jetzt verriet nichts an ihr, was in der nächsten Sekunde passieren würde.


  Jafar musterte sie, strich mit dem Daumen über ihren Wangenknochen, fixierte ihre Lippen. "Das war keine Lüge, Becky", flüsterte er leise, "das war ehrlich!"


  Diese Lippen, er hatte sie heute bereits ganz zart berührt, hatte sie fühlen lassen. Sie war hinterher ganz planlos geflohen. Dazu war es jetzt etwas spät. Ohne lange Erklärungen zu liefern, nahm er sie forsch in den Arm, drückte sie an sich und umschloss ihren Mund mit dem Seinen. Er fragte nicht, bat nicht, sondern überrumpelte sie ganz einfach. Seine Zunge wanderte über ihre Lippen, suchte, forderte und ...


  Becky erschrak etwas vor seinem Überraschungsangriff, war geneigt zurückzuweichen, spürte aber weder Härte noch Gewalt in seinem Handeln. Es waren weiche Hände, die sie berührten, sie streichelten und beruhigten. In ihrem Kopf tobte ein Sturm. Es war ihr unmöglich auch nur irgendwas zu erfassen. Jafar hatte sie mit einem Geständnis konfrontiert, das ihr den kalten Schweiß auf die Haut trieb und doch war es warm, was ihr da entgegen kam. Es war ihr nicht bewusst, dass sie ihm nachgab, mehr noch, sie ging nach kurzem Zögern, nach vorsichtigem Tasten und Fühlen, leidenschaftlich in dem Kuss auf.


  Jafar spürte den kurzen Widerstand, bemerkte, wie sie auf das unerwartet Neue zu reagieren versuchte, war aber nicht bereit, nicht fähig, ihr einen Gedanken lang Zeit zu lassen, glaubte nicht mehr Herr seiner selbst zu sein, als sie ihm nachgab, und er sich mit geschlossenen Augen der Sturmflut der Gefühle hingeben konnte. Es war so unglaublich, so sinnlich, dass er nicht weiter zu denken wagte. Er spürte sie, spürte ihren Körper, den er leicht in die Kissen drückte, er nahm ihren Duft wahr, spürte das Vibrieren unter sich und war sich nur zu schnell ihrer allzu spärlichen Bekleidung bewusst. Nein, er war kein Mädchentöter, kein Ladykiller, hatte absolut nie vorgehabt, die Situation auszunutzen. Er war so glücklich gewesen, sie bei sich zu haben, ihre Anwesenheit wahrzunehmen, und sich mit ihr auszutauschen. Als sie aber ihre Hände über seine nackte Brust kreisen ließ und schließlich über die Haut seines Rückens strich, glaubte er verrückt zu werden. Ahnte sie denn nicht, welches Feuer sie entzündete, welche Flamme aufloderte, die kaum zu löschen war? Ihre Finger glitten über seinen Nacken, in sein Haar, durchkämmten die Strähnen. Jafar spannte seinen Körper und betete, dass alles ein heiles Ende nehmen würde. Sanft waren seine Küsse, die er über ihren Hals verteilte. Seine Lippen glitten über ihre Schulter, hinab zum Dekolleté. Nur der Rand ihres Shirts verdeckte das, was ihm durch den Stoff entgegen sprang. Jafar wünschte sich für Sekunden einen Eimer kaltes Wasser oder eine plötzliche Explosion. Es war ihm nicht möglich, sich zurückzuhalten, der Vernunft den Vorrang zu geben. Sie hatte ihn in einen magischen Bann gezogen, dem er nicht mehr entrinnen konnte. Seine Hand zog vorsichtig die Decke zurück, die ihren Körper bedeckte. Leicht biss er sie dabei in die Haut ihres Halses, um abermals einen leidenschaftlichen Kuss von ihr zu fordern. Becky kam ihm entgegen. Sie spürte seine Zunge und erlaubte ihm ein übermütiges Spiel. Die empfindlichen Sensoren ihrer Haut leiteten jedes Prickeln an ihren Verstand weiter. Sie dachte nicht über ein Ende nach, über ein, was kommen oder passieren würde. Ihre Sorgen und Nöte, ihre Vergangenheit, alles, was ihr Herz so in Aufruhr brachte, war wie weggeblasen. Sie spürte, wie ihr Körper bebte, wie jede Berührung Jafars sie elektrisierte und einige Hundert Volt durch ihre Adern jagte.


  Als dieser seine Hand unter ihr Hemd schob, es sanft nach oben strich und dabei wie zufällig ihre runden Brüste berührte, glaubte er ein mittleres Erdbeben in Beckys Körper auszulösen. Sie zuckte heftig zusammen und hielt für einen Moment den Atem an. Es bedurfte nur eines kurzen Gedankens und er schob ihr das Shirt über den Kopf, ließ es einfach zu Boden gleiten. Seicht schob er seine Brust über ihren Körper, kam ihrem Gesicht wieder ganz nahe, strich über den Haaransatz, küsste ein paar Mal ganz leicht und zart ihre Lippen.


  "Bleib heute Nacht bei mir!", flüsterte er ihr leise zu, dachte vielleicht, sie würde nun auf den Boden der Tatsachen zurückkehren und ihn in seine Schranken weisen. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass es nicht richtig war, was sie taten. Kleine Gewissensbisse plagten ihn. Nie hatte ihn je etwas daran gestört, eine Frau zu nehmen, die sich ihm anbot. Aber Becky, sie war eben etwas Besonderes. Sie bot sich ihm nicht an, nein, er übertölpelte sie und hielt sie einfach in seinem Bann gefangen. Er wusste, dass er sie liebte, mit jeder Faser seines Körpers, mit jedem Atemzug den er tat, und nichts wünschte er sich mehr, als ihr seine Liebe zu zeigen, sie zu berühren, sie zu streicheln, zu spüren, wie sie sich nach ihm verzehrte, wie ihn das Verlangen um den Verstand brachte. Und trotzdem hemmte ihn die Tatsache ihrer Jugendhaftigkeit, ihrer Unberührtheit und ihrer Unerfahrenheit. Er schloss für kurze Zeit die Augen, als sie sacht mit dem Kopf nickte und ihn mit diesem Blick betrachtete, in dem er nicht lesen konnte.


  "Du spielst ein Spiel, dass man ab einem bestimmten Punkt nicht mehr unterbrechen kann." War es ein Bitten, ein Flehen, ein Rat, nachzudenken ...? Becky, denk nach, bitte denk nach und unternimm was, irgendwas, sonst ...


  "Ich weiß!"


  Es war ein Lächeln, das sich in ihrem Gesicht wiederfand. Sie sagte das in jener sicheren Tonart, die sie normalerweise benutzte, um im Nachhinein Aschenbecher als Wurfgeschosse zu benutzen und das Ganze mit fachlichen Ausdrücken zu untermauern.


  Er beantwortete ihr Lächeln, indem er seine Nase an der Ihren rieb und mit feinen Küssen ihren Hals hinab glitt. Er fühlte ihren Körper unter sich, die nackte Haut, die zarten Rundungen ihrer Weiblichkeit. Nein, es stimmte, ab einem gewissen Punkt gab es kein Halten mehr. Jafar ließ seine Hand über die Seite ihres Körpers gleiten, bemerkte die Gänsehaut, die er auslöste. Wieder und wieder küsste er sie, übersäte Hals und Ausschnitt damit. Als diesmal seine Hand hochglitt, war es keine zufällige Berührung mehr, sondern ein vorsichtiges Herantasten auf unberührtes Land. Sanft glitt seine Hand über ihre Brust. Becky stöhnte unter der Berührung auf und wand sich wie eine Schlange unter ihm. Jafar begann ihre Brüste leicht zu kneten, überdeckte sie mit Küssen, saugte an deren Spitzen. Er spürte, wie sich die Frau ihm entgegen stemmte und ihre Fingernägel in seinen Rücken schlug. In ihm zog sich alles zusammen, seine Muskeln spannten, und er spürte das erste deutlich, schmerzende Ziehen in den Lenden, was ihm klar machte, dass es ein Zurück nicht mehr geben würde. Das Glühen in seinem Körper wuchs, je mehr er ihre Haut berührte, sie küsste und streichelte. Seine Hände glitten über ihren Bauch. Er hatte Mühe, sich selbst einigermaßen unter Kontrolle zu halten. Jedes Aufstöhnen, jedes Zittern ihres Körpers gab seinem Blutdruck noch einen größeren Kick. Als seine Hände erstmals über ihren nackten Schenkel glitten, glaubte er kurz vor dem Wahnsinnigwerden zu stehen. Sie hob ihr Bein, rieb es an seinem Körper. Zielsicher schien sie zu wissen, was zu tun war, um das Feuerwerk zu zünden. Es brannte. Jafar spürte das Brennen, das Verlangen, den Schmerz, der sich durch seinen Unterleib zog. Becky, sie war so entzückend und hingebungsvoll. Sie schenkte ihm alles was sie hatte, mit wissender Freiheit. Was war sie nur für ein Engel? Wem hatte er zu danken, dass es sie gab? Dem Schicksal?


  Becky schrie leicht auf, als seine Hand über ihren Bauch glitt und zielsicher den Weg unter ihren Slip fand. Er zögerte, ergriff den weichen, dünnen Stoff. Es war nur ein kleines, reißendes Geräusch, als er das hinderliche Ding zerriss und entfernte. Zart glitt er über ihren kleinen Hügel, fühlte ihr Beben und Winden und spürte, wie sie ihren Körper an dem Seinen rieb. Er berührte die weiche Haut, nahm die Wärme wahr, trieb durch sein Streicheln ihre Schenkel weiter auseinander und presste selbst die Lippen hart zusammen, als seine Finger in den warmen Falten ihres Geheimnisses verschwanden, dass so roh und unangetastet war, wie ein Diamant kurz vor dem Schliff. Es war eine kaum merkliche Bewegung, als Jafar sich seiner Kleidung entledigte. Und er brauchte diese wenigen Sekunden, um ganz kurz Luft zu holen. Sie war wie verzaubert, ein Wesen eines anders Sterns. Jafar schob sich langsam zwischen ihre Schenkel. Vorsichtig ließ er sie seine harte Männlichkeit spüren, um sie nicht zu erschrecken. Er wusste, dass es für sie das erste Mal war und konnte, wollte sie nicht einfach überfallen, sondern ihr zart über jeden neuen Schritt hinweg helfen.


  Er streichelte sie, küsste sie, als er eine leichte Spannung ihres Körpers bemerkte, je mehr er sich ihrer Weiblichkeit näherte. Und doch war es sie, die ihn aufforderte weiterzumachen. Sie hob ihr Becken leicht an, strich mit ihren Händen über seinen Körper, glitt tief in Regionen, wo es spannte und schmerzte. Jafar glaubte an einen Vulkan in seinem Inneren. Es tobte und zischte, ließ ihn aufstöhnen, um irgendwie das unter Kontrolle zu halten, was sich selbstständig zu machen versuchte. Ihre Hände, ihre Berührungen, lösten ein gewaltiges Feuerwerk aus, das es irgendwie auszuhalten galt. Noch während seine Hände über ihre Schenkel strichen und ihre Hüften hoben, wusste er, dass er etwas tun musste, um sich dieser gipfelnden Spannung zu entledigen. Die weiße Reinheit lag bei ihm und er würde sich holen, was sie lange für sich behalten hatte. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Körper bebte, ihre Hände, sie waren überall. Jafar glitt seicht über ihren Bauch, strich hinauf, umrundete wieder ihre Brüste, spürte, wie sich ihr Körper ihm mehr und mehr entgegen drängte, und versuchte ihre Hände festzuhalten, denen er sich kaum erwehren konnte. Er hörte sich schnell atmen, leise keuchen, als er mit der Spitze seiner Männlichkeit mit leichten kreisenden Bewegungen ihre warmen Falten berührte und fühlte, wie sie wie unter einem Stromschlag zusammenzuckte. Er küsste sie zart, hörte ihr Aufstöhnen, fühlte ihren Griff um seine Handgelenke. Seine Bewegungen wurden etwas heftiger, deutlicher, zeigten ihr genau, was bevorstand. Immer weiter glitt er vor, spürte, wie der Körper unter ihm dem Zerspringen nahe war. Kreuz, es brannte, war kaum noch aufzuhalten. Mit einer letzten Bewegung fand er den Eingang seines Traums und schob sachte sein Becken nach vorn. Jafar hörte den spitzen Aufschrei, wusste, was er getan hatte, aber auf das konnte er jetzt keine Rücksicht mehr nehmen. Der leichte Widerstand, er hatte ihn gespürt und durchstoßen. Nur ein einziges Mal würde es sein, nur ein einziges Mal. Becky bäumte sich unter ihm auf. Es war wie eine elektrische Entladung, die durch ihren Körper fuhr. Jafar umschraubte ihre Hände, küsste sie immer wieder auf ihre Brüste und ihren Bauch. Sein Becken bewegte sich mit stark kreisenden Bewegungen, zuerst mit vorsichtigen, dann mit immer heftiger werdenden Stößen in ihr, brachte ihr Blut zum Kochen und ihre Gefühle zum Überschäumen. Wieder und wieder stieß er zu, ließ ihr nicht die geringste Zeit, um auch nur einen möglichen Gedanken zu fassen. Sie hörte ein Rauschen in ihren Ohren, fühlte die Kraft in sich, die sie dazu trieb, sich ihm immer mehr entgegen zu stemmen und spürte den aufkeimenden Druck, das verwegene Ziehen im Unterleib und betete, er würde nie aufhören. Und Jafar hörte nicht auf. Ihr Stöhnen beflügelte ihn, die Bewegungen ihres Beckens zeigten ihm, in welchem Glück er sich befand. Becky grub ihre Fingernägel tief in seine Arme. Als ob eine Flutwelle sie übermannte, hielt sie sich an ihm fest. Sie fühlte diese Spannung, die durch ihren Körper schoss, glaubte an ihr kaputt zu gehen. Jafar stöhnte und keuchte heftig. Er fühlte, wie sie begann sich leicht zu verkrampfen und dachte an den Weltuntergang. Dieser Druck, er hielt dem Druck einfach nicht mehr stand, konnte ihn weder zurück noch aufhalten. Noch ein paar Mal stieß er zu, hörte sie, fühlte, wie sie sich aufbäumte, und gab dem Wunsch seines Körpers freien Lauf. Wie ein Tornado fegte ein Blitzgewitter durch seine Adern, brachte sein Herz zum Aussetzen, seinen Puls zum Toben. Er spürte ihre Spannung, das Beben ihres Körpers und wusste, dass der Orkan nicht nur ihm um die Ohren stürmte. Beide erlebten sie unter dem Druck einer sintflutartigen Welle einen befreienden, erlösenden Höhepunkt.


  Heftig atmend wartete Jafar eine Weile ab. Er schenkte ihr ein seichtes Lächeln, wartete, bis auch sie wieder Luft bekam. Leicht strich er mit einem Finger über ihren Ausschnitt, kitzelte über das Brustbein und strich weich über ihren Bauch und umrundete mit dem Finger ihren Nabel. Mit einer Handbewegung schob er seine Haare nach hinten und glitt schließlich neben sie, wo er sie sofort mit einer Hand an sich heranzog. Nein, einen Vorwurf konnte er sich nicht machen. Sie hatte es gewollt, ihm sogar eine leichte Aufforderung mit auf den Weg gegeben. Unbeschreiblich, zu was diese Frau befähigt war.


  Vorsichtig zog Jafar die Decke über ihrer beider Körper. Nicht, dass es kalt gewesen wäre, aber er wollte Becky nicht ganz die Würde nehmen. Er strich ihr sanft die Haare aus dem Gesicht, spielte mit einer Strähne, strich immer wieder über ihre Schulter und den Oberarm, bis sie sich zu ihm umdrehte und ihm ins Gesicht blickte.


  Sie hatte keine Ahnung, was in sie gefahren war. Nie hatte sie daran geglaubt, dass sie irgendwann Objekt der Begierde sein würde. Interesse zu wecken war für sie bisher immer sehr witzig und lachhaft gewesen. Jafar hatte ihr ganz klar zu verstehen gegeben, dass das alles andere als witzig oder gar lachhaft war. Seine Worte, sein Geständnis hatte sich spontan in ihr Inneres gegraben und jedes weitere logische Denken, oder auch nur eine halbwegs normale Reaktion unmöglich gemacht. Sie glaubte Jafar. Zwar hatte sie keine Ahnung von zwischenmenschlichen Beziehungen, aber sie wusste, dass er sie nicht nur rumkriegen wollte oder sie benutzt hatte. Ihre Eltern hatten eine Bilderbuchehe geführt. Natürlich hatten auch Streitereien den Alltag mitbestimmt, aber Becky hatte immer wieder den Eindruck gehabt, dass beide die Versöhnung eines jeden Streits herbeigesehnt hatten. Auch ihre Eltern hatten sich nicht nur angeschaut. Ihr Dad war in der Lage gewesen, sehr verliebt zu schauen, wenn er von seiner treuen Frau sprach, für die er alles auf Erden tun würde. Die beiden hatten sich ergänzt, einander respektiert und geachtet. Vielleicht hatte sie deswegen ein besonderes Gespür zu erkennen, ob jemand die Wahrheit sagte oder nicht. Und Jafar war ehrlich! Seine Beichte, diese Worte, die er zu ihr gesagt hatte, brachten sehr viel Wärme mit. Es stärkte, beruhigte und schmeichelte ungemein. Bisher hatte Becky noch nie Notiz von diesen Gefühlen genommen. Jafar besaß eine starke Aura, die auch sie umgab. Erstmals war sie restlos dankbar für seine Anwesenheit und wusste das erst jetzt zu würdigen. Sie begann etwas zu empfinden, was sie seit dem Unfall ihrer Eltern vergeblich gesucht hatte. Sie versuchte wieder an etwas festzuhalten, begann zu vertrauen, zu respektieren und sie verspürte dieses geborgene Gefühl einfach jemanden zu haben, der sie umarmte, der sie liebkoste und auch tröstete, wenn etwas nicht stimmte. Insgeheim ahnte sie, dass auch Jafar ein einsamer Mensch war, der zwar seinen Vater hatte, für den er aber ganz andere Dinge empfand als für sie. Becky hatte bisher all ihr Gefühle in ihre Pferde gesteckt und mit deren Zuneigung und Sensibilität einen Weg des Trostes gefunden.


  "Ich bin nicht schreiend aus dem Zimmer gerannt!" Ihre Stimme klang bemerkenswert fest und sicher, was Jafar weniger erwartet hatte, sich aber umso mehr darüber freute.


  Er strich ihr seicht übers Gesicht.


  "Ich bin stolz auf dich, Kleines."


  Kleines? Er hatte es schon einmal zu ihr gesagt. Damals war es ihr zwar aufgefallen, aber völlig in den Hintergrund gerutscht. Sie fühlte sich wirklich nicht klein, aber trotzdem genoss sie das Gefühl in Jafars Schatten zu verweilen, als hilfloses Geschöpf, dessen Schutz sie suchte.


  "Du bist anders, als ich dachte." Sie war ihm derart nah, lag so sicher in seinen Armen, dass ihr diese paar Worte irgendwie lächerlich erschienen und doch fand sie keine Passenderen. Jafar spürte, dass sie eine Umschreibung ihrer Gefühle, vielleicht sogar eine etwas andere Entschuldigung für ihre Offenheit suchte, die er wirklich nicht vermutet, aber dankbar war, dass es sie gegeben hatte. Wahrscheinlich war Becky ihr eigenes Verhalten noch unverständlicher als ihm.


  "So! Und wie bin ich nun?"


  Becky zog die Stirn leicht in Falten.


  "Weiß nicht. Ich habe dich für ein arrogantes, selbstgefälliges, besserwissendes Aristokratenmist ...", sie verhielt sich jenes Wort, das sich jeder denken konnte, "…gehalten. Ich war mehr als nur sauer, einfach hierher beordert worden zu sein, habe mir anfänglich vorgenommen, dir das Leben zur Hölle zu machen. Aber irgendwie ..."


  "Was?"


  Becky zuckte mit den Schultern. Mann, war es schwer gewisse Worte rauszuquetschen.


  "Irgendwie wirst du mir immer sympathischer. Vielleicht ist es auch nur ..." Wieder machte sie eine kurze Pause und dieser undeutbare Blick erschien. "Ich habe nicht mehr das Gefühl, dass alles gegen mich ist. Vielleicht klingt das doof oder völlig bescheuert, aber seit Mum und Dad tot sind, hat es niemanden mehr gegeben, den ich in den Arm nehmen durfte oder der mich in den Arm genommen hätte. Mum hat immer erkannt, wenn´s brannte ... sie hat mit mir gesprochen und Dad war es, der jedem den Wind aus den Segeln genommen hat, wenn es nötig war. Er war für mich da. Zu jeder Tages - und Nachtzeit. Nach ihrem Tod ... es war alles so anders. Niemand war mehr da, niemand, mit dem man reden konnte, der einem auf die Schulter klopfte, oder der sich hin und wieder schützend vor einen stellte, um vielleicht irgendjemandem den Arsch wegzublasen. James – er war so hilflos in seinem Rollstuhl, voller Furcht, hatte mit starken Schmerzen zu kämpfen. Ich, ich war allein und die Pferde, meine Pferde, meine Appaloosas, meine Rennpferde, sie waren es, die mir zuhörten. Jetzt - jetzt habe ich auf einmal jemanden, der mir zuhört, der mit mir spricht, der mich anpfeift, und der sogar dann noch da ist, wenn ich ihn längst zum Teufel geschickt habe. Kaum habe ich das wieder, kann ich nicht damit umgehen und doch bin ich dankbar, dass es dich gibt. Klingt das jetzt sentimental oder unheimlich beknackt?"


  Jafar konnte sich ein breites Lächeln nicht verkneifen. Sie sprach ihre Gefühle, ihre kleinen, geheimen, ganz und gar menschlichen Sehnsüchte so klar aus, wie es kein anderer besser hätte machen können, und das auf ihre so perfekt persönliche Art, wie es nur sie konnte. Dabei spürte er die Hingabe und die Wärme, die sie in diese Worte legte. Konnte er mehr erwarten?


  "Es klingt ehrlich, Becky, allein das ist wichtig. Du weißt, dass es nicht enden muss, weder jetzt noch in ein paar Tagen oder Wochen. Wenn es nach mir ginge, würde ich dich bis an mein Lebensende behalten, aber es geht eben nicht nur nach mir. Vielleicht merkst du es irgendwann selbst. Vielleicht merkst du es auch gar nicht, sondern tust es einfach. Ich werde dich jedenfalls nicht mehr wegschicken, obwohl ich weiß, dass deine Heimat in den Staaten ist, und nicht hier. Allerdings - und das kann ich dir heute schon versprechen - du kannst mit mir streiten, mich in jeder erdenklichen Weise beleidigen, du kannst Vasen, Statuen, Gegenstände jeder Art nach mir werfen, auch versuchen mich mit einer Mistgabel einzuschüchtern, du wirst mich ganz sicher nicht mehr so schnell los."


  Was sollte sie darauf sagen. Sie sah seine dunklen Augen, die langen Wimpern, die dichten, schwarzen Augenbrauen, die sich markant über seine Stirn zogen und ihm ein gefährliches Aussehen verliehen. Die langen Haare, die sich wirr um seinen Kopf türmten, und wusste, dass sie sich schon sehr an dieses Gesicht gewöhnt hatte, das anfänglich nur Hass ausgelöst hatte. Mittlerweile war Jafar ein Teil ihres Lebens geworden. Doch das wollte sie ihm noch nicht so deutlich sagen.


  Jafar knipste das seichte Licht einer kleinen Lampe neben der Couchliege aus. Dunkelheit hüllte sie beide ein. Nur der Mond sandte seinen schalen Schein durch das Fenster.


  "Ich bin so froh, dass du bei mir bist."


  Er raunte ihr das zu, sprach nicht wirklich deutlich, aber Becky spürte an dem Kuss, den er ihr noch schnell gegen die Schläfe drückte, was gemeint war. Sie schmiegte sich an ihn, umfasste seine Hand und zog sie an sich heran. Vielleicht sah morgen der Tag schon wieder ganz anders aus, aber jetzt, jetzt wollte sie die Zeit mit ihm zusammen genießen.


  Wie sehr sie damit recht behalten sollte, dass der Tag am nächsten Morgen ganz anders aussehen würde, ahnte sie nicht im Mindesten, aber das Unheil brach noch in den frühen Morgenstunden herein.
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  Becky schlief ruhig, tief und fest. Sie bewegte sich nicht, spürte noch eine Zeit lang Jafars sanftes Streicheln, bevor sie in das Land der Träume rutschte. Sie wusste nicht wie spät es war, wie lange sie geschlafen hatte, ob der Morgen sich schon ankündigte, als ein klopfendes Geräusch sie weckte.


  Becky glaubte sich zuerst noch in einem Traum zu befinden, rieb sich unbewusst die Augen, um besser sehen zu können, bemerkte aber dann, dass sie dank der noch herrschenden Dunkelheit nichts sehen konnte. Es war absolut still. Nur Jafars ruhige Atemzüge drangen an ihr Ohr. Sie glaubte schon an Halluzinationen, wollte die Augen bereits wieder schließen, als sie abermals dieses Klopfen vernahm, gefolgt von einem langgezogenen Wiehern und einem erbosten Grunzen, das nur zu einem gehören konnte.


  Becky schrak hoch. Selbst im schlaftrunkenen Zustand funktionierte ihr Verstand perfekt. Das war eine Warnung, die nur von einem in dieser Art abgegeben werden konnte.


  "Shir Khan", schoss es ihr durch den Kopf und sämtliche Alarmglocken bimmelten durch ihren Körper. Sofort war ihr klar, dass etwas nicht stimmte.


  Becky wandte sich um. Jafar schlief neben ihr. Sie erinnerte sich, dass der Raum vor ein paar Stunden noch durch einen matten Schein etwas erhellt worden war. Doch mittlerweile war es finster um sie herum. Wahrscheinlich war der Mond gewandert und schickte seine Strahlen nun in andere Räume. Ihre Kleidung lag in ihrem Zimmer, ein paar Türen weiter, und sie war nach wie vor splitterfasernackt. Vorsichtig beugte sich Becky über den schlafenden Mann und suchte nach ihrem Shirt, das irgendwann neben die Couch gerutscht war, erwischte es sogar mit einem Finger und fischte danach. Rasch zog sie es sich über und bemerkte dabei den Schatten, der sich hinter dem großen Fenster bewegte. Becky durchzuckte es heiß. Mit einer deutlichen Spannung im Nacken presste sie sich mit dem Rücken gegen die Wand. Ihr Blick glitt wieder auf den schlafenden Jafar, als sie abermals den Schatten am Fenster bemerkte und beobachte, wie sich dieser hin und her bewegte, dann aber kurz verhielt. Beckys Herz blieb fast stehen. Jemand schlich doch tatsächlich auf dem Balkon herum und versuchte seinerseits durch das Fenster zu starren. Konnte er etwas erkennen? Sah er sie? Sie dachte an ihr Auto, an die Explosion, an das Schussattentat und ahnte sofort, dass der Besuch nicht den Akims galt. Hatte man sie etwa gefunden und machte jetzt Jagd auf sie, oder war dies ein banaler Einbruch? Einbruch? Hier draußen in der Wüste, wo es nur ein Gebäude gab? Wenn hier jemand einbrach, dann wusste er sicher auch warum und sie … war vielleicht der Grund.


  Wieder bewegte sich der Schatten. Beckys Herz klopfte bis zum Hals. Die nackte Angst rückte ihr auf den Pelz. Langsam rutschte sie in die Kissen zurück, zog die Decke hoch und griff nach Jafar, rüttelte heftig an seinem Körper.


  "Jafar", flüsterte sie leise und spürte, wie der Mann nach ihrer Hand griff. Wieder hörte sie das Hämmern des Hengstes in der Box. Entweder es war jemand bei ihm oder er spürte die Gefahr und lief Amok.


  "Jafar, da ist jemand!" Sein zuerst leichter Griff wurde fest und er zog sie zu sich heran.


  "Da ist jemand auf dem Balkon, ich habe ihn deutlich gesehen!"


  "Pschschscht!"


  Der Mann deutete auf eine Wand ihm gegenüber. Becky erkannte, dass er daran einen Schatten verfolgen konnte, obwohl es relativ dunkel war.


  "Beweg dich nur ganz langsam und leise. Kriech ans Bettende und geh in Deckung."


  Es war nur ein Nicken, das sie ihm gab. Jafar rollte von der Matratze und kam lautlos am Boden auf, während sie wirklich mitsamt Decke ans Ende der Liege kroch, in die Knie ging und sich zwischen zwei Kästen kauerte, die ihr sicher etwas Schutz bieten konnten. Vorsichtig lugte sie um die Ecke, um zu sehen, was Jafar vorhatte. Nur schemenhaft konnte sie seine Gestalt erkennen. Dabei entdeckte sie einen seiner Satinanzüge, die er gerne am Hof trug. Er war unordentlich über einen Stuhl geworfen worden. Becky griff danach und zog sich das Ding geräuschlos über. Egal was passierte, sie wollte zumindest nicht halb nackt angetroffen werden.


  Wieder war die Gestalt am Fenster zu entdecken. Diesmal verhielt sie dort, machte sich am Glas zu schaffen, was ein zartes, kratzendes, kaum wahrnehmbares Geräusch verursachte. Oft hatte sie solche Szenen im Fernsehen beobachtet und über die unprofessionellen Einbruchsszenen gelacht. Nun wurde ihr Film Realität und es war nicht unbedingt leichter, mit seiner Angst umzugehen, auch wenn man den Gegner kommen sah.


  Eine Hand kam durch das Glas und suchte nach dem Griff der Balkontür. Becky konnte Jafar nirgends entdecken. Wollte er den Einbrecher wirklich ins Haus kommen lassen? Normalerweise gehörte dem sein suchender Arm doch sofort abgehackt? Aber der Arm suchte weiter, fand den Griff und entriegelte leise die Tür. Mit einem ganz leichten Quietschen, das der Fremde sofort minimierte, indem er die Tür etwas besser festhielt, ließ er sie ganz langsam zurückgleiten. Lautlos trat er ein. Vorsichtig sah er sich um, duckte sich, bevor er sich wieder umwandte und jemandem zu winken schien. Und tatsächlich, ein zweiter Schatten tauchte auf. Beide traten absolut leise in den Raum. Lautlos und unhörbar - für jemanden der schlief. Aber Becky hörte sogar das Atmen der beiden Gestalten und bildete sich ein, ein Schmatzen zu vernehmen. Sie schrak kurz zusammen, als wieder die Hufe des Hengstes gegen die Holzwand knallten. Shir Khan schien gerade dabei zu sein, seine Box in ihre Einzelteile zu zerlegen. Auch die beiden Fremden hörten das randalierende Tier und verhielten kurz in ihren Bewegungen, bevor sie sich Schritt für Schritt weiter vorwagten. Wo steckte eigentlich Jafar? Warum ließ er sie so einfach ins Zimmer kommen? Noch bevor sie den Gedanken fertig denken konnte, tauchte er auf. Blitzschnell schoss er aus dem Nichts hervor. Sie erkannte ihn nur schemenhaft, hörte ein dumpfes Knallen, ein Rumpeln und ein Stöhnen. Sekundenbruchteile später war es wieder ruhig. Die beiden fremden Gestalten lagen am Boden, soviel hatte Becky erkannt.


  Ganz leise konnte sie seine Stimme vernehmen.


  "Becky, komm her!"


  Es war furchtbar undeutlich gesprochen, aber Becky hätte diese drei Wörter im Moment vermutlich auch in chinesischer Sprache verstanden. Schnell flitzte sie zu ihm und warf einen Blick auf die fast nicht zu erkennenden Gestalten am Boden.


  "Sind sie ..."


  Wollte sie fragen, fühlte aber sofort die Hand, die sich auf ihren Mund legte.


  "Ruhe", befahl er leise und hart, "komm!"


  Er nahm sie bei der Hand, zog sie zur Tür und öffnete diese vorsichtig. Mit geschärften Sinnen spähte er hinaus in die Dunkelheit, lauschte, bevor er die Tür weiter öffnete und seinen Kopf ganz durchstreckte. Erst jetzt betraten sie den Flur. Becky bemerkte, wie er einen versteckten Schalter, gleich neben der Tür betätigte. "Fass nichts mehr an", raunte Jafar ihr leise zu, "Keine Fenster, keine Fensterrahmen, keine Türen oder deren Griffe. Sie stehen ab jetzt alle unter Strom."


  Entsetzt starrte sie ihn an. Was sollte das jetzt? War sie jetzt gar im falschen Film? Der Einbruch … die beiden Gestalten, die in seinem Zimmer lagen … ihr wurde langsam klar, dass sie sich in Gefahr befanden, aber … warum, in drei - Teufels - Namen, empfand sie keine Panik? Sie war leicht erregt, wie bei einem Film, der gerade spannend wurde, aber sie assoziierte die Gegenwart nicht mit sich selbst. Trotzdem nickte sie dem Mann zu und ließ sich anstandslos von ihm mitziehen. Jafar schlich mit ihr die Treppe hinunter. Dabei blieb er immer wieder stehen, lauschte, aber nichts, absolut nichts schien sich im Haus zu bewegen. Seine Schritte waren äußerst leise, seine Füße schienen den Boden kaum zu berühren. Becky versuchte vehement ihm ähnlich leise zu folgen, stöhnte aber schon beim ersten Knarren einer der Stufen missgelaunt auf.


  Am Treppenende angekommen, deutete er auf ganz einfache Stoffschuhe mit Gummisohlen, die im Haus gerne getragen wurden."


  "Anziehen, falls wir fliehen müssen."


  Die Spannung stieg. Der Film wurde immer besser. Becky spürte, dass etwas absolut Heißes passierte. Dort oben im Zimmer, ja, da hatte sie noch Angst gefühlt, als ihr bewusst geworden war, dass Fremde gerade dabei waren ins Haus einzudringen, doch momentan war sie ruhig, entspannt und bewahrte die Nerven. Flink war sie in die Schuhe geschlüpft, sah, wie Jafar den Finger vor den Mund hielt und ihr deutete, ihm zu folgen. Leise, ganz leise, schlich er die Flurmauer entlang, horchte immer wieder - auch jetzt bewegte sich nichts. Becky überlegte kurz, ob die beiden Männer, die Jafar oben niedergestreckt hatte, vielleicht allein gewesen waren. Möglicherweise gab es gar keine weiteren Gegner mehr, die sich auf dem Anwesen befanden. Jafar schien da allerdings anderer Meinung zu sein, weswegen Becky versuchte, auch ihrerseits etwas aufmerksamer und wachsamer zu sein. Sie schrak heftig zusammen, als sie das polternde Dröhnen des Hengstes vernahm, der noch immer dabei war, seine Box zu Kleinholz zu verarbeiten. Deutlich war sein angriffslustiges Grunzen und Schnauben zu hören. Vermutlich hasste er gerade sein Gefängnis bis zur letzten Schraube. Auch Jafar hatte das Tier gehört und war augenblicklich stehen geblieben.


  "Das ist Shir Khan", flüsterte Becky ihm zu, "er weiß, dass sich Fremde auf dem Hof befinden!"


  Der Mann nickte ihr zu und legte wieder seinen Finger vor die Lippen. Langsam schlich er weiter, bat sie mit ruhigen Handbewegungen, vorsichtig zu sein. Der Flur, den sie entlang huschten, endete an einer Tür, die in einen Garagenteil führte. Einmal hatte sich Becky hierher verlaufen und war bei den beiden Fahrzeugen dort draußen gelandet. Hatte Jafar vor, mit einem Auto zu verschwinden und seinen Vater allein zu lassen? Das konnte sie sich nicht recht vorstellen, folgte ihm aber trotzdem, lauschte einem weiteren Donnern aus Shir Khans Box und überhörte vielleicht auch gerade deswegen ein leicht schabendes Geräusch.


  Plötzlich war da ein Schatten, eine Bewegung. Becky sah noch, wie Jafar blitzschnell unter etwas wegtauchte und fühlte, wie jemand sie gegen die Wand warf und ihr den Arm auf den Rücken drehte. Ein heftiger Schmerz jagte durch ihre Schulter, der ihr ein Stöhnen entlockte. Jemand griff ihr ins Genick. Sie vernahm einige Worte, hörte Kampfgeräusche. Eine Taschenlampe wurde eingeschaltet. Der Lichtkegel sauste durch den Flur und erfasste schließlich Jafars Gestalt, blieb in seinem Gesicht hängen. Er hatte jemanden im Schwitzkasten, war kurz davor ihm das Genick zu brechen, wurde aber durch einen kurzen Zuruf an seinem Tun gehindert. Der Wahnsinnige hinter ihr drehte ihren Arm noch ein wenig weiter, wodurch Becky die Luft anhielt, aber nicht verhindern konnte, dass ein gurgelnder Laut aus ihrem Mund kam. Als der Verrückte noch etwas mehr zupackte, riss ihr der Faden.


  "Aaaaahhhhh, Himmel, Arsch und Negerweiber", kreischte sie voller Schmerz, "bist du bescheuert." Der Versuch sich loszureißen war zum Scheitern verurteilt und vertiefte nur den Griff des Fremden, woraufhin sie mit zusammengebissenen Zähnen ihre Gegenwehr sofort wieder aufgab. Jafar hielt inne, blickte erregt zwischen ihr und den Männern hin und her. Der Kerl mit der Taschenlampe warf ihm einen kurzen aber klaren Befehl vor die Füße, das konnte sogar Becky heraushören. Jafar zögerte einen Augenblick, bevor er die Lippen zusammenpresste und seinen Gegner von sich stieß, der hustend und stolpernd an die Wand flog. Eine andere Gestalt kam auf Jafar zu und drehte ihm ebenfalls den Arm auf den Rücken. Widerstandslos ließ er sich das gefallen, obwohl seine Augen böse funkelten. Mehr durch Zufall bemerkte Becky erst jetzt, dass ihr ein Messer gegen die Rippen gehalten wurde. Ein Messer ... ein Messer …ein … Messer! Das hatte er also gerufen. Jetzt verstand sie … bei Gott … er hatte gedroht zuzustechen, sie umzubringen, wenn Jafar … Dazu musste man kein Arabisch können … Man hatte Jafar vor die Wahl gestellt. Sie oder ... Definitiv war hier das Drehbuch falsch geschrieben. Becky sah in die unterschiedlichen Augen, dir Gesichter waren vermummt, konnte aber trotzdem die verheerenden Gedanken nahezu lesen. Himmel Herrgott, langsam sollte sich so etwas wie Angst einstellen, doch die blieb nach wie vor aus. Man musste an dem Drehbuch einfach noch ein wenig arbeiten. Woher sie die Kraft nahm, ihre Augen zusammenzukneifen und heftig an ihrem Arm zu reißen, als man sie vorwärts stieß, wusste sie nicht. Es brachte absolut nichts und Jafar nahm es mit einem besorgten Blick zu Kenntnis. Was? Dachte er an sein zertrümmertes Büro, an Szenen, wo sie beide aneinander geflogen waren? War die Situation hier nicht eine komplett andere? Wieder einige kurze, harte Worte und Jafar wurde genau wie sie zur Garagentür geschoben. Ah ... wie war das noch, keine Türgriffe anfassen oder so? Sie hoffte inständig, einer von den Einbruchsmördern würde genau das tun und vielleicht eine gute Portion Energie einfangen. Becky hatte keine Ahnung, dass die gut gemeinte ´Portion` in den Türgriffen absolut tödlich war.


  Aber keiner der Fremden war so dumm, es zu versuchen. Man sprach Jafar wieder barsch an und er sah nach einem weiteren kurzen Zögern ein, dass es sinnlos und für Becky gefährlich war, wenn er sich weigerte. Widerstrebend betätigte er einen verborgenen Schalter in einer Mauernische. Sekunden später wurde die Tür wuchtig aufgestoßen und die beiden grob in die Garage gestoßen. Es stank nach Abgasen, Öl und Autoreifen, doch keiner nahm wirklich Notiz davon. Vorbei ging es an den beiden Geländefahrzeugen, vorbei an einem Pferdeanhänger. Licht bot nur der Kegel der Taschenlampe, der die Fahrzeuge kurz erfasste. Die Fremden waren in komplett schwarze Kleidung gehüllt, trugen schwarze, weiche Stoffschuhe, die mit dünnen Sohlen versehen waren, und hatten sich auch das Gesicht mit einem schwarzen Tuch verdeckt. Lediglich Augen und Hände waren frei, wobei auch die Handgelenke fest umwickelt waren, damit der Stoff bei einer etwaigen Kampfhandlung nicht störte. Ah ha! Der Film hieß also "Operation Ninja"! So haarsträubend und gefährlich die Situation auch war, Becky hatte in diesen Minuten Schwierigkeiten damit, sie ernst zu nehmen.


  Eine Stalltür wurde heftig zur Seite geschoben, sie beide hindurch gezerrt. Während sich zwei Männer um Jafar bemühten, ging neben ihr nur einer dieser Typen, der, gottlob, sein Messer wieder weggesteckt hatte. Der Vierte marschierte voran. Während man im Haus noch eher leise gewesen war, so wurden die Schritte der Männer hier im Stall um einiges lauter. Es war auch nicht mehr nötig, sich in irgendeiner Weise ruhig zu verhalten, denn Shir Khan machte derartig viel Lärm, dass man sogar einen Schuss überhört hätte. Becky hatte längst erraten, wo ihr Weg hinführen sollte und war weiter nicht überrascht, als sie Shir Khans Stalltrakt betraten. Es musste noch jemand anwesend sein, denn der Hengst benahm sich wie eine gezündete Atombombe. Sie hörte, wie er gegen die Gitterstäbe trat, und glaubte die Wände zittern zu spüren, wenn die Hufe des Tieres dagegen knallten. Das Licht wurde eingeschaltet und erstmals konnte Becky die fremden Gestalten zur Gänze betrachten. Sie waren wirklich komplett schwarz angezogen, und durch die Gesichtstücher war es unmöglich, deren Identität zu erkennen. Identität? Ha, Becky kannte die Typen sowieso nicht. Ob sie das Gesicht nun vollständig sah oder nicht, war einerlei. Was wollten diesen Typen? War man wirklich wegen ihr hier? Hatte man sie in dem Haus der Akims gefunden und wollte sie nun entführen? Sie, oder vielleicht doch Shir Khan? Oder vielleicht sie und Shir Khan. Würde man versuchen, Hand an das Tier zu legen? An ein Pferd, um dessen Vertrauen sie mühsam gekämpft hatte? Beckys Fantasie unterbreitete ihr eine wirre Geschichte, wie man versuchen würde, an Shir Khan heranzukommen, wie man ihn schlug, versuchte zu zwingen, und das … machte sie ohnmächtig wütend.


  Jafar und sie wurden direkt an dessen Box geschoben, wobei man sie endlich losließ und nur noch am Oberarm, am Stoff ihrer dünnen Kleidung festhielt. Wie gut, dass sie sich in den etwas zu großen Satinanzug gewickelt hatte. Nicht auszudenken … Ein weiterer Fremder, etwas mächtiger von der Gestalt her als die anderen, aber dennoch um eine Spur kleiner als Jafar, trat forsch auf ihn zu, musterte ihn und sprach ihn mit ein paar kurzen und knappen Worten an. Als er keine Antwort erhielt, verschärfte er seine Frage, Aussage, was auch immer, denn Becky konnte die Worte nicht verstehen. Auch diesmal blieb die Antwort aus. Jafar starrte ihm lediglich ins Gesicht, als wäre er stocktaub. Es sah schon so aus, als würde sich der Fremde abwenden … dann geschah es blitzschnell. So schnell, dass ein Reagieren kaum möglich war. Der Fremde holte urplötzlich aus und stand im Begriff einen gezielten Schlag in Jafars Gesicht zu platzieren. Dieser wurde zwar festgehalten, konnte aber trotzdem seinen Kopf in Lichtgeschwindigkeit zur Seite drehen, sodass der Fausthieb in die Boxenverkleidung ging. Becky verzog kurz ihr Gesicht. Aua, das sah nicht gut aus, allerdings bemerkte sie keine weitere Reaktion des Mannes, der sich eigentlich die Hand hätte brechen müssen. Stattdessen schüttelte er diese nur leicht, um dann seinem Gegenüber tief in die Augen zu blicken. Er knurrte ihm einige scharfe Worte entgegen, worauf Jafar diesmal hart antwortete. Was immer es hieß, es veranlasste die Gestalt neben Becky, ihr nicht nur das Messer anzusetzen, sondern auch den Stoff ihrer Kleidung zu zerschneiden und die Haut anzuritzen. Der reine Selbsterhaltungstrieb war es, der die Frau blitzschnell reagieren ließ. Aus Angst um sich selbst, um den Hengst und um Jafar, setzte sie dem Ganzen wahrhaftig noch eins drauf.


  "Das darf doch nicht …", jaulte sie auf, vergaß alles um sich herum und trat dem Fremden mit der Ferse heftig auf die Zehenspitzen, worauf dieser vor lauter Überraschung seinen Griff lockerte und ihr die Möglichkeit gab, mit dem Ellbogen auszuholen und ihm diesen genau zwischen den Rippen zu platzieren. Ihm blieb für einen Moment die Luft weg, ob vor Schreck oder Schmerz - egal. Becky war es möglich, sich endgültig loszureißen.


  "Sag mal, spinnst du", schrie sie ihren Widersacher an, vergaß, in welcher Gefahr sie sich befand, vergaß, dass die Männer nicht zögern würden, ihr vorlautes Mundwerk für immer zu schließen und vergaß, dass sie sich eigentlich in der schlechtesten Position befand, aufzubegehren. Ihr wurde nicht klar, dass sich keiner von den Anwesenden wirklich von ihr einschüchtern lassen würde. Was wirkte, war der Überraschungseffekt. Niemand hatte wirklich damit gerechnet, dass gerade sie sich zur Wehr setzen würde. Aber der dauerte eben nur Sekunden und sie übersah, mit welcher Geschwindigkeit der Mann vor ihr ausholte und seine Faust gegen ihre Schläfe schlug, sodass die Sterne vor ihren Augen tanzten. Becky kippte, von der Wucht getroffen, nach hinten und fiel in den Staub. Von weit her hörte sie einige Rufe, spürte den Schmerz, der durch ihren Körper raste, und glaubte keinen Schädel mehr auf ihren Schultern zu besitzen. Nur mühsam kehrten die Gedanken zurück. Ihr Gesicht brannte und ihr Kiefer fühlte sich an, als wäre eine Lokomotive darüber hinweg gerast. Schwindlig setzte sie sich auf, spürte, wie jemand sie wieder bei den Armen packte und auf die Füße zerrte. Sie hatte den Geschmack von Blut im Mund. Wahrscheinlich hatte sie sich bei ihrem Fall in die Zunge gebissen. Der Fremde, der vorher noch mit Jafar beschäftigt gewesen war, trat an sie heran und blickte ihr ins Gesicht. Mit Staub verdreckte Strähnen hingen ihr quer über den Kopf, aber sie schaffte es immerhin, ihre Augen funkeln zu lassen. Der Fremde musterte sie durchdringend, nahm sich sogar die Frechheit heraus, ihr Kinn anzuheben, da sie gesenkten Kopfes vor ihm stand, was sie aber mit einer Abwehrbewegung verhinderte. Becky hätte schwören können, dass der Typ unter seinem Tuch grinste. Ein weiteres Mal versuchte er nicht, sie anzufassen, sondern schnappte sich ein Halfter, dass einer der Männer für ihn parat hielt, und warf es ihr direkt vor die Füße. Ihr prallten ein paar harte Worte entgegen, die sie aber nicht verstand. Der Fremde schien das zu bemerken, denn er fuhr Jafar scharf an, fügte noch irgendwas hinzu, was irgendwie mit ihr zu tun haben musste, denn Jafar klärte sie schnell auf.


  "Er will, dass du Shir Khan aus der Box holst!"


  Er stand leicht vornüber gebeugt auf der gegenüberliegenden Seite der Box. Als der Fremde Becky ins Gesicht geschlagen hatte, waren zwei Männer nötig gewesen, um Jafar festzuhalten. Schwer waren die Schläge gewesen, die er eingesteckt hatte, weswegen sich seine Stimme jetzt etwas gepresst anhörte. Hart war der Griff, mit dem sie ihn auch jetzt daran hinderten, auch nur daran zu denken, etwas für Becky tun zu können. Blut lief ihm aus einer Wunde am Kopf und aus dem Mundwinkel. Er spuckte einige Male in den Sand, um besser mit ihr sprechen zu können.


  "Becky", seine Stumme war eindringlich und flehend, "tu es, verdammt nochmal. Er bringt dich sonst um. Es geht hier nicht um mich, es geht um dich. Für ihn zählt dein Leben nicht. Du bist für ihn tot ebenso wertvoll wie lebend. Tu es, bitte!"


  Sollte sie nun wirklich die Angst bekommen, die ihr bisher gefehlt hatte? Okay, der Schmerz hatte sie gebremst und überlegen lassen. Sie hatte den Ernst der Situation vielleicht verspätet, aber doch erkannt. Es war kein Film! Nun sah sie auf, blickte den Fremden an. Ihre Augen wurden schmal, als sie sich langsam bückte, um das Halfter aufzuheben. Zögernd sah sie es an, blickte in Shir Khans Box, atmete einmal tief durch, bevor sie das Ding fest in die Hand nahm und es dem Fremden entgegen schleuderte.


  "Wenn er ihn haben will, soll er ihn sich selbst holen. Er weiß, dass er ohne mich nicht an ihn herankommt. Töte mich, kleiner Scheißer, dann kriegst du ihn nie!"


  Fest nahm sie an, dass der Mann ihre Worte nicht verstand. Er würde auch so erraten, was sie meinte. Der Fremde sah zuerst Jafar, dann der Frau ins Gesicht, trat schließlich dicht an sie heran. Becky wich nicht vor ihm zurück, sondern blickte ihm stur in die Augen. Er wirkte ernst und verbohrt, der Kerl hinter der schwarzen Fassade war bestimmt nicht alt. Sein Gesicht war rein, markant und streng. Er kam ihr so nahe, bis er nur noch ein paar Zentimeter von ihrer Nasenspitze entfernt war. Seine dunklen Augen fixierten sie und schienen sie schier zu durchbohren, aber sie wich diesem Blick nicht aus. Es musste ihn provozieren, ihn herausfordern, aber sie gehörte nicht zu der Sorte Mensch, die klein beigaben. Sie konnte ihre Gegner sehen, aber wirklich herbe Angst vor ihnen zu empfinden … es war, als wäre Angst gerade ausverkauft. Der Mann warf ihr irgendwelche Worte ins Gesicht, die sie sowieso nicht verstand, und deswegen auch gar nicht beleidigt war. Seine Worte klangen hart und befehlend, passten nicht wirklich zu den Augen, die sie sah.


  "He, Alter, lern erst mal eine vernünftige Sprache, wenn du mit jemandem sprichst. Man versteht dich so schlecht!" Nein, sie wollte das nicht murmeln, sondern einfach melden, war wieder der Meinung, unverstanden zu bleiben. Der Ausdruck ließ erraten, dass er nicht unbedingt mit Gegenwehr gerechnet hatte.


  "Becky, halt den Mund!" Ein Stöhnen war die Folge. Jafar erhielt abermals einen Schlag in die Magengrube, der ihn daran hindern sollte, weiterzusprechen. Er konnte nur zusehen, wie sie dabei war, sich mit einem Gegner anzulegen, dem sie keinesfalls gewachsen war. Die Sekunden, die vergingen, sie waren endlos, bis der Mann endlich die Hand hob und ihr nahezu sanft durchs Gesicht strich. Becky verkraftete zwar viel, aber nicht alles. Mit einer Schnelligkeit, die ihr keiner zugetraut hätte, griff sie nach dem Handgelenk des Fremden und hielt es fest, weg von ihrem Gesicht. Die Blicke trafen sich erneut, lieferten sich einen Kampf. Der Mann stand im Begriff mit der zweiten Hand zuzugreifen, aber auch diese wehrte Becky erfolgreich ab.


  "Fass mich nicht an, du Zwerg. Hol dir den verfluchten Gaul selbst. Immerhin seid ihr zu viert. Wird ja wohl zu machen sein."


  Sie wechselten wieder einen steinharten Blick, dafür schenkte sie ihm ein zuckersüßes Lächeln. "Oder können wir nur zuschlagen?" Der Ton, den sie wählte, war gewollt weich und lieblich, das Lächeln, so weit hergeholt, dass es schon unnatürlich wirkte.


  Mit einer schnellen Bewegung hatte sich der Mann aus ihrem Griff befreit. Nein, freundlich war etwas anderes. Er sagte noch ein paar Worte zu ihr, erwartete vermutlich nicht, dass sie verstand, weswegen sein Blick vielsagender und ernster wurde. Mit ein paar schnellen Schritten war er bei Jafar, zog ein Messer aus einem versteckten Gürtel zwischen den Falten seiner Kleidung, riss ihm an den Haaren den Kopf zurück und legte die Klinge an. Schnell, schneller als Becky das Geschehen realisieren konnte, quoll Blut aus einem Schnitt an seinem Hals. Der Blick von dem Fremden war drohend und kalt. Becky spürte, wie sie nach vorne gestoßen wurde und ein zweites Mal in den Staub fiel.


  "Hol das Pferd raus oder ich schneide ihm die Kehle durch!"


  Es durchzuckte sie mächtig heiß. Nicht im Ernst! War das jetzt echt, keine Halluzination? Der Typ sprach auf einmal ihre Sprache? Was hatte sie zu ihm gesagt, ´Zwerg` und ´Kleiner Scheißer`? Ups! Vielleicht hätte sie doch irgendwann ihre vorlaute Klappe halten sollen. Langsam aber sicher machte sich ein ungutes Gefühl in ihr breit. War sie nicht schon vor einigen Minuten vielleicht einige Schritte zu weit gegangen? Mit klopfendem Herzen stand sie auf und griff dabei nach dem am Boden liegenden Halfter. Mit einem Aufatmen strich sie sich den Dreck von den Händen und warf dem fremden Mann einen harten Blick zu, der sie lediglich still beobachtete. Keine Frage, er würde tun, was er gesagt hatte.


  "Und, was habt ihr dann vor?" Sie konnte es wieder mal nicht lassen. Es war bemerkenswert, mit welcher Sorglosigkeit sie die Dinge anpackte. "Ihr könnt sowieso nicht mit ihm umgehen."


  "Wir werden", kam die rasche Antwort, "Du wirst uns begleiten!"


  Becky zog die Stirn in Falten und wandte ihren Blick etwas ab.


  "So, werde ich das!" Sie erhaschte Jafars Blick und erriet, dass er ihr gerade ein Magen-Darm Geschwür wünschte.


  "Hol – ihn – da – raus!!!" Das war derart fordernd, dass sie sich nun doch Richtung Box drehte und das Pferd da drinnen betrachtete, der während der gesamten Zeit immer und immer wieder in die Gitterstäbe gebissen und Schläge rund um sich verteilt hatte. Er stieg, buckelte, schlug ständig aus. Schweiß hatte sich bereits auf seiner Brust gebildet. Vor Aufregung, nicht vor Anstrengung. Becky versuchte ihn dazu zu bewegen, auf sie zu reagieren, sprach mit ihm, schickte ihn sogar mehrfach von den Gitterstäben fort. Er verstand zwar, was sie von ihm wollte und Becky hatte auch den Eindruck, dass er sie erkannt hatte, allerdings war er nicht dazu zu bewegen, sich zu beruhigen. In diesem Zustand war er nicht nur eine absolut tödliche Gefahr für andere, sondern auch für sie, und während sie mit ihm sprach und den Riegel der Box zurückschob, kam ihr ein gemeiner Gedanke. Vorsichtig, immer wieder mit ihm sprechend, schob sie die Tür zu Seite. Shir Khan hielt für einen Moment inne. Die Gestalt, der Geruch, er erkannte sie, wusste, mit wem er es zu tun hatte. Aber er war nicht bereit ´normal` zu sein - weder für sie noch für andere und Becky ... wusste das!


  Es dauerte nur Momente, Sekunden, Augenblicke. Die Frau gab der Tür einen satten Tritt, sodass sie den Eingang zur Box freigab. Mit einem Sprung rettete sie sich in das Innere der Box, quetschte sich an die Boxenwand, um das Halfter zwischen Shir Khans Beine zu werfen. Dieser erschrak maßlos, ging explosionsartig hoch und erkannte, dass der Weg vor ihm frei war, frei, um das zu verteidigen, was jahrelang ihm alleine gehört hatte. Zu spät realisierten die Männer, was Becky in Bewegung gesetzt hatte, und es gab keine Zeit mehr sich zu wehren, denn von einem Messer an Jafars Hals würde sich der Hengst nicht wirklich einschüchtern lassen. Wie ein Torpedo schoss das Tier aus der Box. Ihm war nicht nach Fliehen, ihm stand auch nicht der Sinn nach Rennen. Ihm stand der Wille nach Verteidigung seines Reviers. Mit einem mächtigen Aufbäumen und einem wilden Grunzen nahm er seinen ersten Gegner ins Visier. Shir Khan hatte keine Angst vor Menschen und auch nicht vor deren Waffen, die er sowieso nicht kannte. Für ihn stand fest, dass diese Eindringlinge sich an seiner kleinen Herde vergriffen hatten, und deshalb startete er zum Frontalangriff durch. Seine Hufe waren schnell, seine Bewegungen sicher und präzise. Der Mann sah das Tier auf zwei Beinen stehend vor sich. Er glich einem Monster, das ihn gerade zu verschlingen drohte. Unfähig sich zu bewegen, schrie er seinen Schreck hinaus und kreuzte die Arme vor seinem Gesicht. Mit der todbringenden Sicherheit eines Uhrwerks sausten Shir Khans Hufe nieder und trafen. Es war ein dumpfes Geräusch, als ob man versuchte mit einem Gummihammer eine Wand einzuschlagen. Der Mann gurgelte noch kurz auf, ging in die Knie und fiel vorn über in den Staub. Shir Khan hatte ihm seinen Schädel zertrümmert.


  Jafar nutzte den Überraschungsmoment und griff den Mann, der ihm gerade noch das Messer an seinen Hals gehalten hatte, an. Seine Fäuste flogen mit Präzession gegen dessen Brust, sodass sein Gegner an die Boxenwand flog. Doch genauso schnell, wie dieser die Kontrolle der Situation verloren hatte, stand er auch schon wieder auf den Beinen. Shir Khan nahm keine Notiz von den kämpfenden Männern, sondern hatte einen weiteren Eindringling vor der Nase, der sich mit einem Hechtsprung Richtung Box retten wollte. Shir Khan sah das und wuchtete ihm seinen Körper entgegen. Der Mann schrie verzweifelt auf, als der Hengst ihm seine Zähne ins Genick setzte, ihn hochhob, fallen ließ, und mit beiden Hufen auf ihn nieder trommelte. Er verstumme jäh. Becky, die kurz die Lage peilen wollte, fiel zurück ins Stroh und hielt sich den Mund zu. Hengste kämpften, Hengste schützten ihre Herde, und sie verteidigten ihr Territorium. Aber das ein Pferd gegen einen Menschen antrat, um ihn ganz bewusst zu erschlagen, das hatte sie noch nie gesehen.


  Der letzte Gegner versuchte, sich mit Riesensätzen aus dem Stall zu retten. Becky sah Shir Khans Körper, der sich herumwuchtete, um ihm zu folgen. Irgendwo knallte eine Tür zu. Eine Tür? Nein, es war keine Tür, der Mann war gerade gegen eine Bretterwand geflogen, aber er lebte noch. Während Shir Khan kurz innehielt, kam er hektisch wieder auf die Beine und versuchte abermals Hals über Kopf zu fliehen. Becky trat in jenem Moment aus der Box, als aus dem dunklen Nichts weiter hinten im Gang eine weitere Gestalt auftauchte und den aufschreienden Fremden in Empfang nahm. Es war nur ein Tritt, ein hartes Zugreifen, ein kurzes Aufstöhnen. Der Körper sackte leblos zu Boden. Becky war sich zuerst nicht sicher, wer dort hinten noch erschienen war, doch als derjenige weiter ins Licht kam, blieb ihr fast das Herz stehen. Aus der Dunkelheit trat … der alte Akim und Shir Khan ... stand direkt vor ihm, entschlossen, keine Gnade walten zu lassen. Beflügelt von Sorge und Angst um den alten Mann, jagte Becky durch den Stallgang, hechtete an dem Pferdeleib vorbei, und stellte sich gerade noch rechtzeitig mit erhobenen Händen zwischen das Pferd und Jafars Vater.


  "Nein, Shir Khan", schrie sie das Pferd an und sah in seinen Augen, dass er sich nur ungern abbremsen ließ. "Verflixt, nein. Hör sofort auf damit, bevor ich dir deine gottverdammten Eier um den Hals binde."


  Das Tier stieg wütend und ließ seine beiden Vorderhufe hart in den Boden krachen, als er seinen Körper wieder senkte. Wild schleuderte er seinen Kopf von links nach rechts, versuchte Becky zu beißen, die aber keinen Zentimeter zurückwich. Sie glaubte einer Herzattacke zu entgehen, als die Zähne direkt vor ihrem Gesicht zuschnappten. Für Sekundenbruchteile war sie sich nicht sicher, ob Shir Khan sie respektieren würde oder nicht. Aber er tat es. Missmutig schüttelte er noch den Kopf, bevor er sich schlagartig beruhigte, seine Ohren nach vorne stellte und ihr irgendwas vorschmatzte. Er trat näher an sie heran, beschnüffelte die Gestalt, die nur langsam die Hände sinken ließ und nach Luft rang. Vorsichtig und zart, so, als ob ihm nie etwas Böses einfallen könnte, berührte er mit seinen Lippen ihr Gesicht, kitzelte zart darüber.


  "Ich pinkel mich gleich an", keuchte sie, als die Anspannung von ihr glitt, "es langt. Es langt wirklich!" Mit steifen Bewegungen und zitternder Hand strich sie dem heftig prustenden Pferd durch das Gesicht. "Ich habe mich schon sterben sehen." Selbst kaum in der Lage einen klaren Gedanken zu fassen, forderte sie den Hengst dazu auf, einige Schritte zurückzutreten. Aber das Pferd schien sie auch so zu verstehen. Mit einer Selbstverständlichkeit, die ihm keiner zugetraut hätte, drehte er um und verschwand ruhigen Schrittes in seiner Box. Becky ging ihm nach, vermied den Blick auf die blutüberströmten Leichen, und verriegelte aufatmend die Tür hinter dem Tier. Mit flatternden Nerven lehnte sie sich erst mal mit dem Rücken gegen die Boxenwand, schloss die Augen und rutschte zu Boden. Es war unglaublich, einfach unglaublich, und nicht in Worte zu fassen. Wenn sie gewusst hätte, wenn sie auch nur einen Bruchteil von dem gewusst hätte, was Shir Khan zu tun imstande war, hätte sie nie, wirklich nie auch nur einen Fuß in den Corral gesetzt. Sie hatte dem Ganzen zu sorglos, zu bedenkenlos gegenübergestanden, es zu sehr als Spiel betrachtet und fast zu spät den Ernst der Lage erkannt. Der Fremde, er hätte Jafar wie ein Schwein geschlachtet, wenn ... und der alte Akim … wie ein Geist war er erschienen, um mit dem Kerl kurzen Prozess zu machen. Ihre linke Gesichtshälfte schmerzte. Erst jetzt bemerkte Becky, dass sie kein normales Gesicht mehr haben konnte, sondern bestimmt zu einem Zombie mutiert war. Aber auch das war derzeit egal. Sich mit Worten zu wehren, vielleicht dort und da irgendwohin zu boxen und jemandem blaue Flecke zuzufügen war eine Sache, aber dabei zuzusehen, wie Menschen getötet wurden - eine ganz andere. Ihr war so gar nicht gut im Magen. Um genau zu sein, ihr war kotzübel.


  "Alles in Ordnung?" Nein, gar nichts war in Ordnung. Es lagen ein paar Tote im Stall, Shir Khan hatte gezeigt, was in ihm wohnte, sie hatte Jafar in Lebensgefahr gebracht und der alte Akim brauchte zwei Handgriffe, um jemandem das Genick zu brechen. Verdammt nochmal, nichts war in Ordnung!


  "Ich bin noch nicht tot", erklärte sie mit rauer Stimme, sah hoch und musste mit ihren wirr durcheinander fliegenden Haaren entsetzlich aussehen, "wenn Sie das meinen."


  Der Mann beugte sich mit einem seichten Lächeln zu ihr, schnappte sie an den Armen und zog sie hoch. Becky lehnte sich abermals gegen die Boxenwand, um nicht umzufallen. Ihre Knie zitterten wie Espenlaub und ihre Beine fühlten sich an, als hätte sie gerade den K2 bezwungen. Die Nerven tanzten Cha Cha Cha und ihr Herz einen flotten Walzer. Scheiße, ihr Gesicht tat weh und fühlte sich brennend heiß an. Konnte es noch schlimmer kommen?


  "Lebt Jafar auch noch oder hat der Typ ihn gefressen?" Mit den Händen versuchte sie etwas Ordnung in ihr Haar zu bringen, rieb sich Blut und Dreck aus dem Gesicht und spuckte ein paar Sandkörner aus. Dort neben der Box war der Fremde vor ein paar Minuten noch gegen die Wand geflogen. Sie hatte es gesehen. Jetzt herrschte dort gähnende Leere. Die Sorge, die sie eigentlich für Jafar empfinden wollte, wurde vom Schmerz, der in ihren Knochen saß, verdrängt. Der alte Akim wollte schon antworten, deutete aber dann in die Dunkelheit, trat etwas zurück und gab den Blick auf eine Gestalt frei, die sich langsam aus der Finsternis löste und auf sie beide zukam. Jafar warf nur einen flüchtigen Blick auf die Toten, fixierte nur ganz kurz seinen Vater, legte ihm die Hand auf die Schulter und wandte sich Becky zu, die im Moment einem Geist ähnlicher sah, als einem Menschen.


  Er griff nach ihr, stützte ihren vor Erregung zitternden Körper, sah die blutleeren bebenden Lippen.


  "Becky ... Becky, er hätte dich töten können!" Mit einer Mischung aus Zorn und Sorge sah er ihr in die Augen, die müde und klein wirkten. Was sollte er tun? Sie übers Knie legen oder froh sein, dass sie so war, wie sie war? Er verzichtete auf weitere Zurechtweisungen, nahm sie und zog sie an sich heran. Seine Hand fuhr in ihr Haar und er spürte, wie sie sich an ihn drängte.


  "Gott, bin ich froh, dass dir nichts passiert ist", flüsterte er und war sich durchaus bewusst, dass nicht mehr viel gefehlt hätte, und Becky wäre dem Fremden zum Opfer gefallen.


  Der alte Akim wandte sich ab. Die Zufälle dieser Welt waren manchmal verdächtig dicht aneinander geknüpft. Er hatte bemerkt, zu wem Becky nach ihrem kurzen Gespräch in der Teeküche gegangen war und wo sie die Nacht verbracht hatte. Und vielleicht hatte genau dieser Zufall ihr das Leben gerettet, denn in ihrem eigenen Zimmer wäre sie ermordet worden, ohne es wirklich zu merken. Diesem Zufall und der Tatsache, dass Shir Khan das nahende Unheil gespürt hatte, war es zu verdanken, dass sie alle noch lebten.


  "Jafar!"


  Der Angesprochene reagierte auf die leise Stimme seines Vaters, sah auf und erriet sofort die wortlos gestellte Frage. Leicht schüttelte er den Kopf.


  "Er ist entwischt!", erklärte er leise, "Ihre Pferde waren hinterm Stall. Möglich, dass ich ihn verletzt habe, jedenfalls ist er entkommen."


  Der alte Mann nickte nur kurz, verschränkte in völliger Ruhe seine Hände, wobei er sie in den Stoff seiner Ärmel versteckte und tat, als wäre nie etwas passiert. Aber Jafar kannte seine Gedanken und spürte das wortlose Drängen seines Vaters.


  


  Erst im Haus fühlte sich Becky wieder einigermaßen sicher. Ihre Nerven hatten sich etwas beruhigt und sie besaß wieder die volle Kontrolle über ihren Körper. Ein vorsichtiger Blick in den Spiegel verriet ihr, dass ihr Gesicht einmal mehr seltsame blaurote Verfärbungen angenommen hatte. Die Schwellung fühlte sich schlimmer an, als sie war … Eigentlich war sie noch ganz gut aus der Sache heraus gekommen. Mit einem nassen Handtuch versuchte sie die Stelle zu kühlen, während Jafar sich seiner zerrissenen Kleidung entledigte und die Blutspuren beseitigte. Die Wunde an seinem Hals sah tödlich aus, war aber nur geritzt. Kaum auszudenken, wenn der Kerl …


  "Hätte er es getan?", fragte Becky vorsichtig, während sie das Handtuch gegen ihren Kopf hielt und Jafar dabei beobachtete, wie er sich das Blut von der Haut putzte.


  Der Mann hielt in seiner Handlung kurz inne, blickte zu ihr, um dann weiter über Hals und Brust zu reiben.


  "An eines solltest du dich hier blitzschnell gewöhnen, Becky, sonst bringst du dich selbst, mich, vielleicht auch meinen Vater und andere in Gefahr. Wir sind hier an keinem Drehort. Hier wird kein Thriller produziert. In diesem Land fragt niemand nach Rechten oder Pflichten. Es wird gehandelt. Ob es menschlich ist oder nicht, interessiert niemanden. Hier draußen gibt es weder Kläger noch Richter. Die Wüste ist das Gesetz. Diese Männer hatten vor, dich und Shir Khan zu entführen, und du lebst heute nur noch, weil sie wissen, dass sie dich brauchen, um mit Shir Khan fertig zu werden. Dein Leben ist hier keinen Cent wert, und falls du es noch nicht gemerkt haben solltest, es gibt Menschen auf diesem unfeinen Planeten, die dich beiseiteschaffen wollen. Das hier ist kein Spiel, Rebecca, dass hier ist die Wirklichkeit, und es hätte nicht mehr viel gefehlt, und ich würde jetzt ebenfalls da unten im Staub liegen." Er senkte das Handtuch und stützte sich an der Fliesenwand ab. "Hast du eigentlich den Hauch einer Ahnung, was diese Männer mit dir machen, wenn sie dich in die Finger bekommen?", fragte er etwas gereizt, "So naiv kannst du fast nicht sein, denn eigentlich hätte ich dich für ein intelligentes Mädchen gehalten!" So, jetzt war es raus, das, was er schon im Stall auf der Zunge gehabt hatte. Eigentlich hatte er vorgehabt, ruhig und sanft mir ihr zu sprechen, aber ... Himmel Kreuz Teufel, ihrer beider Leben hing davon ab, und er hatte nicht vor, sich umbringen zu lassen, nur weil ein junges, dummes Mädchen ihre Launen nicht im Zaum halten konnte.


  Als er sich abwandte und in den Spiegel blickte, bemerkte er so gerade noch, wie das nasse Handtuch gegen seinen Körper flog. Es tat zwar nicht weh, aber das Ding war eiskalt. Ruckartig stellte er sich der Frau in den Weg, die das Badezimmer verlassen wollte, und bemerkte dabei den allzu grimmigen Blick, der ihm durch ihre gesamte noch immer dreckige Aufmachung entgegen leuchtete. Sofort riss er sich wieder zusammen und schraubte den Pegel seines Zorns wieder deutlich nach unten.


  "Becky ..."


  "Vergiss mich", bellte sie ihn an und versuchte sich an ihm vorbei zu schieben, wurde aber fast schon grob aufgehalten.


  "Becky, hör mir zu!"


  Entschieden riss sie sich los.


  "Nein, jetzt hörst du mir zu", schrie sie völlig aufgelöst. "Stimmt, ich bin es nicht gewohnt mit dem ständigen Gefühl zu leben, um die Ecke gebracht zu werden, und es stimmt auch, dass ich es noch viel weniger gewusst habe, dass ich in diesem verfluchten Landstrich eine Waffe mit mir herumtragen muss, um mich beizeiten verteidigen zu können. Hey, Becky, es wäre an der Zeit deinem Gegenüber dein Schweizermesser in die Rippen zu jagen!" äffte sie den letzten Satz, hielt kurz inne und atmete tief durch, um ihre Stimme wieder etwas zu senken, die ziemlich ausgeflippt klang. "Ich habe auch nicht gedacht, zusehen zu müssen, wie ein Pferd einem Menschen, keinem Gegner, für mich sind das Menschen, den Schädel zertrümmert und einem anderen die Nase durch die Visage schiebt. Und bei Gott, ich dachte auch nicht mit ansehen zu müssen, wie dein Vater, den ich sehr respektiere, verehre und auch mag, einem dieser Typen das Genick bricht. Jafar, ich habe wirklich angefangen dich zu mögen, ich ..." Nun begann sie auch noch zu stottern, das konnte doch gar nicht wahr sein. "… habe mich nicht nur an dich gewöhnt, sondern ... sondern versucht irgendwie einen Freund in dir zu sehen. Ich habe begonnen so was wie Zuneigung zu empfinden und werde dann gezwungen, mitanzusehen, wie jemand drauf und dran ist, dir den Hals durchzuschneiden. Guter Mann, ich kenne Gewalt aus den Medien, ja, vielleicht verteile ich dort und da mal eine Ohrfeige oder quetsche jemandem die Eier platt, aber diese Kräfte, die dort unten frei geworden sind … Jafar, was erwartest du von mir? Du hättest nicht gezögert diesen Typen umzubringen und es blieb mir, Gott sei Dank, erspart, das auch noch schlucken zu müssen. Sorry, ich bin nur ein ganz normaler schräger Mensch aus einer vielleicht etwas verdrehten, durchschnittlichen amerikanischen Familie. Jafar ..." Ihre Wut war verflogen und sie zuckte nur mehr hilflos mit den Schultern. In diesem Spiel hatte sie eindeutig die schlechtesten Karten.


  Für einen Moment war es still. Becky ging seinem Blick aus dem Weg, hörte ihn durchatmen und sah aus den Augenwinkeln, wie er seinen Kopf senkte und sich am Türrahmen abstützte. Das nutzte sie, doch noch an ihm vorbeizuschlüpfen.


  "Vielleicht hättest du mich über eure Gepflogenheiten aufklären sollen. Ich bin nicht dumm, Jafar, mittlerweile dämmert es mir, dass man hier nur dann überlebt, wenn man zurückschlagen kann. Aber ohne mädchenhaft, klein oder vielleicht zu ´weiblich` zu wirken. Ich habe ganz gut gelernt, mir die Leute mit Worten vom Hals zu halten. Aber ich kann mich nicht körperlich verteidigen. Dazu fehlt mir das Wissen. Außerdem muss ich erst mal mit der Tatsache klarkommen, dass hier Lebenslichter wie Lichtschalter ausgeknipst werden. Solltest du eines Tages nicht neben mir stehen, mein Freund, dann kann ich einpacken. Glaubst du nicht, dass mir das derzeit etwas Sorgen bereitet? Was wollten diese Leute? Shir Khan stehlen und mich dazu benutzen?"


  Jafar war bisher mit dem Rücken zu ihr gestanden, drehte sich aber nun um und blickte auf eine Gestalt, die angriffslustig ihre Arme vor der Brust verschränkt hatte und auf eine Antwort zu warten schien. Ihre Stimme war bemerkenswert ruhig geworden, den Unterton konnte sie allerdings nicht beiseiteschieben und der sagte ihm, in welcher Verfassung sie war.


  "Sie waren nicht hinter Shir Khan her, Lady", entgegnete er fast gleichmütig, "sondern hinter dir! Wie du richtig bemerkt hast, es ist nicht schön zu wissen, dass man um die Ecke gebracht werden soll, aber es ist noch weniger schön zu erkennen, dass andere mittlerweile Ahnung von deinem Aufenthaltsort haben und jemanden auf dich angesetzt haben, der die Drecksarbeit erledigen soll ..." Er bemerkte keine wirkliche Reaktion, war sich aber trotzdem sicher, dass seine Bemerkung ihren Empfänger gefunden hatte. Langsam trat er auf Becky zu, die sich entschieden von ihm abwandte. Als er nach ihr griff, versuchte sie seine Hand beiseite zu schlagen.


  "He, he", hörte sie seine beruhigende Stimme und diesmal hatte er sie am Arm, hielt sie auf, zog sie zu sich, strich ihr übers Haar und griff energisch in ihr Genick.


  "Becky, ich weiß, zu was diese Menschen fähig sind, und vielleicht sollte ich mir selbst eine runterhauen, angenommen zu haben, du wüsstest es auch. Ich ...", er wollte es noch mehr umschreiben, damit sie einfach besser verstand, ließ es aber dann doch bleiben.


  "Ach was solls, ich ... ich hatte einfach verbotene Angst um dich, dass er dir etwas antun oder dich mir wegnehmen könnte. Und er hätte es getan, wenn du nicht so geistesgegenwärtig und unerschrocken deine Stirn geboten hättest."


  Dafür drückte er ihr einen Kuss gegen die Schläfe. Beide standen sie unter Strom und Stress, aber der fiel genau in dieser Sekunde. Becky begriff! Sie würde nur überleben, wenn sie blitzschnell lernte, dass nur der Bessere und Schnellere gewann. Sie musste sich selbst besser unter Kontrolle halten und sich darüber klar werden, was ihr lieber war, eine tote Becky oder ein toter Gegner, und entschied sich innerhalb eines Atemzuges für das Letztere. Es war ein gewaltiger Sprung, den sie zu tun hatte. Sie war nicht hier, um Urlaub zu machen oder ein völlig durchgedrehtes Pferd zuzureiten. Sie war hier, um das eine Leben, das sie hatte mit Jafars Hilfe zu schützen, damit sie in weiterer Ferne für ihre Familie da sein konnte. Und wenn sie das wollte, dann konnte sie sich keine Sentimentalitäten leisten.


  Es war einer dieser seltenen Blicke, den sie Jafar schenkte. Ein Blick, der Eis zum Schmelzen brachte. Ganz zart empfing sie den Mann auf ihren Lippen, fühlte, wie er seine Arme um sie legte, glaubte auch die Angst zu spüren, die er gehabt haben musste, als das Öffnen der Zimmertür die beiden auseinander fahren ließ. Der alte Akim zögerte, als er die Situation bemerkte, trat aber dennoch mit sicheren Schritten ein. Während sich Becky abwandte, hörte sie, wie der alte Mann zu seinem Sohn etwas in arabischer Sprache sagte, und glaubte einen Hauch von Nervosität zu bemerken. Kurz darauf erschien Deima, die irgendwelche dunklen Kleidungsstücke über einen Sessel legte und wieder verschwand. Die kurze Zeit nutzte Becky, um mit ihren Fingern ihre Haare zu sortieren und es schnell mit einem Gummiband zusammenzubinden. Als sie fertig war, war auch der alte Akim wieder aus dem Zimmer verschwunden. Jafar griff nach der Kleidung und hielt sie Becky entgegen.


  "Zieh das hier an, Becky. Wir müssen verschwinden."


  Etwas überrascht sah sie auf und bemerkte dabei, dass sie eigentlich noch immer nichts Vernünftiges am Leib trug.


  "Wieso ..." Jafar schnitt ihr das Wort ab.


  "Unser Stallbursch hat mehrere Männer in der Nähe unseres Anwesens beobachtet und es ist anzunehmen, dass sie versuchen werden, dich und Shir Khan mit rauer Gewalt hier raus zu holen. Die Dunkelheit ist derzeit unser Freund. Sie werden uns hören, aber nicht sehen können, und es wird ihnen schwerfallen, unseren Spuren in der Nacht zu folgen. Diese Kleidung schützt dich und dein Pferd vor der Sonne. Ziehst du sie dem Pferd über die Kruppe, sehen Luftspiegelungen recht seltsam aus und können von Feinden schlecht gedeutet werden."


  Zögerlich griff Becky nach den Stoffen, war etwas irritiert darüber, dass Jafar das Anwesen so schnell verlassen wollte.


  "Die Wüste", klärte er sie auf, wobei er selbst nach passender Kleidung suchte, "ist meine Heimat. Sie ist ebenso gefährlich, wie auch nützlich. Hier im Haus sind wir gefangen, können nur die Stellung halten und müssten irgendwann aufgeben. Wenn ich richtig liege, wartet da draußen eine kleinere Armee. Gegen sie ankämpfen zu wollen, wäre nichts weiter als kompletter Wahnsinn. Die Pferde bringen uns hinaus, schnell und leise. Für Fahrzeuge gibt es da draußen keinen Treibstoff. Geben die Motoren dank Hitze, Staub und Trockenheit auf, haben wir verloren und könnten versuchen in der Sonne schmorend unseren Gegnern zu Fuß zu entkommen, was wohl mehr als nur bescheuert ist. Pferde geben da draußen nicht auf. Sie sind es gewohnt, mit der Hitze umzugehen. Wir werden meinen Bruder Sheiit Isam Akim aufsuchen. So haben wir die Möglichkeit, der Armee eine Armee entgegenzustellen." Er zog sich gerade eine Art Sack über den Kopf, band ihn in der Hüfte zusammen, und knüpfte sich ebenfalls einen dieser seltsamen ´Mäntel` darüber, die den kompletten Körper umschlossen.


  "Und außerdem", fuhr er fort, " ist das vielleicht eine Möglichkeit herauszufinden, wem soviel daran liegt aus Rebecca Chandler einen Haufen heiße Asche zu machen. Zumindest muss er gut bezahlen, sonst würde er das nicht für ihn machen."


  Becky horchte auf.


  "Er", fragte sie nach, wobei sie ihre Kleidung zerteilte und vor lauter Stoff nicht wirklich wusste, wo sie anfangen sollte, "kennst du ihn?"


  Jafar sah sie aus den Augenwinkeln heraus an, zögerte, nickte aber dann vorsichtig.


  "Ja, ich kenne ihn!", erklärte er hart, "Und er ist sicher nicht der Typ, der seinen Kopf für ein Taschengeld hinhält." Er trat zu der jungen Frau, nahm den Sack, den er selbst angezogen hatte, aus ihrem Kleidungshaufen heraus, und zog ihn ihr über.


  "Er ist keiner, der halbe Sachen macht und deswegen ist er so gefährlich. Becky, …", er griff ihr an die Schultern und drehte sie zu sich um, "Becky, ich weiß, dass ich fast Unmögliches von dir verlange, aber versprich mir, sollte dir jemals ein Feind mit gezogener Waffe gegenüberstehen, und du die Möglichkeit haben ihn zu töten, dann denk nicht drüber nach, sondern tu es!"


  "Aber, ich ..."


  "Nein, Kleines, tu es. Hier ist nicht Amerika. In diesem Land bist du nur eine Frau, verstehst du. Du hast keinen Stellenwert, kaum Rechte. Ich bin anders, mein Vater ist da anders, du bist anders, aber glaube mir, egal wer kommt, dem ist das egal und es gibt Mittel und Wege selbst einen Trotzkopf wie dich sofort gefügig zu machen. Versprich es mir ... bitte!"


  Ein Zucken glitt durch das Gesicht der jungen Frau. Die Miene Jafars war ernst, seine Augen flackerten und irgendwie war die Ruhe, die er sonst ausstrahlte, etwas angekratzt. Sie verstand, sie verstand sofort und wusste, dass viel von diesem Versprechen abhing.


  "Okay", meinte sie leise und fuhr kurz mit der Zungenspitze über ihre Lippen, "okay!"


  Dankbar atmete Jafar durch. Becky war eine beachtliche und mutige Frau und doch war er im Moment froh, dass sie nicht seine Beobachtungsgabe besaß, denn sonst hätte sie merken müssen, wie nervös er war. Ihm ging derart viel durch den Kopf, dass sein Gehirn kurz vor dem Zerplatzen stand. Beckys Person allein machte ihm schon Kopfzerbrechen genug. Die Tatsche, dass man versucht hatte, sich ihrer zu bemächtigen, brachte ihn gehörig ins Schwitzen. Man hatte sie auf seinem Anwesen schneller gefunden, als ihm lieb war. Zudem war man auch hinter dem Hengst her, was ihm zusätzlich Sorgen machte. Also wussten doch mehr Leute von seiner Existenz, als er gedacht hatte. Er musste mir ihr und dem Pferd verschwinden, rein in die Wüste, weg von der Zivilisation. Das Dorf seines Bruders bot ihm da den besten Schutz. Trotz aller Streitereien, die er in Jugendjahren mit dem Stamm seines Vaters gehabt hatte, es war die Pflicht seines Bruders, die Blutsverwandtschaft, sprich, die eigene Familie zu beschützen und zu verteidigen. Zudem gebot ihm das seine Ehre. Sheiit mochte ein eingefleischter, grober Beduine sein, aber er war eben sein Bruder! In dem Dorf gab es die Möglichkeit, Becky für Fremde nicht zugänglich zu machen, bis er herausgefunden hatte, wer sie unbedingt beseitigen wollte. Die Welt war für die junge Frau erst dann wieder sicher, wenn ihr Gegner gefunden und unschädlich gemacht worden war. Ob man ihn kaufen konnte oder töten musste, würde sich zeigen. Aber zuerst musste sie von der Bildfläche verschwinden, denn ihr Verfolger war hartnäckig und ehrgeizig. Jemand, der mit der Wüste vertraut war. Es gab für Jafar wirklich nicht viele Möglichkeiten.


  Zudem bereitete ihm ihre sehr temperamentvolle Art zusätzlich Sorgen. Sie kannte dieses Land nicht, war nicht gewohnt sich zurückzuhalten und besaß eine äußerst unerschrockene Art, sich ihren Feinden zu stellen. Er war gezwungen gewesen, das heute zu beobachten. Schnell konnte das ihr Todesurteil bedeuten, denn mit einer unzüchtigen Frau würde sich hier erstens niemand herumschlagen, und zweitens keiner graue Haare wachsen lassen. Kein Beduine ließ sich gerne beleidigen, von einer Frau schon mal gar nicht. Himmel, sie hatte ja gar keine Ahnung, wie wertvoll es für sie war, dass eben nur sie mit dem Hengst zurechtkam. Die verwünschte tobsüchtige Art des Pferdes half ihr jetzt am Leben zu bleiben. Etwas, was er vor wenigen Tagen noch für Hirngespinste gehalten hätte. Trotzdem wollte sich Jafar nicht vorstellen, was ihr blühte, wenn sie in die falschen Hände geriet, als Ware, als Sache, oder einfach, weil sie bildhübsch und jung war. Er hatte sein Bett mit ihr geteilt, mit ihr nicht nur Sex gehabt, sondern sie mit Hingabe aller Gefühle geliebt. Und er liebte sie noch immer. Rebecca Chandler hatte sein Herz erobert und er war bereit, alles daranzusetzen um sie zu schützen. Er konnte nur hoffen, dass Becky lernte, rechtzeitig zu bemerken, wann ihre direkte Art nicht zum Vorteil war.


  Jafar half ihr die fremden Kleider zu ordnen. Sie bestand darauf, sich ihre eigene gewohnte Kleidung anzuziehen und auf die Hose zu verzichten, die um die Gelenke herum gebunden wurde. Mit Bürste und Gummiband rückte sie ihrer zerzausten Haarpracht zu Leibe und setzte sich eine von den Kappen auf, die Augen und Gesicht vor der Sonne schützen. Im Zusammenhang mit dem ´Mantel` war die Kombination etwas seltsam, aber wer sollte in der Wüste daran etwas zu meckern haben? Die Käfer, Geckos oder Schlangen, die es überall gab?


  Kaum fertig drängte Jafar zum Aufbruch. Im Stall hielt der alte Akim zwei gesattelte Araber bereit. Die Satteltaschen waren ebenso voll, wie die Wasserschläuche, deren Sitz Jafar noch einmal überprüfte. Doch noch bevor sie aufstiegen, drückte ihr Jafars Vater ein Halfter in die Hand und deutete in den hinteren Stalltrakt, dorthin, wo sich Shir Khans Box befand.


  "Den Hengst musst du selbst holen", erklärte ihr der Alte. "Das Schicksal, das euch bisher getrennt hielt, hat ein gemeinsames Band geknüpft. Diesmal teilt ihr es. Höre auf ihn, er wird dir den Weg weisen. Wenn sie merken, dass ihr wegreitet, werden sie euch folgen und unser Anwesen in Ruhe lassen. Sheiit wird seinem Bruder und auch dir beistehen. So wie Jafar auf dich aufpassen wird, sollst du auf Shir Khan aufpassen. Es wird sich zeigen, ob es Bestimmung ist, dass ihr beide einen gemeinsamen Weg beschreitet, um euer Ziel zu erreichen!"


  Becky wusste nicht wirklich, was sie von den Worten halten sollte. Bestimmt würden sich irgendwann ein paar Minuten finden, über sie nachzudenken, die sie aber jetzt nicht hatte, da sie an den Ort des Angriffes zurück musste. Würde sie den Anblick ein weiteres Mal ertragen können? Becky zögerte, als sie den Stall betrat, war irgendwie ratlos und erschrak heftig, als der Alte sie am Arm nahm und sie mit sanfter Gewalt vor sich herschob.


  Egal was sie geglaubt hatte, aber sie war angenehm überrascht, alles in seinem Ursprungszustand vorzufinden. Kein Blut, keine Leichen, keine Kampfspuren, nichts. Es war, als hätte man die Toten schnell in einem Mülleimer entsorgt. Nichts erinnerte mehr daran, was hier stattgefunden hatte.


  "Rebecca!" Bevor sie die Box erreichten, hielt sie der Alte nochmals auf und nahm ihre Hand in die Seine. "Bitte", seine Stimme war leise und gedämpft und man konnte das Bitten deutlich heraushören, "versuchen Sie meinen Sohn zu verstehen. Wir leben hier anders und unsere Kämpfe werden anders ausgefochten. Machen Sie ihm deswegen keinen Vorwurf, sondern vertrauen Sie ihm. Jafar kennt die Wüste, er weiß, was er zu tun hat. Wenn Sie ihm helfen wollen, dann halten Sie Augen und Ohren offen. Für ihn sind Sie derzeit alles was er hat, vergessen Sie das nicht!"


  Kaum zu glauben. Er wirkte genau jetzt wieder so gebrechlich, alt und zittrig, so voller Falten und Furchen, wie zu dem Zeitpunkt, als sie ihn kennengelernt hatte. Und doch war dieser Mann eine nicht zu verachtende Kampfmaschine. Im Augenblick wirkte er schüchtern und ängstlich, verhalten und scheu, war in einer gewissen Weise ruhig und zurückhaltend, aber seine Worte schienen immer Sinn und Gewicht zu haben. Man empfand nicht nur tiefen Respekt vor seinem Alter, sondern auch vor seiner Gabe, irgendwie über allem zu stehen.


  Becky schenkte ihm ein seichtes Lächeln, nickte schwach und legte zusätzlich noch ihre Hand über die Seine.


  "Ich werde mich bemühen, keine Fehler zu machen. Mich hat das ... das, was hier passiert ist und ... und wie man damit umzugehen pflegt ... schockiert und irritiert. Shir Khan ... ich weiß nicht, ich glaube ich habe vor ihm mehr Respekt, als vor jedem anderen Pferd, denn er besitzt ein Eigenleben, das mir bisher verborgen geblieben ist. Vielleicht habe ich die Geschichte, ... meine Geschichte, bisher ein wenig zu sorglos angepackt. Aber ich glaube, dass ich nun die Reife und das Wissen besitze, ernst zu nehmen, was weiterhin passiert. Sollte die Wüste mein Schicksal sein, dann werde ich mich ihr stellen. Ich hoffe trotzdem, dass wir uns wiedersehen werden, denn ich glaube nicht zu übertreiben, wenn ich sage, dass ich ins Gras beißen könnte."


  Der alte Mann sah sie mit seinen alten, rotgeränderten Augen traurig an.


  "Allah sei mit dir", war alles, was er noch herausbrachte. Damit nahm sie das Halfter und schritt auf Shir Khans Box zu. Der alte Akim war fasziniert. Obwohl diese junge Dame wohl behütet in einem Land groß geworden war, das von zivilisierten Gesetzen zusammengehalten wurde, rechnete sie damit, ihr Abenteuer vielleicht nicht zu überleben. Er hatte das bei ihr wiedergefunden, was er damals mit seiner Frau begraben hatte. Den unbändigen Willen weiterzuleben, um für sie und seinen Sohn da sein zu können.


  Becky versuchte gelassen zu wirken, als sie auf die Box zutrat, und merkte dabei, dass sie das Halfter unruhig in der Hand knetete. Bisher hatte sie Shir Khan vielleicht als schwieriges, aber dennoch ganz normales Pferd eingestuft. Mittlerweile hatte sich das geändert. Pferde verteidigten normalerweise nur dann ihr Leben, wenn die Flucht nicht mehr möglich war, waren selten wirklich bösartig und gingen im Allgemeinen noch viel seltener gezielt auf Menschen los. Shir Khan war in gewisser Weise ein ganz normales Pferd, aber er war sich seiner Kraft und Wehrhaftigkeit bewusst, und das machte ihn vielleicht um eine Spur gefährlicher, als alle Pferde, die ihr bisher als schwierig oder bösartig vorgestellt worden waren.


  Shir Khan war leicht unruhig, als sie sich seiner Box näherte, aber das war kein Vergleich zu dem, was er heute schon gezeigt hatte. Jafar hatte schon recht. Dieses Pferd einmal zu reiten, gehörte wahrscheinlich an die Sieben Weltwunder angereiht. Ruhig legte sie ihre Hände um den Boxenriegel. Mit einem flauen Gefühl im Magen schob sie die Tür auf. Sie musste einfach darauf vertrauen, dass dieses Pferd sie auch jetzt noch erkannte.


  Verlegen, sogar etwas schüchtern betrat Becky seine Box.


  "Na, mein Kleiner? Ist die Aufregung wieder vorbei?" Natürlich sprach sie ihre eigene Aufregung an, aber davon wusste das Pferd ja nichts, der sie aus dunklen Augen anstarrte, aber keine weitere Regung zeigte. Vorsichtig strich ihm Becky über sein weiches Fell, klopfte ihn und glaubte an seiner Körperhaltung zu erkennen, dass die Aggressionen von ihm abgelassen hatten. Komisch, erstmals in ihrem Leben war sie sich ihren eigenen Fähigkeiten, was Pferde anbelangte, nicht mehr sicher. Das war bisher noch nie vorgekommen. Mit leicht zitterndem Atem strich sie ihm das Halfter über den Kopf. Nein, sie würde Shir Khan nie halten können. Wenn er nicht wollte, hatte sie ihm gegenüber überhaupt keine Chance! Er beugte sich ihrem Willen, ihrer psychischen Kraft, weil er ihr vertraute, und allein auf das konnte sie sich etwas einbilden. Shir Khan hatte sie gewählt, sich ihr angeschlossen und ihr sein gesamtes Vertrauen geschenkt, was sie jetzt doch ein wenig stolz machte.


  Als Becky die Box verließ, war der alte Akim bereits verschwunden. Zügig und ohne ein weiteres Wort zu verlieren, führte sie den Hengst den Stall hinunter. Shir Khan trottete gemächlich hinter ihr her und hob erst dann interessiert den Kopf, als sie das Gebäude verließen, wo Jafar, bereits auf seinem Pferd sitzend, auf sie wartete. Becky befürchtete, Shir Khan könnte sich ihr widersetzen, vielleicht die Pferde oder Jafar angreifen, aber er wieherte noch nicht mal, als er seine Artgenossen sah, was ihr wieder etwas Sicherheit gab. Mit derselben Gelassenheit, wie er aus der Box getreten war, ließ er sich an den dunklen Wallach heranführen, den Jafar für Becky am Zügel bereithielt. Die Frau warf noch einen kritischen Blick auf den Hengst, der aber wie ein alter Hase darauf zu warten schien, bis sie in den Sattel gestiegen war. Selbst als der dunkle Araber zu tänzeln begann, brachte ihn das nicht weiter aus der Fassung. Er schüttelte nur einmal unwillig den Kopf, worauf der Wallach etwas vor ihm scheute, aber dann ruhiger wurde. Als sie anritten, warf Jafar noch einen Blick zur Haustür, in dessen Rahmen der alte Akim mit seiner Deima im Arm stand. Es war eine seltsame Handbewegung, die er Jafar schickte.


  "Reitet", befahl er schließlich, "je schneller ihr seid, desto größer wird euer Vorsprung. Sie können eure Spur im Dunkeln nicht finden. Allah beschütze euch!"


  Becky beobachtete, wie Jafar ihm zuwinkte und im selben Augenblick sein Pferd vorantrieb. Es blieb ihr nur kurz Zeit dem Alten zuzuwinken, bevor ihr Wallach einen Satz nach vorne tat und im Galopp seinem Artgenossen hinterher fegte. Becky jagte hinaus in die Finsternis, einem ungewissen Abenteuer entgegen. Sie hörte das Prusten der Pferde, dass Schnauben Shir Khans, der leichtfüßig neben ihr hergaloppierte und hoffte, dass alles ein gutes Ende nehmen würde.
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  Jafar musste die Gegend wirklich genau kennen, denn er holte aus seinem Pferd heraus, was es hergab. In halsbrecherischer Geschwindigkeit jagten sie über die Ebene, über Steine, vertrocknete Stauden, an verdorrten Bäumen vorbei, die im Dunkeln ein gruseliges Aussehen hatten. Die Hufe hämmerten über den harten Boden und Becky war sich sicher, dass sogar ein tauber Mensch sie ohne Probleme gefunden hätte. Der Boden musste beben. Außerdem war für sie der Sattel etwas ungewohnt. Man saß zwar gut darin, konnte seinen Hintern aber nicht wirklich hin und her bewegen, so wie es in einem Westernsattel möglich war. Becky hatte gar keine andere Wahl, als sich rasch an diesen Sattel zu gewöhnen. Was blieb ihr auch anderes übrig. Reiten konnte sie, also sollte alles Weitere kein Problem sein. Die Zäumung des Pferdes ähnelte jener der Westernreiterei. Die Beriemung war offen. Keine Sperr – oder Kinnriemen verschlossen das Pferdemaul oder beeinträchtigten die Atmung. Die Backenstücke waren dicker und auf eine andere Weise geschmückt, denn auch in der Westernreitweise sparte man nicht an silberner Verzierung. Hier bediente man sich edler Stoffe und bunter Kordeln. Nur ein kleines Schnürchen verhinderte, dass man dem Tier die Trense durchs Maul zog. Die Zügel waren dicker, hingen zusammen und waren ebenfalls mit irgendwas umwickelt. Das Pferd selbst ritt sich anders, als die, die Becky gewohnt war. Ihre Pferde bewegten sich rund und weich. Sie hoben den Rücken, setzten das Gewicht auf die Hinterhand und trugen den Reiter. Dieses Pferd war hart wie Stahl, gewohnt, lange Strecken in höllischem Tempo durchzulaufen. Es trug seinen Kopf höher, seine Gangarten waren wenig geschmeidig, dafür gab einem das Tier das Gefühl von endlosem Laufwillen. Es legte ein sagenhaftes Tempo vor, scheute auch nicht, als sich der Boden und die Umgebung veränderten. Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, sich irgendwie mit der Andersartigkeit eines Pferdes zu beschäftigen, das ihr wahrscheinlich momentan half, mit dem Leben davon zu kommen.


  Erst als die Tiere kurz nach Sonnenaufgang Schaumflocken von Schulter und Brust verloren und schon schwere Ermüdungserscheinungen zeigten, bremste Jafar sein hartes Tempo ein. Becky glaubte fest daran, dass die Pferde noch eine ganze Weile durchgehalten hätten, wenn die Sonne ihnen nicht zuvor gekommen wäre. Nicht nur sie begannen mächtig zu schwitzen, auch Becky spürte Intensität ihrer Strahlen und wollte sich nicht wirklich vorstellen, wie es war, wenn die Mittagszeit nahte. Die Hitze war jetzt schon kaum auszuhalten.


  Die Gegend war steiniger und vor allem etwas hügeliger geworden. Bergig war ein zu gewagter Ausdruck. Die Wellen der Landschaft waren sanft und geschmeidig, lediglich die schroffen Felsen, die sich überall teilweise meterhoch türmten, gaben dem Ganzen ein pikantes Aussehen. Es schien, als hätte die Erde im Laufe der Evolution die Felsen hier immer weiter zusammengeschoben. Dabei hatten sich kleine Schluchten, Felsplateaus und hunderte Ecken gebildet, die von seltsamen, teilweise bereits vertrockneten Pflanzengebilden bewachsen waren. Sand und Staub gaben ihr Übriges und verliehen der Landschaft einen teils tristen Touch, um dann doch wieder mit ein paar bunten Blumen aufwarten zu können. Es sah kläglich und verhungert, und dann doch wieder massiv und mächtig aus. Becky ritt an riesigen Felsen vorbei, die bedrohlich auf sie herab blickten, um gleich vor sich einen ebenen und flachen Abstrich zu erkennen, den man im leichten Galopp queren konnte, um sich schließlich vom nächsten Felsen einfangen zu lassen, der vielleicht ein wenig freundlicher wirkte.


  Jafar lenkte sein Pferd im Schritt mitten in die zusammengeschobenen Felsen hinein, die auf Becky wie ein Irrgarten wirkten. Teilweise war der Weg so eng, dass sie die Knie anziehen musste, um nicht an den harten Steinen zu streifen, dann wurde er wieder breiter und einladender. Es ging um etliche Kurven herum, durch viele kleine Schluchten durch. Manches Mal war es nötig auszuweichen, da ein Begehen der Felsen für die Pferde unmöglich war. Hin und wieder sauste eine Echse vorbei, eine Schlange schlängelte sich, aufgeschreckt durch die Bodenvibration, schnell von ihrem Sonnenplatz unter einen Stein, und ein kleiner aber wichtiger Skorpion schien die Reiter von seinem Aussichtsposten feindselig zu beobachten. Becky schauderte bei seinem Anblick. Sie hatte keine Angst vor diesen giftigen Tieren, aber wirklich schön fand sie sie auch nicht. Dieses Viehzeug sollte weiterleben, aber ohne sie. Becky war froh auf dem Pferd zu sitzen, denn so kam sie mit diesen andersartigen Tieren nicht in Berührung.


  Der Hufschlag auf dem Stein war laut. Die Pferde schrabbten mit ihren beschlagenen Hufen über das Gestein und hinterließen nur allzu deutliche Spuren. Lediglich der unbeschlagene Shir Khan fand mit seinen Hufen besseren Halt und machte kaum Lärm. Becky fragte sich, ob es nicht besser war, einen weicheren Weg zu wählen, um die Spuren etwas dezenter zu hinterlassen, aber Jafar schien sich darum nicht zu kümmern.


  Ihr war heiß. Der lange Mantel war zwar nicht besonders erfrischend, aber er schützte wirklich vor der sengenden, alles verbrennenden Sonne. Sie hatte sich die Kapuze, wie auch Jafar, über den Kopf gezogen. Ihre Kappe schützte zwar ihr Hirn, hielt aber Nacken und Hals frei. Diese Kapuze spendete nicht nur zusätzlichen Schatten, sondern verhinderte auch einen heftigen Sonnenbrand.


  Die Pferde selbst schienen mit der Sonne absolut keine Probleme zu haben. Zwar konnte man ihnen den ´Mantel` über die Kruppe ziehen, wodurch sich aber der Stoff mit dem Schweiß der Tiere vollsaugte. Aber selbst das war egal, denn in der Sonne trocknete der Stoff genauso schnell, wie er feucht geworden war. Becky dachte an die vielen Schimmel, die es unter den Arabern gab. Das weiße Fell schützte die Haut nur schlecht und die Tiere neigten zu Sonnenbränden. Gab es hier in diesem Landstich keine weißen Pferde oder waren selbst die an die Sonne gewöhnt? Wurde die helle Haut von Pferden braun? Becky hatte keine Ahnung. Sie stellte sich einen Schimmel vor, der von Kopf bis Fuß mit Sonnencreme eingerieben wurde, und der Gedanke erzeugte ein seichtes Lächeln in ihrem Gesicht. Angestrengt versuchte sie sich irgendwie anders hinzusetzen, blieb sogar eine Zeit lang in den Steigbügeln stehen. Ihre Knochen schmerzten und ihr Hintern beschwerte sich über den ungewohnten Sattel. Ein Westernsattel war eben ein Westernsattel, breit und bequem, gemacht für lange Ritte, wie sie der Cowboy oft hinter sich zu bringen hatte. Davon hatte man hier allerdings noch nie etwas gehört. Dieser Sattel war schmäler, härter ... Becky wagte zu bezweifeln, dass sie sich jemals daran gewöhnen würde.


  Jafar ritt die gesamte Zeit vor ihr, sah sich nur hin und wieder nach ihr um, schien zufrieden, dass sie ihm am Absatz folgte, und setzte seinen Weg fort. Wenn sie etwas zurückfiel, war sein Ausdruck missmutig, aber er regte sich nicht weiter auf. Sein Fuchswallach war von etwas breiterer Statur, als der dunkle Wallach Beckys. Seine Bewegungen waren ebenso hart und holpernd. Dennoch schafften die Pferde es, ebenso trittsicher und katzenhaft über jede Bodenunebenheit hinwegzutreten und jedes Hindernis zu bezwingen, das sich vor ihnen auftat. Becky hatte arabische Vollblutpferde als temperamentvoll, sensibel und nervös kennengelernt. Diese beiden hier waren allerdings alles andere als sensibel oder nervös, sondern hart, mit Nerven aus Stahl. Nichts konnte deren enormen Vorwärtsdrang bremsen und nichts schien sie wirklich zu ermüden. Becky verstand langsam, warum man bei Distanzritten gerne zu dieser Pferderasse griff. Sie waren auch nach Stunden noch unverbraucht und leistungsbereit. Appaloosas und Quarterhorses waren zwar ebenso hart, genügsam und ausdauernd, aber auf eine andere Weise, die sich kaum vergleichen ließ.


  Mit einem Zucken im Gesicht dachte sie an den Grund ihres Wüstenrittes. Durch die erbärmliche Hitze war sie geneigt, ihn einfach zu vergessen, und sich pferdischen Gedankengutes zu widmen. Die Geschehnisse der letzten Stunden hatte sie beiseitegeschoben und war Jafar einfach nur gefolgt, ohne sich an irgendwas zu orientieren. Die Sonne schien die dunklen Elemente ihres Gehirns einfach weggebrannt zu haben. Und doch wurde ihr nur allzu schnell wieder bewusst, dass dies kein Vergnügungsritt oder gar ein Spaziergang war.


  Sie holte sich den Augenblick zurück, als sie Shir Khans dumpfes Klopfen in den frühen Morgenstunden gehört hatte und dadurch wach geworden war. Sie dachte an die Gestalten, an jene Männer, die sich Shir Khan und ihrer bemächtigten wollten, und an die darauffolgenden Szenen im Stall. Es war das erste Mal gewesen, dass sie jemandem gegenübergestanden war, der sie ... Ja, was eigentlich? Hätte er sie nur entführt oder auch getötet? Dieser Mann, sie hatte sein jugendliches Gesicht und die wachen Züge deutlich vor Augen, hatte sie angesehen, sie angestarrt, und doch war ihr, als hätte sie etwas Ruhiges in seinem Blick entdeckt. Vielleicht würde sie diesen Mann nicht an seiner Gestalt wiedererkennen, aber sicher an seinem Blick, sollte er noch einmal versuchen, in sie hineinzubohren. Es waren dunkle, fast schwarze Augen gewesen, deren feuriges Blitzen von Mut und Stärke zeugten. Zu was war dieser Mann fähig? Was würde er tun, sollte sie in seine Hände fallen? Würde sie ihn töten können, sollte er ihr mit gezückter Waffe gegenüberstehen? Hatte sie überhaupt eine Chance, sich gegen ihn zu verteidigen? Becky fühlte, wie eine Gänsehaut über ihren Rücken raste. Nein, sie wollte es wirklich nicht wissen, es sich nicht vorstellen und hoffte, es nie erleben zu müssen. Besser noch. Sie hoffte, sie würde diesen Kerl nie wiedersehen … Ein Ruck an der Führleine … Shir Khan holte sie jäh aus ihren Gedanken in die Wirklichkeit zurück.


  Erschrocken von der momentanen Gegenwehr und dem Strick, der sich über ihren Schenkel gespannt und einen stechenden Schmerz verursacht hatte, griff Becky in die Zügel des Wallachs, und brachte ihn heftiger zum Stehen, als sie es vorgehabt hatte. Fast wäre er gestiegen. Im gleichen Moment gab Shir Khan ein böses Grunzen von sich, wodurch sich der Wallach genötigt sah, ängstlich tänzelnd zur Seite zu treten, bevor ihm der Hengst zu nahe kommen konnte. Aber der hatte gar nicht vor, dem Wallach in irgendeiner Weise Respekt einzuflößen, sondern war schlicht stehen geblieben, und zeigte mit gesenktem Kopf an, dass er nicht mehr bereit war, auch nur einen Schritt weiterzugehen. Becky versuchte den Wallach an den Hengst heranzutreiben, was aber schon beim Ansatz zum Scheitern verurteilt war. Ehrfürchtig wich der dunkle Araber vor Shir Khan zurück.


  "Mist blöder", schimpfte Becky halblaut und war gezwungen, den Führstrick zu lösen und fallenzulassen. Insgeheim betete sie, dass Shir Khan stehen bleiben und nicht sofort das Weite suchen würde. Tatsächlich verharrte der Hengst wie angewurzelt auf seinem Platz, hatte seine Ohren steil nach vorn gerichtet und den Kopf wieder leicht erhoben. Wie gebannt starrte er an ihr vorbei, fixierte einen Punkt irgendwo weiter vorne, zwischen den Felsen und dem vertrockneten Gestrüpp. Instinktiv folgte Becky seinem Blick, konnte erst nichts entdecken, glaubte aber dann einen Schatten erhascht zu haben, der sich blitzschnell bewegte und ebenso schnell wieder verschwunden war.


  "Was ist los?"


  Jafar hatte ihr halblautes Schimpfen vernommen, sein Pferd gewendet und sah, wie Becky aus dem Sattel sprang, ihren Wallach hinter sich her zerrte und nach Shir Khans Führstrick griff. Sie versuchte den Hengst nach vorne zu ziehen, der sich aber standhaft weigerte, auch nur einen weiteren Schritt zu tun, blickte weiterhin in die Ferne, wobei er die Luft heftig durch seine Nüstern zog. Einige Male schnaubte er zornig, stampfte mit dem Vorderhuf in den Boden.


  "Da muss was in den Felsen sein", bemerkte Becky einem Wutanfall nahe, da Shir Khan nicht bereit war, zu ihr zu kommen und der Wallach sich strikt dagegen sperrte, auch nur einen Schritt auf den Hengst zuzutreten. Becky stand in der Mitte, den Zügel in der einen, den Führstrick in der anderen Hand, und jedes Pferd wollte irgendwie in eine andere Richtung. Jafar erkannte die etwas missliche Lage, verstand aber nicht ganz, was der Hengst gesehen hatte, da er einfach nichts entdecken konnte. Dennoch sagte ihm sein Instinkt, dass etwas nicht stimmte, weshalb er einen weiteren Blick auf das Pferd warf. Sollte er an dem Tier zweifeln oder ihm Glauben schenken? Einem Pferd, das er bisher immer mit dem Teufel verglichen hatte? Wollte Shir Khan sie wirklich warnen?


  "Das gibt es nicht!", bemerkte er still und stieg ebenfalls von seinem Pferd. Mit einer schnellen Bewegung zog er einen Revolver aus den Falten seines ´Mantels`, überprüfte die Trommel, bevor er auf Becky zutrat und ihr den Griff entgegenhielt. Diese hatte es geschafft, den Wallach dazu zu überreden, heranzukommen, sodass sie nicht weiter mit zwei Pferden zu kämpfen hatte, die beide in eine andere Richtung wollten. Etwas entgeistert starrte sie auf den Griff der Waffe.


  "Ich hoffe, du kannst mit so was umgehen", bemerkte Jafar trocken, "ansonsten bist du vielleicht gezwungen, es schnell zu lernen."


  Becky verlor jegliche Farbe aus ihrem Gesicht und blickte zwischen der Waffe und dem Mann mehrmals hin und her. Zudem hatte sie noch immer keine Hand frei, mit der sie sie hätte nehmen können.


  "Wieso?", stammelte sie ratlos, als Shir Khan in diesem Moment begann, nach hinten auszuweichen und die Frau hinter sich herzog.


  Wütend wandte sie sich um, zerrte ihrerseits am Führstrick, um das Pferd wieder zu sich zu holen, aber Shir Khan hatte beschlossen umzukehren und war durch nichts davon abzubringen. Jafar ergriff die Gelegenheit, nahm ihr die Zügel des dunklen Wallachs aus der Hand und deutete in jene Richtung, aus der sie gekommen waren.


  "Geh mit ihm zurück", befahl er leise, "und bleib hinten in den Felsnischen in Deckung!"


  Becky hätte auch gar nicht anders können, denn der Hengst zog sie retourgehend immer weiter hinter sich her. Stolpernd und fluchend hüpfte sie ihm nach, bevor sie dem Drängen des Pferdes nachgab und ihn in dem engen Schlurf umdrehte. Dabei wandte sie sich nochmals Jafar zu, der ihr aber mit einer Handbewegung deutete zu verschwinden. Mürrisch und noch immer geladen führte sie den Hengst zurück, bis sie die Einbuchtung erreichte, die sie vorher passiert hatten. Ärgerlich zog sie Shir Khan unter den Felsvorsprung und drückte ihn gegen die Wand.


  "Blöder Esel, blöder", meckerte sie leise und warf einen Blick auf ihre rot gescheuerte Handfläche. "Verfüttern sollte man dich dafür!", schimpfte sie weiter, stockte aber, als sie Jafar hinter sich bemerkte, der ihr mit den beiden Arabern gefolgt war. Auch er drängte die Pferde in eine Ecke, legte die Zügel über einen Stein und trat abermals auf Becky zu, wobei er wachsam sein Umfeld überprüfte.


  "Nimm sie", abermals hielt er ihr die Waffe entgegen, "Becky, wir sind nicht hier, um in der Wüste Urlaub zu machen. Dort hinten sitzen Menschen, die nur darauf warten, bis wir auf dem Präsentierteller stehen. Wir wären bestimmt in einen Hinterhalt geraten, wenn uns Shir Khan nicht gewarnt hätte. Ehrlich, ich beginne dieses Pferd langsam zu mögen. Hier", er deutete mit dem Blick nun zum dritten Mal auf die Waffe, "damit du dich verteidigen kannst. Wer zuerst trifft, lebt länger. Solltest du fliehen müssen, schnapp dir einen der Wallache. Die sind in dieser Gegend geboren, kennen die Wüste und werden dich dorthin bringen, wo es Menschen und Wasser gibt. Überlass Shir Khan seinem Schicksal, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Er wird dir folgen oder seinen eigenen Weg gehen. Wichtig bist du. Er hat Beine und einen bestens funktionierenden, biologischen Instinkt, mit dem er sich helfen kann!"


  Becky war von der momentanen Ernsthaftigkeit des Mannes doch etwas überrascht. Hatte sie sich erst noch über das Tun des Hengstes geärgert und in die Hände gespuckt, um das Brennen zu lindern, so sah sie Jafar jetzt mit schmalen, etwas unschlüssigen Augen an. Der Mann hatte sich verändert. Sie hatte ihn als sehr ruhigen, verständnisvollen und unbeugsam hartnäckigen Menschen kennengelernt. Seit sie angegriffen worden waren, verhielt er sich ernst, drohend und befehlend. Sie spürte deutlich, dass ihr die Situation über den Kopf wuchs. Ihr fehlten die Erfahrung und das Wissen, sich richtig zu verhalten, und das erzeugte in einer gewissen Weise so etwas Ähnliches wie Angst. Seine kämpferisch, befehlerische Art, die er jetzt an den Tag legte, jagte ihr eine Gänsehaut nach der anderen über den Rücken. Das Wort ´Gefahr` bekam für sie eine ganz andere Bedeutung, das Wort ´Angst` ebenfalls, und sie bemerkte, wie klein, verletzlich und unbedeutend sie in dieser Welt doch war. Becky musste sich ernsthaft zusammenreißen, um mit ruhigen Händen den Revolver entgegen zu nehmen. Zuerst zitterten ihre Hände noch, doch dann umfasste sie das glänzende Ding, öffnete mit erfahrenem Griff die Trommel, kontrollierte den Inhalt, und ließ sie wieder einrasten. Mit einer sicheren Bewegung steckte sie die Waffe ein.


  "Gibt´s auch so was wie eine Nachfüllung?", fragte sie fast schon gelangweilt.


  Sollte ihr Tun Jafar überraschen, so ließ er sich das zumindest nicht anmerken. Mit einem Kopfnicken zeigte er zu den Satteltaschen. Becky wich seinem Blick aus, als sie an die beiden Araber herantrat, in den Satteltaschen wühlte, um sich schließlich einige Patronen einzustecken. Kurz wanderten ihre Gedanken zu jener Zeit, als sie mit ihrem Vater auf die vollkommen verrückte Idee gekommen war, beim Country Spektakel des jährlichen Rodeos mitzumachen. Dazu mussten sie beide den Umgang mit verschiedenen Waffen erlernen. Dazu gehörte das Gewehr, der Revolver, Pfeil und Bogen, das Lasso und das Messer. Aus dem damaligen puren Spaß entwickelte sich gerade totbringender Ernst. Becky war in der Handhabung von Schusswaffen vielleicht kein Genie, aber sie waren ihr auch nicht fremd.


  Als sie durch die Taschen wühlte, fiel ihr ein Dolch in die Hände, den sie ebenfalls, mit einem kurzen Blick über die Schulter, unbemerkt einsteckte. Der Mann war an den Felsen hochgeklettert und spähte in jene Richtung, aus der Shir Khan eine etwaige Gefahr angedeutet hatte. Der Hengst selbst stand reglos in seiner Nische, spielte mit seinem Führstrick und schien sich wieder beruhigt zu haben. Er scherte etwas im Sand, um hinterher mit der Zunge darüber zu lecken. Nur hin und wieder hob er seinen Kopf um Becky zu beobachten, die die Satteltaschen wieder verschloss und zu ihm zurück kam. Jafar kletterte von seinem Stein herunter, prallte fast mir ihr zusammen und zog sie schnell unter den Felsvorsprung zurück.


  "Hör mal, Lady", seine Stimme war ungewohnt schroff und ernst, "ich hoffe, du kehrst das hier nicht wieder unter den Tisch oder glaubst, das wäre Spaß oder ein abartiges Spiel. Wer immer dich beiseite räumen möchte, hat sich nicht nur einen starken Verbündeten ausgesucht, sondern hat nichts unterlassen, um eine mögliche Flucht unsererseits zu vereiteln. Sich mit dir durchzuschlagen ist, vage gesagt, ein Ding der Unmöglichkeit. Du bist zu unerfahren und für Gegner eine breite Angriffsfläche, die ..." Becky ließ ihn nicht wirklich aussprechen. Auch wenn sie sich manchmal daneben benahm, so konnte sie die Situation vielleicht doch ganz gut einschätzen.


  "Erstens, Mister Scheich Sohn, kehre ich das nicht unter den Tisch, zweitens mache ich das hier auch nicht zum Spaß, weil es mir gerade so einfällt, ein paar Leute umzuballern, die mir so ganz nebenbei … ehhhm … lass mich nachdenken … ach ja … das Lebenslicht ausblasen wollen und drittens, danke für dein Vertrauen. Dachte eigentlich, dass du ein wenig mehr von mir hältst, als nur die Nacht mit mir zu verbringen. Ich war dabei, erinnerst du dich, ohne zu schreien, zu kreischen oder in Ohnmacht zu fallen. Ich habe gesehen, wie dein Vater einem dieser Typen das Genick gebrochen hat, Shir Khan hat neben mir diesen Kerlen das Gehirn aus dem Deckel geknallt und du ... ich hatte das Vergnügen auch dich zu beobachten. Stell dir vor, Jafar Saleb Akim, ich stehe immer noch auf meinen zwei Beinen, zerrinne nicht vor Angst, und schlottere auch nicht wie Espenlaub, also fang nicht an, mich wie ein Baby zu behandeln."


  Es war ein ganz kleines Lächeln, das über sein Gesicht huschte, bevor er sie mit seinen Augen zu durchbohren schien.


  "Becky, ich zweifle nicht an deinen Fähigkeiten. Ich weiß, was ich gesehen habe. Aber du darfst deine Gegner nicht unterschätzen. Derjenige, der verantwortlich für den Streifschuss und dein zerfetztes Auto ist, hat soviel Hass gegen dich ihm Leib, dass er Unsummen für einen Killer hinlegt, der vielleicht einen winzigen aber bedeutenden Vorteil hat!"


  "Und der wäre?"


  "Der Mann kennt mich!" Jafar biss sich kurz auf die Lippen, "er wusste genau, als wir unsere Flucht planten, dass wir fliehen werden, und er weiß auch, dass wir zu meinem Bruder reiten. Und leider kennt er auch die einzige Stelle, an der er uns abfangen kann. Er hat vermutlich vorgearbeitet und ein paar Leute bei der Wasserstelle zurückgelassen. Ich nehme an, mit dem Auftrag, uns sofort zu töten, sollten wir erscheinen. Genauso wie ich, weiß er, dass du nicht mehr greifbar bist, solltest du einmal das Dorf meines Bruders erreichen. Das Einzige, was er hoffentlich nicht glaubt, ist, dass wir uns hier durch das Geröll arbeiten. Es gibt einen einfachen, direkten Weg, nur den habe ich wiederum gemieden. Nun ist es möglich, dass sie trotzdem nach uns Ausschau gehalten haben, aber ich denke, dass Shir Khan uns früh genug gewarnt hat. So sind wir vielleicht unentdeckt geblieben. Das hilft uns aber nur kurz weiter, denn wir brauchen dringend Wasser für die Pferde und das weiß auch er."


  "Und hier gibt es irgendwo Wasser?"


  "Ja, etwas weiter westlich noch, aber nicht mehr allzu weit. Ich hoffe nur, dass er die Felsen hier nicht für einen Hinterhalt missbraucht."


  "Warum haben wir sie dann nicht umritten?"


  "Ganz einfach. Dort draußen würde uns die Sonne verbrennen. Wir haben zwar genug Wasser für uns, aber nicht für die Pferde. Und ohne Pferde können wir uns nur noch im Sand eingraben."


  "Und was ist das für ein Kerl, den man hier einfach so mieten kann?"


  Jafar zog seine Stirn in Falten, zögerte kurz mit seiner Antwort.


  "Sein Name ist ´Afrat Ben Mohammed`. Ist besser, wenn du dir diesen Namen gut merkst, denn mit diesem Mann ist absolut nicht zu spaßen. Durch einen Unfall haben sich die Stämme unserer Familien verfeindet. Eine ganz dumme Sache, aber sie fordert die Blutrache. Und das Gesetz der Blutrache wird hier draußen leider sehr ernst genommen. Mein Bruder Sheiit hat es bisher ganz gut geschafft, stillen Krieg zu halten. Was mich betrifft, werde ich durch die Familienbande mit in eine Sache hineingezogen, die mich eigentlich gar nicht betrifft, aber für die ich ebenso geradestehen muss." Jafar hatte sich mit dem Rücken gegen den Fels gelehnt und war in die Hocke gegangen. Mit den Fingern nahm er sich etwas Sand und ließ ihn leicht durch die Finger rieseln. "Jemand muss ihm einen Tipp gegeben haben. Ich kann mir vorstellen, dass es nicht schwer war, ihn zu überreden und anzuheuern. Geld spielt für ihn bestimmt keine Rolle, auch wenn er sich und seine Männer bestimmt nicht billig verkauft hat. Aber die Tatsache, die Rache zu Ende führen zu können, hat bestimmt einen bedeutenden Teil dazu beigetragen. Vielleicht hat sich Afrat den Überfall etwas leichter vorgestellt. Keine Ahnung. Es ist jedenfalls nicht gut, gerade ihn zum Gegner zu haben."


  "Er ist noch jung", bemerkte Becky beiläufig und strich über Shir Khans Mähne, der sie sanft angestupst hatte.


  "Wie kommst du darauf?"


  "Ich habe in seine Augen gesehen, als er vor mir stand. Dieser Mann ist nicht älter als du und er sieht auch nicht wirklich wie ein Killer aus."


  "Wie sieht deiner Meinung nach ein Killer aus, Becky?"


  Sie zuckte den Schultern.


  "Keine Ahnung, unsympathisch, böse, ich weiß es nicht."


  Jafar lachte in sich hinein. Er konnte ihr weibliches Gespür nur bewundern.


  "Du hast recht, Afrat ist sicher kein Killer. Wenn er ausgeführt hat, wofür er bezahlt wird, und so ganz nebenbei seinen Rachedurst an mir stillen konnte, wird er sich zurückziehen und sein Leben weiterführen, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben."


  "Und was willst du jetzt tun? Warten, bis man uns vielleicht den roten Teppich vor die Nase legt? Wie konnte er so schnell hier sein? Ist er geflogen?"


  "Nein", Jafar schüttelte den Kopf, "Afrat ist ganz sicher noch nicht selbst hier. Dort oben sitzen nur ein paar Männer, die die Wasserstelle belagert haben und auf uns warten. Ich werde versuchen rauszufinden, wie viele es sind. Vielleicht schaffe ich es, das Wasser für uns zu erobern, dann hätten wir gewonnen, aber sollte es schiefgehen ..." Er starrte sie wieder ernst an. "Becky, bitte versprich mir zu fliehen, wenn du das Gefühl haben solltest, dass es nötig ist. Nimm einen der Araber und reite wie der Teufel. Diese Pferde gehören zu den Besten der Besten. Sie werden dich an einen sicheren Ort bringen. Warte nicht auf mich. Ich meine das verdammt ernst!"


  Noch immer ließ Becky die Mähnenhaare des Hengstes durch ihre Finger gleiten.


  "Und was ist mit dir?"


  Jafar atmete hörbar laut durch.


  "Wenn du dich um mich kümmerst, Mädchen, begehst du den größten Fehler deines Lebens. Für diese Kerle bist du nichts weiter als Futter, und wenn sie dich gegessen haben, schieben sie dich beiseite. Du verstehst, was ich meine?"


  Becky verzog angewidert das Gesicht.


  "Ich glaube schon", erklärte sie knapp und erschrak leicht, als Jafar plötzlich nach ihrer Hand schnappte, sie zu sich zog und sie, nach einem kurzen Blick auf Shir Khan, sanft auf die Stirn küsste. "Becky, du hast mir heute Nacht ein ganz wundervolles Geschenk gemacht. Ich liebe dich so sehr, dass ich dich sogar gegen deinen Willen entführen würde, nur um zu erreichen, dass du immer in meiner Nähe bist. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dich einer dieser Kerle in die Finger kriegt. Sollte das passieren, müssten sie mich töten, denn ich würde jeden umbringen, der es wagt, dich anzurühren. Sei keine Heldin, Becky, schütze dich und deine Kostbarkeiten. Versuche nicht mir zu helfen, ich komme zurecht. Egal was passiert. Versprichst du mir das?"


  Becky fühlte den Druck seiner Hände, las den Ernst in seinem Gesicht und die Entschlossenheit in seinen Augen. Das berührte sie auf eine seltsame Weise. Irgendwas sprang zu ihr über, drang wie ein Pfeil in ihre Brust und stach ins Herz. Sie hatte verstanden, nur zu gut verstanden.


  "Gut", gab sie nickend zurück, "Ich verspreche es dir!", woraufhin er sie noch weiter zu sich zog, seine Hand in ihr Genick legte und tief in diese Augen blickte, die imstande waren, ihn so sehr anzusprechen. "Becky", flüsterte er und sie glaubte ein gewisses Zittern darin zuhören, "ich wünschte, wir hätten uns zu einer anderen Zeit an einem anderen Ort kennengelernt. Aber wahrscheinlich wären wir dann aneinander vorbei gegangen, ohne uns zu bemerken. Bitte, pass auf dich auf ,Kleines, und denk daran, was ich dir gesagt haben. Sei kein Held, denn ich weiß, dass du imstande bist, einer zu sein!" Dabei kam er ihren Lippen immer näher, berührte sie sanft, kitzelte darüber und genoss das Gefühl des zarten Entgegenkommens. Sie war so sinnlich sanft, geschmeidig vorsichtig und gefühlvoll. Etwas, was ihn fast um den Verstand brachte. Kurz schloss er die Augen, ließ ganz kurz jenes Rieseln zu, das über seinen Körper glitt, und ihm dieses Gefühl der tiefen Liebe vermittelte, bevor er sie wieder leicht von sich drückte. Er sah sie an, schien in ihrem Blick etwas finden zu wollen, strich sanft über ihr Gesicht und zeichnete die Konturen ihres Mundes nach. Er würde zerbrechen, sollte ihr etwas geschehen und es machte ihn rasend, wenn er daran dachte, dass es Menschen gab, die sie zu töten beabsichtigten.


  


  Jafar hatte sie zurückgelassen. Er hatte beschlossen, herauszufinden, wie viele Wachposten sich beim Wasserloch befanden, um sie notgedrungen auszuschalten, damit sie gefahrlos an das lebensnotwendige Wasser herankommen konnten. Die Zeit drängte. Wenn Afrat mit seinem Anhang ebenso scharf geritten war wie er selbst, musste er bald eintreffen, und Jafar wollte sich keinem Heer gegenübersehen, das er nicht bezwingen konnte. Er wusste, dass sein Vater unterwegs war, allein mit sich und der Welt. Sein Vater brauchte auf niemanden Rücksicht zu nehmen. Und wenn das Pferd unter ihm zusammenbrach, er würde Sheiit mit Sicherheit erreichen. Von diesem Augenblick an sollte es dann nur noch Minuten dauern, bis Sheiit mit seiner Armee unterwegs war, um ihm und Becky zur Seite zu stehen. Bis dahin war er gezwungen, sich selbst durchzuschlagen, und … je kleiner die Zahl seiner Gegner, desto größer seine Chancen. Becky war eine mutige Frau, das hatte er gesehen. Er hoffte nur, dass sie nicht irgendwann von ihrer eigenen Courage geblendet wurde. Afrat Ben Mohammed war im Auftrag eines anderen hinter ihr her. Er kannte jene Person, die Rebecca Chandler beiseite räumen wollte. Seit heute war klar, dass auch Shir Khan in die Geschichte gehörte, der vermutlich der Grund war, warum Becky überhaupt noch lebte, da sie die Einzige war, die mit dem Hengst umzugehen verstand. Jafar musste sich selbst eingestehen, dass er immer mehr Sympathie für das Pferd entwickelte, das bisher auf seinem Anwesen nur ein sinnloses Dasein verbracht hatte. Vielleicht hatte das Schicksal wirklich nur darauf gewartet, ihn und Becky zusammenzufügen, um zu beweisen, dass man allein zwar stark, gemeinsam aber wirklich stärker war. Momentan war Shir Khan Beckys Lebensversicherung. Eine Katastrophe, wenn sie genötigt wurde, ihn bei einer Flucht zurückzulassen. Es musste ihm irgendwie gelingen, herauszufinden, wer Afrat beauftragt hatte, die junge Chandler und den Hengst zu kidnappen, sonst würde sein Mädchen auf der gesamten Welt keine Ruhe mehr finden. Mit einem flauen Gefühl im Magen gestand er sich ein, bereit zu sein, auch Shir Khan dafür zu opfern, sollte es helfen, ihr Leben wieder in geordnete Bahnen zu lenken. Er wäre sogar fähig sich selbst aufzugeben, sollte es für sie von Nutzen sein.


  Immer wieder Schutz suchend, kletterte Jafar über Steine und Felsen, nutzte jede Nische und jeden Vorsprung, um nicht gesehen zu werden. Er kannte das Wasserloch, wusste um die kleine Quelle, die dort zwischen den Felsen hervorsprudelte. Das Plätzchen war leicht zugänglich und doch schattig, da es von einigen Bäumen eingerahmt wurde, die von dem unterirdischen Wasser lebten. Die Quelle war selten besucht, da nur wenige von ihr Kenntnis hatten. Wagten sich Fremde in die öde Wüste, peilten sie die großen Oasen an, um unter der sengenden Sonne nicht zu verdursten. Jafar dachte an die Pferde. Sie brauchten dringend Wasser. Die Tiere hatten stark geschwitzt und würden ohne das kühle Nass nur eine gewisse Zeit überleben. Für sich und Becky hatte er genug Wasser in den Schläuchen, aber für die Pferde reichte es bei Weitem nicht.


  Immer wieder lauschend schlich der Mann weiter. Er war dem Wasserloch schon sehr nahe, war vorsichtig, und bewegte sich geräuschlos Meter um Meter vorwärts. Wo hatten sich die Kerle versteckt? Sie mussten ahnen, dass er irgendwo herumschlich, denn er glaubte zu wissen, dass man sie gesehen hatte.


  Ein plötzliches Geräusch ließ Jafar herumfahren. Dicht presste er sich mit dem Rücken an einen Stein und hielt die Luft an. Einige Meter von ihm entfernt erkannte er eine Gestalt, die eher sorglos über den Sand schlurfte, ein Fernglas ansetzte und genau in jene Richtung blickte, aus der er und Becky gekommen waren. Der Mann suchte mit dem Gerät eine Zeit lang die Gegend ab, bevor er es sinken ließ, sich umdrehte, mit dem Arm ein verneinendes Zeichen gab und den Kopf schüttelte. Gezielt zuckte er noch mit den Schultern. Vermutlich hatte man sie aus den Augen verloren, aber dennoch sagte das Jafar, dass man nach ihm und Becky suchte. Vielleicht hatte man sie doch nicht gesehen, sondern lediglich gehört. Möglich wäre es. Jafar wartete, bis der Mann wieder verschwunden war, bevor er sich absolut leise und ruhig durch die Steine zwängte. Die Männer befanden sich nur wenige Meter vor ihm und er wollte sich nicht durch ein zufälliges Geräusch verraten. Vorsichtig schob er sich weiter, hörte Stimmen. Irgendwo weiter entfernt schnaubte ein Pferd. Die Sinne bis aufs Äußerste gespannt, setzte er einen Schritt vor den anderen. Je näher er den Männern kam, desto schneller konnte er sie überraschen und unschädlich machen. Sie sollten keine Gelegenheit finden, zu den Waffen zu greifen. Er selbst brauchte keine Waffe, um auszuführen, was er sich vorgenommen hatte. Seine Hände waren todbringende Instrumente, die er zudem nie verlieren konnte. Er hatte gelernt, seine Gegner schnell und geräuschlos zu töten. Mitleid gab es für ihn nicht.


  Jafar war dabei, sich an einem Felsen hochzustemmen, um zu erkennen, was und wie viele ihn erwarteten. Er hatte vor, blitzschnell zuzuschlagen, als ein schneidender tierischer Laut zusammen mit einem gellenden menschlichen Aufschrei gefolgt von einem Schuss ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Unheimlich hallte der Knall zwischen den Felsen nach, dann war es für Bruchteile von Sekunden ruhig um ihn herum. Unheimlich ruhig! Erst die Stimmen der Männer vor ihm, die wirr durcheinander sprachen, rissen ihn aus seinem Schock. Während er noch die Geistesgegenwart besaß, sich ruhig zu verhalten, um nicht in letzter Sekunde doch noch entdeckt zu werden, sprangen die Männer vor ihm auf. Er vernahm eilige Schritte, hörte das Getrampel und Schnauben aufgebrachter Pferde. Die Sekunden, die er zu warten hatte, erschienen ihm wie eine Ewigkeit. Sein Puls raste, sein Herz überschlug sich fast. Sich zur Ruhe zwingend, rutschte er über den Fels zurück und sprang in den Sand. Angst überfiel ihn und drohte aus ihm eine panische Marionette zu machen. Wohl unter Tausenden von Pferden würde er den angriffslustigen, aggressiven Schrei Shir Khans erkennen, der ein Opfer gefunden hatte. Und der Schuss ... man hatte Becky gefunden!


  


  


  Becky hatte sich so weit es ging in die Felsnische zurückgezogen und benutzte Shir Khan als Schild. Sie hatte zwar keine Angst, aber dennoch fühlte sie sich allein, als Jafar zwischen den Felsen verschwunden war. Es war heiß. Die Pferde leckten oft über deren Lippen als Zeichen, dass sie Durst hatten. Das nass geschwitzte Fell war längst getrocknet und ein grauer Film hatte sich über ihre Körper gezogen. Auch an Shir Khan war der Ritt nicht spurlos vorübergegangen. Ihm war zwar der Reiter erspart geblieben, aber solche Strecken war auch er nicht gewohnt. Der Hengst zeigte sich etwas matt und ruhte, ein Hinterbein entlastend, ruhig auf dem Platz, dem man ihm zugewiesen hatte. Selbst die beiden arabischen Vollblutpferde hatten sich in den Schatten gedrängt und dösten mit hängenden Köpfen vor sich hin.


  Becky spürte die Müdigkeit in den Knochen. Sie hatte in der Nacht nicht viel geschlafen und einen sehr abenteuerlichen Start in den Morgen gehabt. Der harte Ritt hatte sie angestrengt und sie gab sich selbst gegenüber zu, dass sie nicht ganz fit war. Aber auf das konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Was würde Jafar mit den Männern machen, wenn er sie fand? Töten? Brachte er sie einfach um? Kurzzeitig hatte sie die Bilder des nächtlichen Kampfes vor Augen. Sehr anschaulich war ihr präsentiert worden, wie Konfrontationen in diesem Land aussehen konnten. Dieser Fremde, den Jafar ´Afrat Ben Mohammed` nannte, war gekommen, um sie zu entführen oder auch zu töten. Und Shir Khan? Was hatte der jetzt mit der Sache zu tun? Interessierte sich dieser Afrat selbst für den Hengst, oder sein Auftraggeber? Wieso war das Pferd, der bisher ein sehr unbedeutendes, bescheidenes für andere wirkungsloses Leben geführt hatte, auf einmal interessant? Wer konnte wissen, dass es ihn gab, und wo er sich befand? Oder hatte man ihn erkannt und glaubte einen Superrenner in ihm gefunden zu haben, der hohe Preisgelder auf den Rennbahnen der Welt verdienen könnte? Wenn man schon soviel über ihn in Erfahrung gebracht hatte, warum wusste man dann nicht, dass Shir Khan nicht nur unreitbar, sondern auch unnahbar war? War sie selbst, sie, die ihn gebändigt hatte und mit ihm umzugehen verstand, der Schlüssel dazu? Hatte man sie deshalb nicht sofort getötet? Becky gingen viele Gedanken und Fragen durch den Kopf, während sie versuchte, die Hitze zu ertragen und sich etwas zu erholen, denn sie ahnte, dass der Ritt für den heutigen Tag noch lange nicht zu Ende war.


  Die Frau zuckte heftig zusammen, als Shir Khan plötzlich den Kopf hob, die Ohren spitzte, und die Felswände hoch blickte. Er schnaubte leicht und herausfordernd, ließ seinen Schweif peitschend hin und her gleiten, als Zeichen dafür, dass er sich aufzuregen begann. Die Nüstern weit geöffnet, sog er die Luft witternd durch seine Nase, sortierte, und schien die nächste Bedrohung schon zu erahnen. Becky hatte in der Nacht schnell gelernt, die Zeichen dieses Pferdes ernst zu nehmen. Sie lauschte angestrengt, wagte kaum zu atmen und griff automatisch nach seinem Führstrick. Verunsichert und mit pochendem Herzen suchte sie nach dem Revolver, den Jafar ihr gegeben hatte. Wenn dort zwischen den Felsen jemand erschien, dann war das, so wie sich Shir Khan benahm, sicherlich kein Freund.


  Ihr Blutdruck stieg und Becky begann leicht zu zittern, als sie die Waffe aus ihrem Mantel zog. Sie hatte solche Schusswaffen schon oft verwendet und dabei auf Zielscheiben beziehungsweise auf Strohpuppen geschossen. Den Lauf gegen einen lebenden Menschen zu richten, war eine eigene Erfahrung.


  Shir Khan tat einen Schritt aus der Nische, wurde aber vom Führstrick gebremst, den Becky fest in ihrer Hand hielt. Vorsichtig versuchte sie das Tier wieder zu sich heranzuziehen und gleichzeitig denjenigen zu entdecken, der sich dort aufhalten musste. Nun hoben auch die beiden Araber die Köpfe und starrten in dieselbe Richtung. Eines der Tiere blies geräuschvoll Luft durch seine Nüstern, was Becky im Moment wie ein Donnergrollen vorkam. Das musste man einfach hören.


  Im selben Moment entdeckte sie die Gestalt, die mit einem Gewehr im Anschlag auf die Pferde zukam, sie aber noch nicht gesehen hatte, da weiterhin Shir Khan ihren Körper verdeckte. Der Hengst begann unruhig auf der Stelle zu treten, legte die Ohren an und schlug drohend mit dem Kopf. Der Mann sah es zwar, beachtete das Tier aber nicht weiter, da er vermutlich nach ihr und Jafar Ausschau hielt. Woher sollte er auch wissen, welche Gefahr allein von dem Pferd ausging.


  Becky hielt den Strick krampfhaft in Händen und wusste, dass sie Shir Khan nie würde halten können, sollte er zu einem Angriff übergehen. Und das würde unweigerlich der Fall sein, sollte sich dieser Mann noch weiter nähern.


  Als der Hengst donnernd seinen Vorderhuf in den Boden hieb und sich endgültig dem Mann zuwandte, schenkte ihm dieser doch kurz seine Aufmerksamkeit. Vermutlich bemerkte er die Aggression des Tieres und sprach einige unverständliche Worte, um ihn zu beruhigen. Dabei kam er auf ihn zu und bemerkte in diesem Moment die Frau, die sich hinter dem Pferdeleib verbarg. Der Mann holte noch Luft, um irgendwas zu rufen, als der Schrei des Hengstes die Luft zerschnitt. Mit aller Kraft, die er hatte, startete er aus der Nische und jagte auf die Gestalt zu, die nur ein paar Schritte zurückwich und abwehrend die Arme hob. Dabei löste sich ein Schuss, bevor das Gewehr polternd zu Boden fiel. Mit vorgestrecktem Kopf ging Shir Khan auf den Mann los und hieb ihm seine Zähne in die Brust. Wahrscheinlich schützte ihn seine Kleidung vor einer gröberen Verletzung. Der Stoß warf den Mann jedoch ein ganzes Stück nach hinten. Er schlitterte mit dem Rücken über den Felsboden, bevor er sich ein weiteres Mal dem Hengst gegenübersah. Shir Khan stand über ihm und hatte sich in die Luft erhoben. Die wirbelnden Vorderhufe ... eine wirkungsvolle Waffe gegen eine vermeidliche Gefahr oder Bedrohung, und Shir Khan sah in jedem Fremden eine Bedrohung. Der Mann sah die Hufe auf sich zu kommen, versuchte sich noch auf die Seite zu drehen, hatte aber noch nicht mal Zeit einen Hilfeschrei auszustoßen. Es war ein grässliches Geräusch, als der rechte Huf sein Ziel traf und der Fremde sich innerhalb von Sekunden nicht mehr bewegte.


  Becky wandte sich mit geschlossenen Augen ab. Sie hatte mit diesem Pferd gearbeitet, mit ihm gespielt und wirklich eine Zeit lang geglaubt, ein ganz normales Pferd aus ihm machen zu können. Die Wirklichkeit wurde ihr gerade präsentiert. Shir Khan war kein normales Pferd!


  Ein weiterer Schuss peitschte, und die Kugel sauste neben dem Hengst in den Boden, der von dem Geräusch aufgeschreckt herumwirbelte. Einige Meter entfernt, auf einem der Felsen, stand eine weitere Gestalt, die ...


  Becky hechtete aus ihrer Nische und sah den Mann, der sein Gewehr auf Shir Khan gerichtet hatte. Die nächste Kugel würde mit Sicherheit treffen. Becky riss den Kolben ihrer Waffe an sich und zielte. In diesem Moment schlug ihr jemand gegen die Hand, sodass ihr der Revolver entfiel und schlitternd über den Stein rutschte, umfasste ihren Hals und drehte ihr ruckartig den Arm nach hinten. Der Schmerz, der durch ihren Körper raste, zwang sie in die Knie. Sie rang nach Luft, die man ihr abzudrücken versuchte.


  Ein weiterer Schuss hallte durch die Felsen. Becky bekam mit, dass Shir Khan einen Satz zur Seite machte, über die Leiche des fremden Mannes sprang und mit riesigen Galoppsprüngen davonraste. Mehr Zeit über ihn nachzudenken, hatte sie nicht, denn sie glaubte, ersticken zu müssen. Verzweifelt suchte sie mit ihrer freien Hand nach dem Dolch, den sie bei der Satteltasche an sich genommen hatte. Der Fremde versuchte sie nach hinten zu ziehen, sprach irgendwelche schnellen Worte, die sie sowieso nicht verstand. Sie spürte nur den Schmerz in ihrem Arm und rang verzweifelt nach Luft. Endlich bekam sie den Griff des Dolches zu fassen und fackelte nicht mehr lange. Ohne groß nachzudenken, riss sie die Stichwaffe aus ihrem Umhang und stach blind nach hinten, wo sie etwas von dem Fremden zu erwischen glaubte. Und sie traf unverschämt gut. Der Mann ließ sie auf der Stelle los und ging hinter ihr mit leise gurgelnden Lauten in die Knie. Blitzschnell drehte sich Becky um. Sollte sie ihn nur verletzt haben, würde der Fremde sich wehren, sie vielleicht an Ort und Stelle töten. Doch an dem starren Blick erkannte sie, dass von dem Mann keine Gefahr mehr ausging. Sie hatte ihn in die Seite gestochen, da, wo sich Leber und Niere, vielleicht noch ein paar andere lebensnotwendige Sachen befanden. Entsetzt trat sie einige Schritte zurück. Blut quoll zwischen den Fingern des Mannes hervor, mit denen er sich die Wunde hielt. Aus schmerzverzerrten Augen sah er sie an. Ein Zittern durchströmte seinen Körper, ein Röcheln entrang seiner Kehle. Der Fremde sank kopfüber auf die seicht mit Sand bedeckten Steine, krümmte sich kurz und blieb schließlich reglos liegen. Ein Schauer jagte über Beckys Rücken. Verdammt, sie hatte jemanden getötet, und es war kein Film.


  "Scheiße!" quetschte sie zwischen den Zähnen hervor und wandte sich angewidert ab. Ihr Blick fiel auf den blutverschmierten Dolch in ihren Händen. Ein Trieb riet ihr, das Ding einfach weit wegzuwerfen, aber der Verstand sagte, sich nicht von der Waffe zu trennen, weshalb sie den untersten Zipfel ihres Mantels verwendete, um die Klinge abzuputzen. Dabei sah sie sich vorsichtig nach jenem Mann um, der auf Shir Khan geschossen hatte. Die geisterhafte Ruhe war ihr unheimlich. Die Gefahr war noch nicht vorüber, das konnte sie spüren. Ihr Blick fiel auf den Revolver, der nach wie vor im Staub lag, dicht neben dem Kerl, den Shir Khan erschlagen hatte. Sein Kopf lag in einer Blutlache, die sich mit Sand und Staub vermischt hatte. Becky regte es im Hals, als sie auf die Kopfwunde sah. Der Tritt Shir Khans hatte die Schädeldecke zertrümmert und sie bildete sich ein, Gehirnmasse in den Haaren zu entdecken. Schüttelnd wandte sie sich ab. Das war ekelhaft!


  Kurz sah sie an den Felsen entlang, hinter denen der Hengst verschwunden war. Aber nichts deutete darauf hin, dass sich das Tier in der Nähe befand. Schnell hob Becky den Revolver auf und steckte ihn ein. Dabei fiel ihr Blick auf die beiden Reitpferde, die nach wie vor dicht aneinander gedrängt in der Felsnische standen, und erinnerte sich nur allzu deutlich an Jafars Worte.


  `Wenn du das Gefühl hast, fliehen zu müssen, dann reite wie der Teufel. Sei kein Held, kümmere dich nicht um mich.`


  Oh ja, ihr war danach wegzulaufen, um schnell viele Meter zwischen sich und diesen Ort zu bekommen. Aber was ihr noch mehr Angst einjagte, als sich einem Gegner allein gegenüberzusehen, war die Wüste, die ein trostloses, heißes Gesicht hatte, die sie nicht kannte, und die ihr unter Umständen das Leben kosten konnte. Sich allein auf das Orientierungsvermögen eines fremden Pferdes zu verlassen, war ihr schlicht zu wenig.


  "Scheiße", hörte sie sich wieder sagen, wobei sie sich mehrmals um die eigene Achse drehte und den Schweiß aus der Stirn wischte. "Verdammte Scheiße!"


  Planlos, mehr ihrem Instinkt folgend, rannte sie zu den Pferden. Sollte sie sich wirklich in den Sattel schwingen und sich aus dem Staub machen, hoffen, dass das Pferd den Weg in seine Heimat finden würde? Sie dachte nicht mehr nach, als sie die Zügel des Braunen schnappte und in den Sattel sprang. Verstand und Instinkt lieferten sich einen inneren Kampf. Sie hatte diesmal richtige Angst und irgendwie sehnte sie das Ende dieses Fiaskos herbei.


  Vorsichtig lenkte sie das Pferd an den beiden Leichen vorbei, spornte es an, stand im Begriff, es in weiten Galoppsprüngen in die Wüste sprinten zu lassen, als ein ohrenbetäubender Knall sie nahezu aus dem Sattel riss. Ihr Pferd sprang heftig zur Seite, rutschte mit den Hufen über den Stein, tat einen Satz nach vorne und knickte mit demselben Schwung unter ihr ein. Becky fühlte, wie sie mitgerissen wurde. Sie bemerkte nur zu schnell, wie das Pferd unter ihr zusammenbrach. Ruckartig zog sie die Beine hoch, stemmte sich gegen den Sattel und sprang ab. Das Pferd versuchte nochmals irgendwie auf die Beine zu kommen, wuchtete seinen Körper hoch, knallte aber jetzt erst recht heftig auf die Seite. Unsanft landete Becky auf der Schulter, konnte sich einigermaßen abfangen, kam wieder auf die Füße und sah gerade noch, wie der schwere Pferdekörper im Staub liegen blieb. Seine Beine zuckten noch einige wenige Male, bevor es endgültig sein Leben aushauchte. Auch hier verfärbte sofort rotes Blut den sandigen und staubigen Untergrund.


  Perplex starrte Becky auf den Körper des toten Pferdes. Ihr Blick glitt an dem Tier vorbei und sie erkannte drei weitere Personen, die plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht waren. Einer hielt sein Gewehr nach wie vor im Anschlag. Becky realisierte, dass man ihr das Pferd praktisch unterm Hintern weggeschossen hatte. Unfähig sich zu bewegen, hielt sie den Blick auf ihre Gegner gerichtet, war nicht in der Lage einen klaren Gedanken zu fassen, sich zu verteidigen oder ganz banal, ihre Beine in die Hand zu nehmen und wegzulaufen. Sie stand nur da, sah den Mann rechts auf sich zukommen, und erst seine dunkle Stimme holte sie in die Wirklichkeit zurück. Becky warf sich herum. Sie war kein Kämpfer, kein Fighter, hatte keine stählernen Nerven und besaß auch nicht diese Coolness, die man sich von Heldinnen im Fernsehen immer wieder erwartete. Sie wollte nur weg, und dazu gab es nur ein Mittel. Laufen! Getrieben von Angst und dem Willen zu überleben, wollte sie in die entgegengesetzte Richtung wegrennen, um vielleicht irgendwie ein Versteck zu finden, in das sie huschen konnte. Ein Stein machte ihr Vorhaben zunichte. Sie knallte mit dem Fuß dagegen, stolperte und fiel der Länge nach auf den harten Boden. Dabei schabte sie sich die Hände blutig und bremste mit der rechten Stirnseite. Sie bemerkte, wie ihr jemand hinterher sprang. Vernahm laute Rufe, spürte, wie man nach ihr griff. Nochmals wuchtete sie sich herum, war gewillt ihm zwischen die Beine zu treten, als der Mann plötzlich zusammenbrach und über ihre Füße knallte. Mit Entsetzen sah Becky das Messer, dessen Schaft aus seinem Rücken ragte, und fühlte, wie die Angst in ihren Ohren zu rauschen begann. Sekundenbruchteile später sprang eine Gestalt irgendwo hinter den Felsen hervor und griff den zweiten Fremden an. Die Frau sah, wie präzise Jafar seine Hände und Beine als Waffe benutzte. Es bedurfte nur zwei, drei Schläge, bevor sein Gegner zu Boden ging und es war dieselbe Bewegung an dessen Kopf, die sie schon bei dem alten Akim beobachtete hatte, mit der er dem Mann das Genick brach.


  Jafar ließ den Körper sinken, war bereit, sich um den dritten und letzten Mann zu kümmern, als er genau in dessen Mündungsfeuer blickte. Der Schuss wurde aus nächster Nähe abgefeuert. Jafars Körper schleuderte nach hinten. Unsanft schlug er am Boden auf und blieb für Augenblicke benommen liegen. Genug Zeit für den Fremden ein weiteres Mal zu zielen.


  "Nein!", kreischte Becky aus Leibeskräften und drückte ihrerseits ab. Die Kugel traf. Der Typ zuckte kurz zusammen, griff sich an die Brust, ließ seine Waffe fallen und knickte ein. Er war tot, noch bevor sein Körper den Boden erreichte.


  Beckys Hände zitterten. Sie hatte keine Ahnung, wie der Revolver so schnell in ihre Hand gekommen war, und wie sie es geschafft hatte zu treffen. Aber sie war froh, es getan zu haben. Hektisch wälzte sie die Leiche von ihren Beinen, sprang auf und war mit einem Satz bei Jafar, der noch immer am Boden lag und seine Arme an den Körper hielt. Selbst durch den schwarzen Stoff seines Mantels war es unschwer zu erkennen, dass man ihn getroffen hatte.


  "Jafar", Becky rutschte auf den Knien zu ihm hin, "Himmel, verflixt und zugenäht. Jafar, sag doch was."


  Sie griff nach ihm, wollte ihn zu sich drehen, was der Mann aber zu verhindern wusste. Mit zusammengebissenen Zähnen setzte er sich auf.


  "Es geht schon wieder. Ist nur ein Kratzer."


  "Ein Kratzer? Und der wirft dich so aus dem Verkehr? Für wie dämlich hältst du mich eigentlich?"


  Becky war derart aufgebracht, dass sie ihren derben Tonfall nicht bemerkte, aber niemand nahm ihr den im Moment wirklich übel.


  "Wir müssen hier weg, Becky", quetschte Jafar mühsam hervor und versuchte irgendwie aufzustehen. Die Frau griff ihm unter die Arme, um ihn zu stützen.


  "Wie denn? Wir haben nur noch ein Pferd. Wie sollen wir von hier verschwinden?"


  Jafar schleppte sich zu dem verbliebenen Wallach, den rechten Arm um den Körper geklemmt.


  "Er wird uns beide tragen müssen. Wir haben keine Zeit mehr. Wenn Afrat dich findet, wird er dich töten!" Er sprach gedämpft und mit zerquetschter Stimme. Es war nicht schwer zu erkennen, dass er starke Schmerzen hatte.


  "Ich sollte dich verbinden", meinte sie ernst, wurde aber von Jafar energisch zur Seite gestoßen.


  "Das ist nicht wichtig. Wir müssen hier weg. Los, komm!"


  Er stand im Begriff auf das Pferd zu steigen. Becky zögerte ein weiteres Mal.


  "Es kann uns nicht beide tragen. So kommen wir nicht weit."


  Becky erschrak, als Jafar sich ihr zuwandte und ihr diesen seltsamen, bedrohlichen Blick zuwarf.


  "Glaube mir, Becky, so schwer verletzt kann ich gar nicht sein, um dich nicht aufs Pferd zu prügeln. Und jetzt setz dich auf diesen gottverdammten Gaul."


  Mit Mühe hievte er sich auf den Rücken des Tieres. Becky besaß noch die Geistesgegenwart, den vollen Wasserschlauch vom Sattel des toten Tieres abzunehmen. Alles andere musste sie zurücklassen. Eher widerwillig stieg sie hinter Jafar auf den Wallach, der diese Last nie würde tragen können. Erstaunlicherweise setzte er sich jedoch leichtfüßig in Bewegung. Jafar lenkte ihn nur sehr spärlich, aber das Tier schien auch so zu wissen, wohin es sich zu bewegen hatte. Der Mann ließ ihn durch die Steinwüste traben, forderte ihn schließlich auf, sich in Galopp zu setzen. Becky hielt sich an Jafar fest. Sie spürte die Schmerzen, die er haben musste, hätte ihm gerne geholfen, sich die Verwundung zumindest angesehen, aber Jafar würde das wohl kaum zulassen.


  "Warum holen wir uns nicht eines von den fremden Pferden? Die Typen da sind bestimmt auch nicht zu Fuß gegangen." Es war unrealistisch zu glauben, der Wallach, auch wenn er noch so stark war, könnte sie beide über eine längere Distanz hindurch tragen. Dieser Afrat hatte leichtes Spiel. Wusste Jafar das nicht?


  "Sie werden von einem Burschen bewacht und wir haben nicht die Zeit, uns auch noch mit dem anzulegen", erklärte Jafar mühsam. "Wir werden uns mit diesem einen zufriedengeben müssen."


  Was immer in seinem Kopf vorging, der Mann schien davon überzeugt, dass sie es auch so bis an ihr Ziel schaffen würden. Und Becky stand nicht der Sinn danach, mit ihm darüber zu diskutieren. Sie war froh, diesen Ort verlassen zu können, sah sich immer wieder um, versuchte zu erkennen, ob ihnen jemand folgte und betete, dass der Wallach so lange wie möglich durchhalten möge.


  Jafar verließ die Steinwüste, ritt hinaus in Hitze, Staub und Trockenheit, und schien auch jetzt nicht gewillt, den Wallach in irgendeiner Weise zu schonen. Trotz der doppelten Last jagte er ihn über die öde Vegetation. Mit der Zeit wurde die Umgebung wieder leicht hügelig, sodass sich das Pferd immer mal wieder eine leichte Steigung hinauf zu kämpfen hatte, um auf der anderen Seite wieder bergab zu stolpern. Becky fragte sich immer öfter, wie lange das Tier dieses Tempo durchhalten, wann es umknicken oder einfach aufgeben würde. Es grenzte an Quälerei, was sie dem Wallach antun mussten, um sich selbst zu retten. Die Angst im Nacken verbot ihr jedoch, auch nur ein Wort darüber zu verlieren. Die Tatsache, dass Afrat sie beide einholen, stoppen und einfach töten könnte, sagte ihr, dass alles seine Ordnung hatte, auch wenn das Pferd dabei draufgehen sollte. Kurz glitten ihre Gedanken zu Shir Khan. Er war bei dem zweiten Schuss so heftig zur Seite gesprungen. Hatte ihn die Kugel erwischt? Der Gedanke, der Hengst könnte irgendwo da draußen in der Wüste liegen und langsam verenden, motivierte nicht wirklich. Aber es war ihr nicht möglich, etwas daran zu ändern. Es erleichterte, einfach nicht zu wissen, was war. Becky klammerte sich an den Gedanken, dass Shir Khan seinem Instinkt folgend nach Hause galoppieren und irgendwann dort am Hof erscheinen würde.


  


  Wie in Trance hielt Becky diesen völlig irrsinnigen Ritt mit durch. Sie bemerkte kaum, dass das Pferd irgendwann in Schritt gefallen war und sich nur noch schleppend vorwärts bewegte. Ihre Beine schmerzten, in ihrem Kopf spukte es und sie wartete auf eine heftige Ohrfeige oder vielleicht einen Bombenangriff, der sie aus ihren Träumen wieder in die Wirklichkeit holte. Jafar, er fühlte sich so unsagbar schwer an. Becky hatte unbewusst ihre Hände vorne in den Sattel gekrallt, um den Körper vor sich besser stützen zu können. Sie nahm an, dass die schwankenden Bewegungen, von ihr kamen, da es ihr kaum noch möglich war, sich auf dem Pferderücken zu halten. Aber sie wurde jäh hellwach, als der Mann plötzlich vornüber kippte und es ihr nicht mehr möglich war, ihn zu halten. Er rutschte aus dem Sattel und plumpste wie ein Sack in den Staub.


  "Jafar, versiebte Sintflut …" Wieder hellwach sprang sie vom Pferd, überließ das Tier einfach sich selbst und kniete neben ihm nieder. "Jafar?"


  Erregt blickte sie in das Gesicht des Mannes. Er hatte die Augen geschlossen, bewegte sich nicht mehr.


  "Zum Geier, das kannst du mir jetzt nicht antun – Jafar!"


  Aber ihr Ruf blieb ungehört. Selbst das Pferd ließ seinen Kopf hängen und stand wie kurz vor dem Verenden in der heißen Sonne. Beckys Blick fiel auf die Trinkschläuche. Hektisch löste sie die Schnur und nahm den Wasserbehälter an sich. Vorsichtig öffnete sie den Verschluss und ließ etwas Wasser in Jafars Mund laufen. Einen Schluckreflex konnte sie nicht beobachten, stattdessen lief das Wasser zwischen seinen Lippen wieder heraus und versickerte im Sand.


  "Mist verdammter", fluchte die Frau, legte den Schlauch zur Seite und hatte erstmals Gelegenheit sich seine Verletzung genauer anzusehen. Mit ein paar Handgriffen hatte sie den Stoff des Mantels geteilt und legte den Blick - auf ein Schlachtfeld frei. Jafars linke Körperhälfte war komplett blutverschmiert. Noch immer quoll Blut aus der Schusswunde direkt unter der Achsel. Die Umgebung war stark angeschwollen und hinterließ ein erschreckendes Bild.


  "Das kann doch gar nicht sein!" Panik machte sich in ihr breit. Aufgewühlt überlegte die Frau, was sie ihm auf die Wunde pressen konnte, um die Blutung wenigstens etwas zu stillen, und bemerkte dabei nicht, wie laut sie eigentlich mit sich selbst sprach.


  "Erst schleppst du mich in diese gottverlassene Gegend, in diesen Backofen, in die Glutkammer des weltlichen Festlandes, wirfst mich einem halbverrückten, oh nein, verzeih mir, einem total verrückten wiehernden Kampfkrokodil zum Fraß vor, streitest dich mit mir, wie mit einem alten Eheweib nach Hundertzwanzig Jahren hoffnungsloser Ehe um mich hier, zwischen Sand und knochentrockenem Gestrüpp, vielleicht zwischen den Skeletten einer Spinne und eines Salamanders, verrecken zu lassen." Mit einer wütenden Bewegung riss sie einen Stofffetzen aus ihrem Mantel, den sie vorher mit dem Dolch zerstoßen hatte. Dieses Tuch versuchte sie ihm nun um die Brust zu wickeln, um die Wunde damit zumindest etwas zu schließen.


  "Jetzt haben wir genau einen halbtoten Gaul, zwei Wasserschläuche, die romantische Schönheit der Sonne", sie verknotete das Band, setzte alles an Kraft ein was noch da war, um etwas Druck zustande zu bringen, "und heute Abend werden wahrscheinlich die ersten Geier über unsere Köpfe hinweg fliegen und hoffen", sie hob ihre Stimme schrill an, "dass wir bald ein gutes Abendessen abgeben. Jafar, wenn du es wagst, hier und jetzt abzutreten, werde ich persönlich dafür sorgen, dass man dich den Ratten zum Fraß vorwirft!"


  Tränen hatten sich in ihren Augen gebildet. Sie würden nicht helfen, das war klar, aber sie verspürte dieselbe Hilflosigkeit, wie damals, als ihre Eltern im Auto verbrannt waren. Becky war nicht nur zum Weinen, sondern zum Schreien zumute. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war, wo sie hin musste, wie sie dort hinkommen sollte und der Einzige, der ihr helfen konnte, war jetzt auf ihre Hilfe angewiesen, während sie keine Ahnung hatte, wie sie das anstellen sollte.


  "Hättest du Mistkerl dir nicht einen anderen Zeitpunkt aussuchen können?"


  Sie blickte auf ihre zerkratzen Hände, wusste, dass auch ihr Antlitz nicht viel besser aussah, konnte aber nur mit den Schultern zucken. Kleinigkeiten. Daran würde sie nicht sterben. Aber Jafar, er hatte soviel Blut verloren. Sein Gesicht war weiß, seine Atmung schwach.


  "Dein Vater braucht dich doch noch. Er hat doch nur dich. Wer wird sich um ihn kümmern, wenn es dich nicht mehr gibt?" Fürsorglich verdeckte sie seine Wunde wieder mit dem Stoff des Mantels. "Deine Wüstenranch, die Pferde, die brauchen dich alle. Und verdammt nochmal, ich brauche dich auch. Nicht um hier raus zukommen, Jafar", wieder lief eine vereinzelte Träne über ihr Gesicht, "nein, ich brauche dich für mein restliches Leben. Ich bin der Topf, du der Deckel, oder umgekehrt. Ich habe dich gehasst, habe dir die Gürtelrose, Eiterbeulen und Zahnschmerzen gewünscht. Aber jetzt wünsche ich mir nichts mehr, als dich nicht zu verlieren. Verdammt, ich liebe dich doch auch, sonst hätte ich doch nie mit dir geschlafen, wäre noch nicht mal in deine Nähe gekommen. Ja, höchstens um dir die Potenz zu nehmen. Bitte", ihre Stimme wurde wieder etwas leiser, ging in ein Schluchzen über, "versuch einfach durchzuhalten. Vielleicht schafft es das Schicksal, ein Wunder geschehen zu lassen."


  Nochmals versuchte sie ihm etwas Wasser einzuflößen und war unendlich dankbar, für zwei, drei kleine Schlucke, die der Mann machte. Schließlich holte sie den Wallach zu sich heran und versorgte auch ihn mit dem lebensnotwendigen Nass. Es war unbedingt notwendig, sparsam mit dem Wasser umzugehen, aber sie konnte nicht mit ansehen, wie das Pferd, welches sie beide bis hierher getragen hatte, Durst litt.


  "Hier, mein Freund. Wenn uns niemand findet, werden wir hier draußen sowieso vertrocknen, aber bis dahin sollst auch du deinen Anteil bekommen."


  Dankbar nahm der Wallach das Wasser an, trank gierig und vergoss kaum etwas. Er schien zu spüren, dass sie es nicht im Überfluss besaßen. Becky nahm ihm schließlich den Sattel ab. Ohne fremde Hilfe würden sie hier nicht weiterkommen, das war ihr klar, und sich etwas anderes vorzumachen, wäre mehr als nur dumm. Um Jafar etwas Schatten zu spenden, stellte sie den Leib des Pferdes gegen die Sonne und bedeckte es mit ihrem Mantel. So hatte sie einen, wenn auch nur kleinen schattigen Fleck geschaffen und konnte sich, Jafar und das Tier vor der erbarmungslosen Sonne wenigstens etwas schützen. Der Wallach schien das zu bemerken, denn er blieb stehen, so wie ihn Becky hingestellt hatte.


  Unter Aufbietung ihrer letzten Kräfte zog die Frau Jafar dichter an den Pferdekörper heran. Für einen Augenblick glaubte sie ihn verloren zu haben. Sein Körper war schlapp, unendlich schwer und nichts deutete darauf hin, dass er noch lebte. Doch dann sah sie, wie sich seine Brust hob und senkte. Ein mittelgroßer Stein fiel ihr vom Herzen. Nochmals versuchte sie ihm etwas Wasser einzuflößen. Es war mühsam und blieb nahezu ohne Erfolg. Zuviel davon versickerte im Erdreich. Aber Becky konnte ihm nicht anders helfen. Vermutlich starben sie sowieso beide hier draußen. Entweder versengt von der Sonne oder getötet von Afrats Hand. Ein Ausweg, er schien so ausgeschlossen, wie eine Sintflut, die es wahrscheinlich hier nie geben würde. Ein mäßiges Wunder war es, was sie jetzt brauchten. Irgendwas, was ihnen half, der Hölle zu entkommen. Becky glaubte weder an Zauberei noch an Magie, aber sie war geneigt, sich daran zu klammern und zu hoffen.


  Sie hatte den Kopf Jafars auf ihren Schoß gebettet und sich gegen den Sattel gelehnt. Immer und immer wieder wischte sie ihm den Schweiß von der Stirn, versuchte ihm etwas Wasser zu geben und fluchte, wenn es sinnloserweise im Sand verschwand. Irgendwann hatte sie die Augen geschlossen, um die Hitze besser zu ertragen. Derb wurde sie aus dem Schlaf gerissen, als sie plötzlich das donnernde Getöse von Pferdehufen vernahm. Ihm Nu stand sie auf den Beinen und verwünschte den dämlichen Gaul, der mitsamt ihrem Mantel und der darin befindlichen Waffe auf die Seite gesprungen war. Der Mantel rutschte zu Boden, der Dolch in den Sand. Entsetzt sah sie der Gruppe von fünf Reitern entgegen, die den Hügel herab sprengten und genau auf sie zuhielten. Die düsteren Erscheinungen erinnerten sie an die Gestalten aus der Steinwüste und sie spürte, dass nichts Gutes von diesen Männern ausging. Verdammt, wie sollte sie sich gegen diese Übermacht bloß wehren? Es waren für sie, die keinerlei Kampferfahrung hatte, sowieso zu viele, zudem fehlte ihr eine Waffe. Und der Dolch … Wenn sie schon sonst nichts hatte, dann würde eben der helfen. Hektisch sprang sie zu ihrem Mantel, suchte die Waffe heraus, und steckte ihn mit einer raschen Bewegung weg. Kurz war der Blick, den sie Jafar zuwarf. Ihr war klar, dass man für ihn nur eine Kugel übrig haben würde, sollte man sich ihrer bemächtigen. Das war also das Ende ihrer kurzen, nicht wirklich festen, aber seltsamen Beziehung.


  Ein markerschütternder Schrei ließ sie alle herumfahren. Die Männer bremsten ihren scharfen Galopp ein und starrten gemeinsam Richtung Westen. Ein weiterer Schrei hallte durch die Luft. Shir Khans mächtiger Körper erschien an der obersten Kuppe des Hügels. Er ging in die Hinterhand, ließ die Vorderhufe durch die Luft wirbeln, während er den dritten Schrei zu der Gruppe herunterwarf. Daraufhin jagte er mit kraftvollen, raumgreifenden Sprüngen den Hang herab, hielt genau auf die Männer zu, die im ersten Moment nicht zu wissen schienen, was sie von dem auf sie zu stürmenden Wesen halten sollten. Ihre Pferde begannen unruhig hin und her zu tänzeln. Eines versuchte sich durch leichtes Steigen der Einwirkung seines Reiters zu entziehen. Doch der hatte es im Griff.


  Becky starrte ungläubig auf das dunkle Tier, das im rasenden Tempo auf die Männer zu jagte. Sie konnte kaum fassen, ihn wiederzusehen. Seine mächtige Gestalt durchschnitt den Staub, als wäre er nicht vorhanden und nur zu schnell wurde der jungen Frau klar, was der Hengst beabsichtigte. Noch bevor sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte, war er auch schon heran, und wuchtete seinen Körper kraftvoll gegen die fremden Pferde, sodass diese steigend und buckelnd ihr Heil in der Flucht suchten. Zwei Reiter wurden auf der Stelle abgeworfen, versuchten sich durch Abrollen vor den wirbelnden Hufen in Sicherheit zu bringen. Die anderen drei hatten Mühe ihre Tiere einigermaßen unter Kontrolle zu halten, abzuwenden und dem tobenden Hengst auszuweichen. Shir Khan setzte einem der Reiter hinterher, der mit dem Gewehrkolben wild auf sein Pferd eindrosch, um an Geschwindigkeit zu gewinnen. Mühelos hatte der Hengst den Reiter eingeholt und biss dessen Pferd wütend in die Hinterbeine. Das panische Tier schlug mehrmals heftig aus, wodurch der Reiter wie ein Geschoß nach vorne flog und unsanft auf die Erde befördert wurde. Durch seitliches Abrollen schaffte er es, sich vor seinem eigenen Pferd in Sicherheit zu bringen, das ihn schlicht überrannt hätte. Geistesgegenwärtig riss er sein Gewehr, das er während des Sturzes festgehalten hatte, an sich, sprang auf die Knie, legte an und zielte. Der Schuss ging zwar los, doch Sekundenbruchteile vorher hatte Shir Khan den Mann ins Visier genommen. Die Kugel ging ins Leere, das Gewehr flog meterweit in den Staub. Ohne sich verteidigen zu können, sah er sich dem Schrecken der Wüste gegenüber. Mit weit aufgerissenen Augen versuchte er noch nach hinten auszuweichen, rollte sich zusammen, verdeckte sein Gesicht beschwörend mit den Armen ... Der Todesschrei des Mannes ging im allgemeinen Lärm von hämmernden Hufen, brüllenden Menschen und grunzenden Pferden unter.


  Erst, als sich sein Opfer nicht mehr rührte, ließ Shir Khan von ihm ab und nahm jenen Mann aufs Korn, der schon zu anfangs von seinem Pferd abgeworfen worden war. Dieser schaffte es noch nicht mal mehr um Hilfe zu schreien, denn Shir Khan war derart schnell und präzise, dass der Mann blutüberströmt im Staub zusammensackte, bevor ein Laut aus seiner Kehle drang. Wieder flog der Hengst gesenkten Kopfes und böse schnaubend herum. Aug in Aug stand er einem weiteren Fremden gegenüber, der in seiner Bewegung sofort innehielt, um das Tier ja nicht noch mehr zu reizen. Irgendwelche Worte flossen aus seinem Mund, die niemand wirklich verstand. Es dauerte nur kurze Sekunden, in denen Shir Khan ihn mit seinem Blick fixierte und ohne weitere Vorwarnung mit den Zähnen auf ihn losging. Dabei erwischte er einen Stoffteil seiner Kleidung und schleuderte den Mann heftig zur Seite. Dieser war jedoch schnell wieder auf den Beinen und versuchte sich mit nackten Fäusten gegen Shir Khans Angriff zu wehren. Als ein Schlag sein linkes Auge traf, wich der Hengst erschrocken zurück, verhielt einen Augenblick. Aber eben nur ein Augenblick. Wütend ging Shir Khan in die Hinterhand und erhob seinen Körper. Verzweifelt versuchte der Mann unter ihm weg zu robben, irgendwie außer Reichweite des Tieres zu gelangen. Die Hufe, sie würden ihn töten, wenn sie …


  Ein Schuss peitschte. Shir Khan bäumte sich wie unter einem Peitschenhieb derart auf, dass er sich nach hinten überschlug. Für Sekunden blieb er liegen. Momente, in denen Becky ihren Blick auf den Schützen richten konnte, der sein Gewehr gefasst und es am Boden kniend angelegt hatte. Mit einer Handbewegung griff sie nach ihrem Dolch, hechtete hoch. Shir Khan kam mit Schwung wieder auf die Beine. Blut rann über seine Vorderbeine und färbte den Boden rot. Schockiert sah die Frau zuerst auf ihn, seine Verletzung, dann wieder auf den Mann, der ein zweites Mal durchlud. Er war zu weit weg, um ihn zu erreichen, zu weit, um sich gegen den Lauf des Gewehres zu werfen. Becky handelte sofort. Blitzschnell drehte sie den Dolch in ihrer Hand, nahm ihn an der Spitze. Diesmal war es keine Strohpuppe, die als Ziel diente, keiner würde lachen, wenn das Messer, in diesem Fall der Dolch mit klingendem Geräusch zu Boden fallen würde. Niemand würde danebenstehen und ihr die Technik ein weiteres Mal erklären. Sie hatte keine Zeit mehr, keine Zeit, sich große Gedanken zu machen. Eine Bewegung ... der Schuss löste sich, die Kugel verlief sich im Himmel! Mit der Unverschämtheit des Glücks hatte sich der Dolch tief in den Oberschenkel des Mannes gebohrt und war dort stecken geblieben. Das Gewehr war zu Boden gefallen, nachdem er es verrissen hatte. Der Mann umfasste sein Bein und fiel stöhnend nach hinten, behielt aber die Geistesgegenwart eine weitere Waffe aus seiner Kleidung zu ziehen und abermals auf Shir Khan anzulegen. Gehetzt startete Becky durch. Sie dachte nicht über ihr Handeln nach, überlegte nicht die möglichen Folgen, sondern war einfach von dem Gedanken besessen, Shir Khan zu verteidigen und nicht einfach zuzusehen, wie man ihn abschlachtete. Mit ein paar Sprüngen war sie bei dem Fremden und trat zu, hoffte ihn irgendwo wirkungsvoll zu treffen. Trotz seiner Verletzung war der Mann allerdings wieder schnell auf den Beinen, griff nach ihren Armen, und erwischte sie am Handgelenk. Sie fühlte die Härte, die Kraft, aus der sie sich nie würde befreien können, sollte der Mann sie richtig erwischen. Getrieben von unbändigen Emotionen schloss sie ihre Finger zu einer Faust und schlug zu. Sie traf ihren Gegner unerwartet gut in der Magengegend, sodass er kurzzeitig seinen Griff lockern musste. Schwungvoll drehte sich Becky aus seiner Umklammerung und bemerkte dabei, dass sich eine weitere Reitergruppe näherte, hatte aber keine Zeit sich dafür zu interessieren. Mit beiden Händen griff sie nach dem Dolch und hörte den entsetzlichen Schrei ihres Gegners, als sie die Waffe aus seinem Fleisch zog. Bereit, sich bis zum letzten Atemzug zu verteidigen, nahm sie kaum zur Kenntnis, was rund um sie herum passierte, als sie plötzlich einen gewaltigen Stoß von hinten erhielt, der sie ruckartig nach vorne warf. Mit beiden Händen versuchte sie sich abzufangen, verlor dabei den Dolch, der sofort mit einem Tritt irgendeines Fußes aus ihrer Reichweite katapultiert wurde. Sie fühlte, wie ihr jemand ein weiteres Mal ins Kreuz trat, einen Arm von ihr schnappte, ihn nach hinten verdrehte und ihr soviel Gewicht zu spüren gab, dass sie kaum zu atmen imstande war. Auf dem Bauch liegend und nach Luft ringend schob sie ihren Kopf zur Seite, um irgendwas erkennen zu können. Dabei sah sie, wie sich jemand Jafar näherte, der noch immer halb bewusstlos im Sand lag. Der treue Wallach hatte längst das Weite gesucht, weswegen der Mann der Sonne wieder voll ausgeliefert war. Sie erkannte, wie dieser Fremde nach Jafar trat und das tat Kräfte in ihr auf, mit denen niemand mehr gerechnet hatte. Unter Aufbringung aller ihr noch zur Verfügung stehenden Reserven und mit unbändiger Geschwindigkeit schaffte sie es, sich irgendwie herumzuwuchten. Heftig trat sie nach dem Körper ihres Feindes, der sie, aus welchen Gründen auch immer, losgelassen hatte und erwischte ihn herzhaft in seinen Weichteilen. Er musste sich gurgelnd von ihr abwenden, ob er wollte oder nicht, wodurch Becky blitzartig wieder auf den Beinen war. Wie von der Tarantel gestochen hechtete sie zu Jafar, gewillt ihn mit allem zu schützen, was ihr zur Verfügung stand. Sie war noch nicht ganz bei ihm, als sie einen harten Schlag gegen den Kopf erhielt, der sie in die Knie zwang und ihre Sinne völlig durcheinanderbrachte. Kleine Sterne tanzten vor ihren Augen. Sie war benommen, wodurch es jemandem gelang, sie wieder auf die Beine zu stellen. Wieder wurde sie festgehalten. Die kalte Klinge eines Messers berührte unsanft ihren Hals. Becky realisierte nicht, dass man gewillt war, ihr mit nur einer einzigen Bewegung die Kehle durchzuschneiden, als ein schneidender Ruf das Kampfgeschehen sofort beendete. Von einem Augenblick zum Nächsten wurde es still! Totenstill! Die Männer ließen ihre Waffen sinken, das Messer wich von Beckys Haut, die noch immer von irgendwelchen Händen festgehalten wurde, die jetzt allerdings verhinderten, dass sie einfach umkippte. Mit leicht verschwommenem Blick sah sie auf den Reiter, der mit zwei Begleitern langsam von der Hügelkuppe herab ritt. Sein Blick glitt über das entstandene Schlachtfeld, das er erhaben durchschritt. Vorsichtig bewegte er sich an den Leichen vorbei, ließ seinen Blick kreisen, bevor er vor ihr stehen blieb, abstieg, die Zügel einem seiner Begleiter überließ und verhalten auf eine der am Boden liegenden Gestalten zutrat. Mit festem Griff drehte er den Körper um und stellte fest, dass da nichts mehr zu machen war. Sein trockener Blick glitt weiter zu jenem Mann, den Becky mit ihrem Dolch verletzt hatte. Er humpelte, stand aber trotzdem relativ sicher auf seinen Beinen. Blut lief unter seiner Kleidung in den Sand. Erst jetzt bemerkte Becky, dass es sich bei Weitem nicht mehr um jene fünf Reiter handelte, die Shir Khan schnell dezimiert hatte. Die Gruppe hatte sich um ein Vielfaches ausgedehnt. Ja, irgendwann waren noch mehrere Reiter erschienen, aber in der Hitze des Gefechts hatte Becky keine Zeit für sie gehabt. Jetzt wurde ihr klar, dass es ihr unmöglich gewesen wäre, sich gegen diese Horde zur Wehr zu setzen. Es waren zu viele, die sich ihr in den Weg gestellt hätten. Trotzdem besaß sie immer noch genug Zorn im Bauch, auch jetzt nicht einfach klein beizugeben, obwohl ihre Knie zitterten, ihr Körper schmerzte, und sie das Gefühl hatte, dem Tod näher als dem Leben zu sein. Mit düsterem Blick verfolgte sie jede Bewegung des Mannes, der sich das Ausmaß der Verwüstung genau ansah. Schließlich trat er auch auf Jafar zu, blickte auf den leblosen Körper und stemmte die Hände in die Hüften. Leicht nickte er dem Mann zu, der Jafar zuvor noch mit seinen Füßen getreten hatte.


  Beckys Blutdruck stieg ruckartig in unmessbare Dimensionen.


  "Wenn du es wagst, ihm etwas anzutun", fauchte sie dem seltsamen Fremden mit kraftvoller Stimme entgegen, "garantiere ich dir, dass es das Letzte sein wird, was du in deinem gottverdammten, abtrünnigen und schmuddeligen Leben noch machen wirst."


  Dafür riss man ihr den Kopf an den Haaren nach hinten, war vermutlich gewillt ihr das Maul zu stopfen, doch der Fremde veranlasste mit einem Wink, die Frau in Ruhe zu lassen. Er sah nochmals um sich, schien sich nicht wirklich für sie zu interessieren, als er dann doch bedächtigen Schrittes auf sie zutrat, seine Arme vor der Brust verschränkte, den Kopf hob und ihr mitten ins Gesicht blickte. Becky stockte für einen Moment der Atem. Diese Augen, diese jugendlichen fast schwarzen Augen, gehörten zu einem ebenso jugendlichen, hart und markant wirkenden Gesicht. Die Gestalt dazu hatte sie bereits gesehen und erlebt, und seit Kurzem kannte sie auch seinen Namen. Vor ihr stand Afrat Ben Mohammed.


  "Soll ich mich jetzt vor dir fürchten?" war seine ruhige Frage auf ihre Drohung.


  "Nein", Becky schüttelte trotzig den Kopf. Feindselig schob sie ihr Kinn nach vorn. Ihre Augen blitzten. "Nicht vor mir, vor dem Schicksal, das dich heimsuchen wird."


  "So, vor dem Schicksal", er verhielt kurz, musterte sie ausgiebig, "und was ist mit deinem? So wie ich das sehe, liegt derzeit dein Schicksal mehr in meiner Hand, als meins in deiner. Ich denke, dass du dich momentan nicht in der Position befindest, mir wirklich drohen zu können."


  Oh, wie recht er doch hatte. Becky hatte das auch erkannt, wäre aber vorher eher gestorben, als es zuzugeben.


  "Das stimmt", entgegnete sie frech, "mit einer Horde Rattenfänger im Nacken würde ich mich wahrscheinlich auch im Vorteil befinden. Was ist, lässt du mich nun abschlachten oder anderweitig umbringen? Wie hat es dir dein Auftraggeber empfohlen? Nur zu. Gib mir den letzten Rest, aber ich schwöre dir, ich werde dir in den süßesten Träumen erscheinen, bis du den Tag bedauerst, an dem du geboren worden bist!"


  Der Mann hob eine Augenbraue. Die Muskeln an seinem linken Wangenknochen zuckten leicht.


  "Du spuckst verdammt große Töne für jemanden, der verloren hat. Ist das bei euch in Amerika so Sitte oder gilt das nur für Rebecca Chandler?" Seine Stimme war noch immer ruhig und sicher. Er ließ sich von ihr nicht provozieren.


  "Lasst ihr euch in eurem Land immer kaufen, wenn es darum geht, einen Menschen abzuschlachten? Hast du es nötig, für Geld zu töten? Musst ein verdammt armes Schwein sein, dich an einer Frau zu vergreifen. Ah ja, ich vergaß, man braucht heutzutage eine gesamte Armee, um einer Rebecca Chandler das Lebenslicht auszublasen. Den letzten Kick wird sich doch wohl hoffentlich der Chef selbst gönnen oder macht er sich die Finger gar nicht schmutzig?"


  Auch Beckys Stimme wurde ruhiger. Ihr Herz schlug wieder in normalem Tempo und ihre innere Aufruhr legte sich etwas.


  Ein Lächeln erschien im Gesicht des Mannes, während er sich kurz von ihr abwandte.


  "Zugegeben, ich habe es mir etwas einfacher vorgestellt. Um gegen Jafar Saleb Akim anzutreten, brauche ich nur einen Grund, kein Geld. Ich dachte mir eigentlich, dass es leicht sein würde, die Amerikanerin zu ..." er verhielt kurz, wandte sich ihr wieder zu, "es widerstrebt mir, eine so mutige Frau, die noch dazu gerade in der Blüte ihres Lebens steckt, einfach zu töten."


  "Was, passe ich nicht in dein Opferschema? Gehöre ich nicht zu einer pferdegesichtigen, fettleibigen, hundertjährigen, rothaarigen Schnepfe, bei der man der Welt einen Gefallen tut, wenn man sie beseitigt? Tut mir leid ... Jafar!" Als Becky sah, wie sich der Mann bewegte, knallten kurzzeitig alle Sicherungen durch. Mit unglaublicher Wucht rammte sie ihren Ellbogen nach hinten, traf irgendwo irgendwelche Knochen und fühlte, wie man den Griff lockerte. Derb riss sie sich los, übersah den Wink Afrat Ben Mohammeds, der verhinderte, dass man ein weiteres Mal zupackte und stürzte zu Jafar, ging direkt neben ihm in die Knie, hielt ihn fest, als er versuchte sich etwas aufzurichten. Sein Blick war schmerzverzerrt, als er sich am Ellbogen seiner gesunden Seite aufstemmte. Zitternd und mit leerem, verlorenen Blick griff er nach Beckys Hand. Er sah sie eine ganze Weile an, atmete heftig durch, sah teilnahmslos auf seinen Widersacher, bevor er Beckys Blick ein weiteres Mal suchte.


  "Es tut mir so leid, Becky", keuchte er, wobei man bemerkte, wie schwer ihm das Sprechen fiel, "Ich dachte, wir könnten es schaffen, aber ..." er verzog abermals das Gesicht, kniff die Augen zusammen, atmete wieder tief durch. "Es sieht nicht gut aus, Becky. Ich wollte, ich hätte dich retten können."


  Becky knetete seine Hand zwischen ihren Fingern, wischte ihm wieder den Schweiß von der Stirn und bemerkte, wie Afrat neben sie trat.


  "Du wirst sterben, Jafar Saleb Akim", erklärte dieser grob, "entweder erledigt das die Sonne oder ich. Das kannst du dir jetzt aussuchen. Damit hätten wir dann abgerechnet."


  Ebenso schnell, wie Becky sich gerade eben noch losgerissen hatte, war sie jetzt auf den Beinen und starrte Afrat böse in die Augen.


  "Du kleiner widerlicher Drecksack", schnaubte sie ihn bitterböse an, "wenn du auch nur daran denkst, ihm etwas anzutun, bin ich mir nicht zu schade, dich umzubringen. Und glaube mir", sie stieß gegen seine Brust, sodass er einige Schritte zurücktreten musste, "das ist bestimmt keine leere Drohung. Am besten du tötest mich sofort und auf der Stelle, bevor ich dir persönlich dein undurchsichtiges, gottverdammtes Lebenslicht ausblase."


  Das war schon mehr als provokant und trotzdem schob sich wieder ein Lächeln durch das Gesicht des Mannes. Nur zu schnell sah er die Hand, die kam, um ihm eine ausreichende Ohrfeige für seine Überheblichkeit zu versetzen. Er fing sie hart auf, griff zu und umklammerter das Gelenk der Frau. Jede andere wäre dabei in die Knie gegangen, hätte gebettelt und gewinselt, aber Becky hielt einiges dagegen. Sie hatte ihre Hand zu einer Faust geballt, ihre Muskeln angespannt, und ließ sich auch von dem Schmerz nicht unterkriegen, der durch ihren Arm raste. Ihr Blick wich dem Seinen nicht aus. Obwohl sie wusste, dass sie seiner Kraft nicht gewachsen war, wollte sie es ihm nicht einfach machen. Afrat Ben Mohammed war gezwungen an Kraft einiges einzusetzen, um ihre Hand nach unten zu drücken, und selbst da gab sie noch nicht nach.


  "Du würdest mich nie töten können", meinte er triumphierend, als sie es nicht mehr schaffte, ihre Hand zu heben.


  Diesmal war es Becky, die ein zuckersüßes Lächeln in ihr Gesicht zauberte.


  "Aber ich würde nie aufhören es zu versuchen."


  Afrat ließ sie los.


  "Vielleicht gibt es einen Weg, dich, möglicherweise auch das Leben von Jafar Saleb Akim zu retten."


  Becky schnaufte ihn bitter an.


  "Sicher, jetzt spielen wir den barmherzigen Samariter. Soll ich mir jetzt verarscht vorkommen oder liebst du es mit deiner Beute zu spielen, wie es die Katze mit der Maus tut?"


  Der Mann reagierte nicht auf ihre Abwertung, sondern sah nochmals auf Jafar, der ihn nicht aus den Augen ließ, dann auf die Frau, die ihm direkt gegenüberstand.


  "Dein Freund liegt ihm Sterben, Chandler. Er wird verbluten, wenn er hier liegen bleibt. Ich schenke ihm das Leben und eine medizinische Versorgung. Ich helfe ihm mit allem was dazugehört, in dieser Welt zu bleiben. Dafür ... "Er wandte sich leicht von ihr ab, starrte hinaus zum Horizont, verschränkte die Arme vor der Brust, beobachtete sie lediglich aus den Augenwinkeln, ... dafür verlange ich eine Gegenleistung …", er hielt kurz inne und warf ihr einen unbarmherzigen Blick zu, " … eine Nacht mir dir!"


  Ein Zucken ging durch Jafars Körper, ein Zittern erfüllte Becky.


  "Für die besondere Leistung, dass ich dich am Leben lasse, erwarte ich, dass du so lange in meinem Dorf ... bei mir ... bleibst, bis ich entscheide, dass du gehen kannst!"


  Kein Schlag hätte härter getroffen. Beckys Aggressionen, ihre gesamte Gegenwehr, alles, was sich aufgestaut hatte, war wie weggeblasen. Sie stand vor diesem jungen Mann und begriff mit einem Schlag, dass er alle, aber auch wirklich alle Hebel dieser Welt derzeit in der Hand hatte.


  "Andernfalls", er zuckte mit den Schultern und sah sie aus eisigen Augen an, "werden wir dich, ihn und diesen jämmerlichen Gaul hier zurücklassen, so, wie wir euch vorgefunden haben. Die Sonne und das wenige Wasser, das ihr habt, zudem Akims Verletzung werden euch den Rest geben. Er wird zuerst sterben", dabei deutete er auf Jafar, "und glaube mir, es ist nicht leicht, allein in der Wüste zu stehen und den Tod im Nacken zu spüren. Die Geier werden kommen, zuerst fressen sie ihn, dann dich, dann das Pferd, bis die Gebeine in der Sonne bleichen. Niemand wird euch hier je finden und irgendwann, wird man euch vergessen haben."


  Er wandte sich ab, trat von ihr weg.


  "Ich gebe dir ... euch fünf Minuten, um zwischen Leben und Tod zu entscheiden!"


  Damit nahm er sein Pferd wieder am Zügel und befahl seinen Männern mit einer Handbewegung, sich etwas zurückzuziehen.


  Bebend beobachtete Becky, wie sie die Toten auf die Pferde luden. Der Großteil der Männer verschwand hinter den Hügeln. Nur einige wenige, unter ihnen Afrat Ben Mohammed, blieben zurück. Kraftlos sank Becky in den Staub, verdeckte mit zitternden Händen ihr Gesicht. Es war äußerst leicht gewesen sich in ihrer Heimat mit einer großen, frechen Klappe Respekt zu verschaffen. Aber nie, rein gar nie, hatte sie das verspürt, was jetzt durch ihren Körper jagte. Es war wie ein Feuer, das man gerade versuchte mit Füßen auszutreten.


  "Geh nicht mit ihm!" Sie spürte seine Hand, hörte die warme Stimme, fühlte, wie er ihr über die Schulter streichelte. Als sie aufblickte, sah sie in seine dunklen Augen, die liebevoll und weich schimmerten.


  "Geh nicht mit ihm", wiederholte er, "wir werden es auch so schaffen. Mein Vater ist unterwegs zu meinem Bruder. Wir werden durchhalten bis Hilfe kommt. Lass nicht zu, dass er dich befleckt, dich als Handelsware missbraucht. Es ist nicht fair. Er tut es, um mich zu verletzen. Ich weiß es. Er wird uns hier zurücklassen. Das Einzige, was wir zu tun haben, ist, durchzuhalten, bis mein Bruder uns gefunden hat."


  Becky spürte es abwechselnd heiß und kalt über ihren Rücken laufen. Das Zittern ihres Körpers hörte nicht auf. Sie hatte geglaubt, die schwerste Entscheidung ihres Lebens bereits getroffen zu haben, als sie ihre Eltern im Fahrzeug verbrennen ließ, um ihrem Bruder das Leben zu retten. Nie hätte sie geglaubt, dass sie ein weiteres Mal in den Jahren ihres Daseins, vor eine Entscheidung gestellt werden würde, die abermals ihr komplettes Leben verändern sollte.


  "Du wirst verbluten, Jafar", brachte sie flüsternd hervor, "du wirst es nicht schaffen. Ich habe deine Wunde gesehen. Du wirst sterben, wenn ..."


  Sie wandte sich wieder ab. Fünf Minuten! Mehr als sie beim Unfall ihrer Eltern gehabt hatte. Dort waren ihr nur Sekunden, Augenblicke zur Verfügung gestanden, in denen sie zu entscheiden hatte. Nie war sie sich hilfloser und leerer vorgekommen. Jetzt waren es fünf Minuten, die über Leben und Tod entschieden. Fünf kurze Minuten.


  Becky glaubte erbrechen zu müssen, als Afrat mit einem leeren Pferd den Hügel herab ritt und sich langsam näherte. Jafar umklammerte ihr Handgelenk und erstmals konnte sie panische Verzweiflung in seinen Augen beobachten, als sie sich langsam erhob.


  "Tu es nicht, Becky, bitte, tu es nicht."


  Die Frau beugte sich noch einmal zu ihm, nahm seine Hand und legte sie ihm zurück.


  "Ich habe meine Eltern geliebt, Jafar", quetschte sie mühsam hervor, "und ich habe sie verloren. Ich will nicht nochmal jemanden verlieren, den ich liebe!"


  Damit stand sie endgültig auf und griff nach den Zügeln des Pferdes, die Afrat ihr entgegen hielt. Kurz war der Blick, den sie dem Mann zuwarf. Seine Miene war hart und trotzdem konnte er einen gewissen Triumph nicht verbergen. Becky reagierte nicht darauf. `Freu dich ja nicht zu früh, mein Freund´, schoss es ihr durch den Kopf, verkniff sich aber jede weitere Meldung. Sie beobachtete noch, wie Afrats Männer ein kleines Zelt über Jafar spannten, das ihm Schatten spenden sollte. Jemand beugte sich über ihn, nahm die Stoffe an seiner Verletzung auseinander. Becky konnte nur hoffen, dass dieser Afrat sein Wort hielt. Und wenn nicht, so hatte sie zumindest alles in ihrer Macht stehende versucht. Zögernd blickte sie nochmals zurück, doch dann trieb Afrat sein Pferd an und ihr blieb nichts anders übrig, als ihm zu folgen.
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  Sie ritten bis in die Dämmerung und als Becky dann endlich die Zelte bemerkte, glaubte sie endgültig vom Pferd fallen zu müssen. Die Sonne hatte sie austrocknen lassen. Sie fühlte sich wie ein gegerbtes, altes Stück Leder. Ihre Knochen taten weh, ihre Wunden schmerzten. Das Interesse für die Größe des Dorfes und die Menschen, die hier lebten, wollte sich nicht einstellen. Das Einzige, was sie brauchte, war etwas zu trinken und eine Stelle, wo sie schlafen konnte. Sie war müde und erschöpft. Die Sorge um Jafar und die Unwissenheit über Shir Khans Verbleib setzte ihr zusätzlich zu und brachte sie fast um.


  Afrat ritt mit ihr durch die Zelte hindurch, grüßte dort und da einige Bewohner, bis er schließlich vor einem großen Zelt stehen blieb, das bis an seine Grenzen beschmückt war. Es bedurfte keiner großen Überlegungen, wem es gehörte. Allerdings hatte Becky kein Auge mehr für irgendwelche Schönheiten, kitschig oder nicht. Sie fand dieses Zeltdorf weder schön noch hässlich, noch wollte sie von den Menschen etwas wissen, die hier lebten. Afrat stieg ab. Becky riss sich zusammen, um zumindest einigermaßen menschlich vom Pferd zu rutschen, von Eleganz war keine Rede mehr. Hintern, Kreuz und Beine waren hart dran, ihren Dienst zu versagen. Bei aller Müdigkeit wollte sie Afrat dennoch keine Blöße geben und biss die Zähne zusammen. Der Mann nahm wenig Notiz von ihrem Zustand, schnappte sie an der Kleidung und schob sie in das Zelt. Rasch war eine Lampe angezündet, die er an einem der Zeltsteher befestigte und klatschte in die Hände, worauf sofort eine … Nein, nicht schon wieder! Diesmal war der Papagei nicht grünschillern, sondern in zartes Rosa gehaucht. Wie eine exotische Märchenprinzessin schwebte sie heran und schob ihre langen, tiefschwarzen Haare nach hinten. Das Mädchen war eine Schönheit. Ein schmales Gesicht, ein leicht dunkler Teint, ausdrucksvolle Augen, volle Lippen und eine Figur, dass man vor Neid platzen könnte. War dieses schimmernde Outfit ein Muss in der Wüste, um die Männer bei Laune zu halten? Becky konnte, trotz aller Müdigkeit, eine gewisse Überraschung nicht verbergen.


  "Shenaya ist meine Schwester", erklärte ihr Afrat plötzlich ruhig, "sie wird sich um dich kümmern und dich mit allem was du brauchst versorgen. In diesem Zelt bist du sicher. Sei so klug hier zu bleiben. Da draußen erwartet dich mehr als nur der Tod."


  Damit verließ er das Zelt und ließ sie mit dem Mädchen zurück. Becky verspürte keine große Lust weiter über sie oder ihre eigene derzeitige Situation nachzudenken, sondern sank auf eine an der Zeltwand stehenden Bank, die man mit Polstern und Decken bequem ausgestattet hatte. Ihr war zum Heulen zumute, selbst der Wunsch zu Toben war ihr bereits vergangen. Kein Wort kam mehr über ihre Lippen. Ihre Kappe, sie hatte sie schon heute Morgen irgendwann dort draußen verloren. Nun hingen ihr die Haare strähnig ins Gesicht. Auch das war ihr im Moment egal. Mit einer zielsicheren Handbewegung griff sie nach ihrem Bolo Tie, das die Form einer in sich verknoteten Schlange hatte, und umfasste es hart. Der Anhänger würde ihr nicht helfen, aber sie konnte zumindest etwas Hoffnung daran heften.


  Erst als Shenaya ihr einen Becher Wasser entgegenhielt, sie sanft berührte und sie mit einer freundlichen Geste aufforderte zu trinken, beruhigten sich ihre flatternden Nerven ein wenig. Sie versuchte dem Mädchen zuzulächeln und nahm den Becher dankbar an. Es war bestimmt nicht gut, jetzt literweise Wasser in sich hinein zu kippen, trotzdem trank sie den Becher in einem Zug leer, sodass das Mädchen ihn sofort wieder füllte. Becky erwiderte das freundliche Lächeln, welches ihr entgegen kam. Zu mehr war sie nicht mehr fähig. Für Zorn und Hass benötigte man Kraft und die besaß sie nicht mehr. Die Frau beobachtete, wie die rosa schillernde Amazone einen Korb schnappte, ihr noch einen Blick zuwarf und aus dem Zelt verschwand. Erst als sie sich allein fühlte, ließen Stress und Anspannung spürbar nach. Deutlich sah sie Jafar vor sich, wie er ihre Hand genommen und sie angebettelt hatte, sie möge bei ihm bleiben und nicht auf den völlig verrückten Handel eingehen. Es hatte ihm Herz und Seele zerrissen, als sie aufgestanden war. Becky stützte ihren Kopf in eine Hand. Ihre Augen füllten sich mit Wasser. Tief im Inneren spürte sie den Schmerz, den Jafar gefühlt haben musste. Gott, verdammt. Sie hatte sich verkauft, um sein Leben zu retten.


  Dem völligen Zusammenbruch nahe, fühlte sie einige heiße Tränen über ihr Gesicht laufen. Die salzige Flüssigkeit brannte in ihren Wunden. Aber was war das schon gegen das, was Jafar auszuhalten hatte? Wie dachte er über sie? Würde er ihr jemals verzeihen, würde sie ihm je wieder in die Augen blicken können, und würde er überhaupt überleben, damit sie ihm irgendwann erklären konnte, was sie zu dieser Handlung getrieben hatte? Becky begann am ganzen Leib zu zittern. Sie hätte zu Hause bleiben sollen, mit ihren paar Sorgen, die dort ihr Leben mitbestimmt hatten. Jetzt betete sie um einen weiteren Freund, hatte abermals ein Pferd verloren und befand sich in der Gewalt eines Feindes, dem sie nicht gewachsen war.


  Mit Daumen und Zeigefinger ihrer rechten Hand rieb sie über ihre Augenlider und konnte nicht verhindern, dass sich einige weitere Tränen ihren Weg ins Freie suchten. Enttäuscht über sich selbst, über ihr Dasein, ihr Leben und ihr Schicksal schnappte sie sich ein seidenes Kissen, umklammerte es, während sie sich etwas mehr in die Ecke der Bank drückte und sich dort zusammenrollte. Entkräftet und fertig drückte sie das Kissen an sich, schluchzte einige Male auf und schloss die Augen. Vielleicht wachte sie irgendwann auf und kam dahinter, dass alles nur ein böser Traum gewesen war.


  Mitten in der Nacht bekam Becky nur entfernt mit, dass jemand sie berührte. Sie wachte noch nicht mal richtig auf, konnte die Augen nicht öffnen, fühlte, wie ihr Nacken schmerzte, als jemand ihren Körper bewegte. Ihren Körper bewegte? Nein, sie schaffte es noch immer nicht, die Augen zu öffnen. Ihr Verstand musste ihr etwas vorgaukeln. Es war wohl ein Traum, denn plötzlich war rund um sie alles wieder weich, warm und wohlig. Noch immer klammerte sie sich an das Kissen. Wie ein Murmeltier rollte sie sich zusammen und schlief einfach weiter. Träume kamen und gingen wieder.


  Es dämmerte, als Becky erwachte, und ihr war in derselben Sekunde klar, dass sich etwas verändert hatte, nur hatte sie keine Ahnung was. Etwas zögerlich hob sie den Kopf und blickte sich um. Der Morgen graute, schenkte aber noch zu wenig Licht, um Genaueres erkennen zu lassen, weshalb sie sich etwas mehr aufsetzte. Ihr Blick fiel auf den Zelteingang, wobei sie die Stirn runzelte. Ihr war, als wäre sie dem Eingang gestern noch näher gewesen als heute ... Die Bank, verdammt, die Bank stand dort am Eingang. Sie hatte sich doch gestern auf die Bank gesetzt und ... Das Licht war knapp, sie erkannte nur Umrisse, aber der Umriss, der neben ihr lag, den erkannte sie nur allzu schnell. Becky zuckte zusammen und war versucht, wie der Blitz unter der Decke hervorzuschnellen und das, ... ja was war das eigentlich? Ein Bett? Zumindest so was in der Richtung ... so schnell wie möglich zu verlassen. Ihr Blutdruck schnellte hinauf, ihr Herz überschlug sich fast vor Schreck, als sie eine Hand spürte, die mit einer flinken Bewegung nach ihr griff und sie auf die Liege zurückriss. Becky japste kurz auf und versuchte sich mit der zweiten Hand abzustützen, landete aber trotzdem inmitten der Kissen, viel zu dicht an einem Körper, den sie gerne nie wieder gesehen hätte. Die Frau wehrte sich verbissen, aber der Mann drückte derart hart zu, dass ihr ein leiser Schmerzlaut entfuhr. Sie sah, wie er sich halb aufrichtete, sich zu ihr beugte und verkniff sich einen derben Fluch.


  "Wir beide haben eine Abmachung, vergiss das nicht."


  Becky konnte seine dunklen Augen glänzen sehen, nahm seine Gestalt wahr, und hätte schwören können, dass sich auch dieses widerliche Grinsen wieder in seinem Antlitz befand.


  "Ich werde dich loslassen, wenn du mir versprichst, nicht wegzulaufen."


  Becky antwortete nicht darauf, weswegen ... das gab es doch gar nicht, er war tatsächlich in der Lage diesen Griff noch zu erhärten. Becky bog sich vor Schmerz.


  "Ist ja gut", jaulte sie und wiederholte das noch ein weiteres Mal etwas lauter, "verdammt nochmal okay, ist ja gut."


  Sie rieb sich ihren Arm und wünschte dem Burschen die Pest, gemeinsam mit Durchfall und Migräne an den Hals.


  "Schön, dass du wieder mit mir sprichst." Ruhig, aber wachsam wie ein Luchs entspannte sich der Mann, setzte sich etwas zurecht und blieb, gottlob, mit den Beinen unter der Decke. Becky hatte sich in ihrer Panik aufgekniet und war so weit wie möglich an den äußeren Liegerand gerutscht.


  "So, tu ich das?", fragte sie mit verbotenem Unterton. Irgendwas in ihrem Inneren riet ihr, diesen Mann vielleicht nicht mit ihrer Gehässigkeit zu provozieren, aber Verstand und Willen arbeiteten nicht immer hundertprozentig übereinstimmend.


  "Du warst gestern nicht besonders gesprächig, aber in Anbetracht der Umstände werde ich dir das verzeihen."


  "Ach nein, wie gnädig", gab sie bissig zurück. "Ich bin allerdings nicht der Hofnarr eurer Majestät. Wenn du jemanden suchst, um dich zu unterhalten, besorge dir jemand anderen." Becky rieb noch immer ihren Arm. Der Kerl hatte ihr fast die Knochen gebrochen, aber das schien ihn nicht weiter zu stören.


  "In gewisser Weise bist du meine Unterhaltung. Ich habe dich eigentlich nicht mitgenommen und erhalte dich auch nicht am Leben, um mir deine Beleidigungen gefallen zu lassen. Vielleicht wäre es an der Zeit, das zu berücksichtigen."


  Becky hielt inne. Dieser Schnösel ... was glaubte der eigentlich ... was für Erwartungen hatte er denn ... sie konnte es kaum fassen.


  Beide Hände auf der Liege aufstützend, kam sie bis auf einige Zentimeter an sein Gesicht heran.


  "Sorry, dass ich auf dem Ohr so schlecht höre, Mister Gnädig, aber um das klar zu stellen. Du hast mich mitgenommen, um es mit mir zu treiben, weil du ein kleiner, geiler hirnverbrannter Ochse bist, der es wahrscheinlich megascharf findet, seinen Schwanz in die ausländischen Falten einer echten amerikanischen Diwa zu stecken. Vermutlich findest du es auch noch affenstark, dich mit der Cowboylady zu brüskieren und den großen Macker zu spielen, aber ich habe bei unserem Deal nicht zugesagt, dir gehorchen zu müssen. Vielleicht kann sich dein Derbischgehirn noch irgendwie daran erinnern."


  Dank der Dunkelheit konnte Becky nicht erkennen, was sich gerade im Kopf des Mannes abspielen musste, den sie auf tiefste beleidigt hatte. Es war ihr auch nicht möglich abzuschätzen, wie er darauf reagieren würde, hoffte irgendwie nur, dass er sich abschrecken ließ, und sie dadurch vielleicht einfach ignorierte oder beiseiteschob.


  Ihr Herz setzte ein paar Takte aus, als er plötzlich schnell und hart in ihr Genick griff, sie noch dichter zu sich heran zog, sodass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. Becky konnte seinen Atem und auch seine Zähne knirschen hören.


  "Ich könnte dich töten, wenn ich wollte. Niemand würde dich suchen", schnaubte er mit dunkler, drohender aber immer noch ruhiger Stimme.


  Auch jetzt, obwohl die Hand im Nacken einen schmerzhaften Druck ausübte, behielt Becky die Nerven.


  "Dann tu es doch. Dann gehe ich dir wenigstens nicht mehr auf den Sack und mein Teil wäre damit beendet."


  Für einige Sekunden war es still. Becky konnte erkennen, wie er sie mit seinem Blick durchbohrte und irgendwann kam ihr der Gedanke, dass er sie damit vielleicht einzuschüchtern versuchte, was ihr ein leichtes Grinsen entlockte. Wenn er geglaubt hatte, ihr Angst einjagen zu können, so befand er sich im Irrtum.


  "Das war es vermutlich, was mich an dir so selten fasziniert hat."


  Das kam so klar und ruhig herüber, dass Becky kurz ihre Stirn in Falten zog. Zuerst hatte es den Anschein gehabt, als würde sie auf Messers Schneide Cha Cha Cha tanzen und jetzt ...


  "Was?", fragte sie überrascht nach.


  "Dein Mut!" Ruckartig ließ er sie los, sodass es Becky möglich war, sich wieder etwas zurückzuziehen. "Du besitzt Courage und du besitzt nicht nur eine Handvoll Mut. Es wäre interessant zu wissen, welcher Mensch hinter dieser Fassade wohnt. Als man mir einen Sack voll Geld angeboten hat, um die amerikanische Geliebte Jafar Saleb Akims zu töten, dachte ich nicht, dass mir dabei das geheimnisvollste Geschöpf gegenüberstehen würde, das es auf diesem Planeten gibt. Mir war danach, meine Rache auszukosten und Akims Familie das anzutun, was mir angetan worden ist. Du hast mich geblendet. Es gibt keine Frau, die imstande ist, zu kämpfen und zu töten wie ein Mann. Zudem bist du ein Bündnis mit dem Teufel eingegangen. Etwas, was mehr Respekt verdient, als alles andere auf der Welt."


  Afrat war aufgestanden. Mittlerweile war es etwas heller geworden und Becky bemerkte, dass der Mann unter der Decke zumindest nicht nackt gewesen war. Er trug eine weite Stoffhose, die an den Fußgelenken mit kleinen Fetzen und um die Hüfte mit einem Tuch gebunden war. Er griff nach dem Krug mit Wasser, goss sich etwas in einen Becher und drehte sich mit diesem in der Hand wieder zu ihr um.


  "Ich habe mich über dich erkundigt, Rebecca Chandler. Robert Chandler war dein Vater, der unglücklicherweise bei einem Unfall, mitsamt dem Erzeuger des Teufels, ums Leben gekommen ist. Dir ist nicht mehr viel geblieben, außer einer amerikanischen Ranch und einer Menge amerikanischen Frustes. Ich fand nicht heraus, wie du den Weg in diese Gegend geschafft hast, aber vielleicht hat dich auch der Teufel geholt, um mit dir einen Packt zu schließen."


  Becky hatte sich an den Rand der Liege gesetzt und blieb ihm zugewandt.


  "Den Teufel?" Sie konnte sich nicht erklären, was er damit meinte. "Wer soll das sein?"


  "Shir Khan", kam die sofortige Antwort, "der Teufel in Pferdegestalt. Niemand kann ihn handhaben, niemand reiten, niemand füttern, außer ein Schutzgitter zwischen sich und diesem Mistvieh zu haben. Die Geschichte Shir Khans ist so bedauerlich, wie eine Kugel, die ihm längst auf den Pelz gebrannt gehört hätte. Aber dann kam eine Amerikanerin, bepackt mit Hut, Stiefel und Sporen und der Abgedroschenheit eines alten amerikanischen Kuhhirten und Shir Khan wird sanftmütig wie ein Esel. Allerdings haben ihn seine wilden Instinkte nicht ganz verlassen, was er in der Wüste sehr deutlich gezeigt hat. Aber ich bin mir sicher, dass er dir kein Haar gekrümmt hätte. Welches Bündnis bist du mit dem Hengst eingegangen?"


  "Ein Bündnis?" Becky musste leicht lachen, "Ah ja, ist klar", sie winkte mit der Hand, als habe sie in diesem Moment alles verstanden, "Logisch, ich bin schnell in die Hölle hinuntergetaucht, habe mir einen Eimer Wasser mitgenommen, falls ich bei der Wärme Durst bekommen sollte, habe ihn höchstpersönlich getroffen, und mir das Zauberwort geben lassen, mit dem Shir Khan mit einem Fingerschnippen zur Flasche wird. Noch Fragen?"


  Diesmal konnte sich Afrat ein breites Grinsen nicht wirklich verkneifen. Er trank aus seinem Becher, stellte ihn beiseite und griff nach seinem Hemd, dass er sich rasch überzog.


  "Vielleicht hast du es in der Zeit, in der du hier bist, noch nicht gelernt, aber die Menschen, insbesondere Männer, die Krieger und Kämpfer eines jeden Dorfes, sind auf gute Pferde angewiesen. Sie glauben, dass in jedem Pferd ein Geist steckt, der es lenkt. In den meisten Pferden leben gute Geister. Die Wenigen, die zu nichts zu gebrauchen sind, werden getötet, um die schlechten Geister zu vernichten. Aber alle, die Shir Khan kennen, sind sich einig, dass in diesem Pferd kein Geist steckt. Der Teufel habe ihn ausgesucht, um das Böse zu verkörpern. Du weißt, dass das reines abergläubisches Gequatsche ist, ich weiß das, und doch wissen wir beide, ich denke du noch mehr als ich, dass Shir Khan nicht zu der einfachen Sorte Pferd gehört. Um es unverschönert auszudrücken, das Vieh kann noch soviel Qualitäten besitzen und der Sohn eines Superstars sein, aber was nützt ihm das, wenn er am Spieß besser aufgehoben wäre, als in der Box. Shir Khan ist ein Killer und wird ein Killer bleiben. Die Natur hat ihn nicht unbedingt mit einem sanften Gemüt ausgestattet. Er ist unbrauchbar und ein nutzloser Fresser. Zumindest dachte ich das, bis zu der letzten Nacht, als ich gesehen habe, dass es einen Menschen gibt, der ihm gewachsen ist und den er respektiert. Das verdient meine Anerkennung, Rebecca Chandler."


  Der Mann hatte sein Hemd in den Hosenbund gestopft und warf einen Blick zum Zelteingang hinaus.


  "Ich bin nicht blind, Rebecca", fuhr er fort, als er seinen Kopf wieder hereinzog, "der Hengst hat dich verteidigt. Dass er dabei keine halben Sachen macht, hat er sehr anschaulich unter Beweis gestellt. Eigentlich dürfte er gar nicht mehr leben und bereits gutes Futter für die Geier darstellen. Aber wir haben weder ein Pferd noch eine Pferdeleiche gefunden. Und ich wage zu bezweifeln, dass Shir Kahn in der Lage ist, sich in Luft aufzulösen. Überdies möchte ich dir mitteilen, dass es deinem Freund, Jafar Saleb Akim, zwar nicht gut geht, aber er lebt und ist stabil. Ich halte meine Versprechen. Ich hoffe, das Gleiche gilt auch für dich."


  Mit einem Kopfnicken wollte er das Zelt verlassen, allerdings war Beckys blitzschnell hinter ihm her. Sie erreichte ihn, noch bevor er zwischen den Zelten verschwunden war, hielt ihn am Ärmel fest.


  Finster wandte sich der Mann ihr zu und sah in ihre glasklaren Augen.


  "Wo ist er?", fragte sie leise und hoffte, er möge sie nicht im Unklaren lassen.


  Afrat musterte sie lange und ausführlich, als ob es ihm schwer fiel zu begreifen, dass sie ihm gerade nachgelaufen war. Schließlich ließ er sich doch herab, ihr zu antworten.


  "Folge mir!"


  Hart griff er ihr ins Kreuz und schob sie neben sich her, um ihr den Weg zu weisen. Becky achtete nicht auf das, was rund um sie herum passierte. Sie ignorierte auch die Blicke, die hin und wieder auf ihr ruhten. Zu sehr war sie mit sich selbst und die Sorge um Jafar beschäftigt, als dass ihr irgendwas anderes wichtig gewesen wäre.


  An einem der Zelte blieb Afrat stehen und schubste sie leicht durch den Eingang. Eine Frau huschte schnell zur Seite, eine Weitere saß an einer Liege, auf der man eine Person erkennen konnte. Die Frau stand sofort auf und verschwand, als Afrat ihr zart zunickte. Auch das bekam Becky nicht wirklich mit. Sie war mit ein paar Schritten bei der Liege und blickte in das blasse, eingefallene Gesicht Jafars. Im ersten Moment erschrak sie vor seinem Aussehen, ließ sich aber dann an der Kante der Liege nieder und ergriff seine Hand. Sein Oberkörper war einbandagiert. Das Blut hatte man ihm abgewaschen, wodurch er irgendwie normal wirkte, trotzdem hatte er eine Gesichtsfarbe, die einem Geist ähnelte. Becky schauderte bei dem Gedanken, ihn vielleicht doch noch verlieren zu können.


  "Er hat sehr viel Blut verloren", erklärte Afrat hinter ihr stehend. "Wir haben ihm die Kugel rausgeholt, trotzdem ist er sehr schwach. Rede von Glück, wenn er am Leben bleibt. Stirbt er, so habe ich mein Möglichstes getan."


  Afrats Stimme war so weit entfernt, obwohl er direkt bei ihr war. Sollte sie ihm doch noch dankbar dafür sein, dass er zumindest versuchte Jafar zu retten?


  Becky strich sanft über dessen Hand, knetete sie, hoffte insgeheim, dass sie vielleicht irgendeine Reaktion von ihm bekommen würde. Aber da kam keine. Nur das leichte Heben und Senken seiner Brust verriet ihr, dass er noch atmete und somit lebte.


  "Er gehört in ein Krankenhaus", flüsterte sie leise, als ob sie seinen Schlaf nicht stören wollte.


  "Mag sein", antwortete Afrat, "aber das würde ihn sicher umbringen. Meilenweit gibt es hier keinen Arzt und kein Krankenhaus. Wir sind es gewohnt, uns selbst zu versorgen. Ihn haben wir ebenso wenig vernachlässigt, und das hat er allein dir zu verdanken."


  Becky reagierte nicht auf diese Anspielung, sondern versuchte in Jafars Gesicht zu lesen. Sie stellte sich seine Augen vor, sein Gesicht, wenn sie miteinander stritten, erinnerte sich an seine erschrockene Miene, als sie die Vase durch sein Büro geschossen hatte, und an den Moment, wo sie mit der Mistgabel auf ihn losgegangen war. Es hatte Augenblicke gegeben, da hatte sie ihn zum Teufel gewünscht. Sie hatte sich mit ihm geprügelt, naja, es war eine Ohrfeige gewesen, dafür eine Deftige, und jetzt lag er hier, dem Tod näher als dem Leben, allein, weil er sich ohne groß darüber nachzudenken für sie eingesetzt hatte. Sie hatte sich so beispiellos ihm gegenüber verhalten. War grob und derb gewesen und trotzdem hatte er sein Versprechen gehalten, das er einst ihrem Vater gegeben hatte. Er hatte sie ertragen, sie sogar versucht zu mögen und ..., als ob das nicht schon genug wäre, sich hinterher in sie verliebt.


  Becky schloss kurz die Augen und würgte dieses Gefühl hinunter, welches langsam in ihr hochkam. Unbewusst drückte sie einmal mehr seine Hand. An Jafar Saleb Akim konnte man sich ein Beispiel nehmen. In ihrer Welt, tief im modernen Amerika, lebte man zusammen, teilweise Tür an Tür, und war doch wieder allein. Die Menschen beachteten einander nicht, ignorierten sich und verloren das Feingefühl für die Schwierigkeiten und Probleme anderer. Man besaß eigentlich alles was man benötigte, und fand deswegen genug Zeit, sich über das Verhalten anderer zu ärgern, ein Problem daraus zu machen, in groben Streitereien deswegen aneinander zu geraten und hatte einen Grund, sich ein Leben lang nicht mehr anzusehen, zu glauben, niemanden brauchen zu müssen. Niemand wusste das besser als sie selbst, denn sie hatte sich selbst ganz massiv so verhalten. Seit dem Tod ihrer Eltern war sie nur noch im Ellbogenstoßsystem durchs Leben gewandert, hatte sich selbst bedauert, war in ihrem eigenen Frust und Mitleid versunken und hatte verlernt auf andere, besonders auf solche, die ihr nahe standen, einzugehen. Sie hatte Probleme übersehen, hatte Streit gesucht und einfach Toleranz gegenüber ihrem Umfeld verloren. Im Augenblick erschien es ihr das Schwerste, diesen Fehler, diesen nicht gerade kleinen, sondern übergroßen Fehler, sich selbst einzugestehen. Es hatte ihr Leben verändert, so sehr verändert, dass sie nicht mehr wirklich wusste, wie der Ursprung gewesen war. Aber was noch viel, viel schwerer war – sie musste es ändern, jetzt, und alles irgendwie wieder gut machen.


  Becky senkte den Kopf. Wahrscheinlich glaubte jeder besser, oder zumindest anders zu sein, als sein Gegenüber. Sie bildete da keine Ausnahme. Schwächere nahm man nicht ernst, Stärkere versuchte man anzugreifen und irgendwie mehr zu besiegen, als zu verstehen. Langsam stieg sie dahinter, dass Stärken und Schwächen so aufgeteilt waren, dass man einander ergänzen sollte.


  Jafar hatte alles, konnte sich alles leisten, und könnte leben wie Gott in Frankreich, aber er tat es nicht. Er lebte, wie er leben wollte, für seine Verhältnisse bescheiden und einfach, und doch war er großzügig gewesen, als es um sein millionenteures Rennpferd ging. Sie hatte das übersehen, ihn beleidigt, ihn angegriffen. Egal was er sagte, sie war sowieso dagegen gewesen, aus Prinzip, und doch war sie hier und musste in dieser Minute erkennen, dass er mit Beherrschung, Zuversicht und Akzeptanz mehr erreicht hatte, als sie. Sollte er das jetzt wirklich alles mit dem Leben bezahlen? War es das wert? Beckys Augen wurden feucht. Es ging hier nicht um irgendwelche Werte, sondern um das Bewusstsein, ein Versprechen zu halten und die Augen nicht zu verschließen, nach dem alt bekannten `Geht-mich-nichts-an-Syndrom´.


  Tief atmete sie durch und konnte nicht verhindern, dass ihr Atem zitterte. Ihre Augen waren durchweicht und als sie sie öffnete, konnte sie Jafar nur noch verschwommen erkennen.


  `Lass mich hier nicht allein zurück´, bat sie still in sich hinein, `bitte, lass mich nicht allein.´


  


  Afrat ließ Becky den gesamten Tag in Ruhe. Heimlich hatte er sich aus Jafars Zelt gestohlen und war eine Zeit lang mit sich, seinen Gedanken und seinen Gefühlen beschäftigt.


  Becky selbst verblieb nahezu bis zum Abend an der Liege. Fast gewaltsam musste Afrat sie am späten Nachmittag holen, um dafür zu sorgen, dass sie sich auch um sich selbst kümmerte und zumindest etwas aß. Er beauftragte Shenaya damit, bei der jungen Frau zu bleiben, und sie bis auf Weiteres von Jafars Zelt fern zu halten, was er Becky ebenso nachdrücklich klar machte. Dass daraus ein kleiner aber heftiger Wortwechsel entstand, war vorprogrammiert, aber Afrat entging jeder Diskussion, indem er Becky einfach bei seiner Schwester zurückließ. Becky war aufgebracht und wütend, und doch musste sie zugeben, dass sie sich selbst stark vernachlässigt hatte. Sie sah mehr als nur ungepflegt aus, ihre Kleidung war schmutzig, ihre Haare wirr, und sie machte auf Afrat einen eher eingefallenen Eindruck, der nur dann verschwand, wenn sie sich gegen sein Wort erhob.


  Shenaya zeigte ihr, wo sie sich waschen konnte. Die junge Schönheit beschäftigte sich lange damit, ihre Haare zu entwirren und zu bürsten, wickelte ihr schließlich ein Bändchen hinein, damit sie nicht ins Gesicht fielen, sondern hinten gehalten wurden. Becky war doch etwas überrascht, handelsübliche Waschmittel, eine ganz normale Haarbürste und alltägliche Haargummis zu entdecken. So lebte sie doch nicht ganz fern der Zivilisation. Außerdem versorgte das junge Mädchen ihre kleinen Schürfwunden und malte ihr ein hübsch aussehendes Zeichen rund ums Handgelenk. Zuerst war Becky ein wenig skeptisch, doch faszinierte sie sehr bald, wie geschickt Shenaya mit der Farbe umzugehen verstand. Auch auf ihrer linken Halsseite erhielt sie ein kleines gemaltes Tattoo, ein Zeichen arabischen Ursprungs.


  Ihre Kleidung wurde gewaschen und trocknete in der heißen Sonne rasend schnell. Währenddessen begnügte sie sich mit einem der ´Mäntel`, die hier so sehr gerne getragen wurden und bestimmt einen eigenen Namen hatte. Für Becky waren es Bademäntel, mit Kapuze, weiten Ärmeln und ausladendem Stoff um die Beine. Shenaya besaß sogar Parfum, das sie ihr dezent auf den Körper sprühte. Becky hatte normalerweise nicht viel für diese Düfte übrig, allerdings ging ihr allmählich auch der Schweißgeruch auf den Senkel, der sie ständig begleitete. Nach zwei Stunden fühlte sie sich wie neugeboren. Shenaya hatte ihr einen reich bestückten Fruchtteller gegeben und sich mit ihr zusammen daran gestärkt. So widerwillig, wie sich Becky anfangs in Shenayas Obhut begeben hatte, so dankbar war sie der kleinen Märchenprinzessin jetzt für ihre Bemühungen. Sie konnten sich nicht mit Worten verständigen und doch hatten sie beide ihren Spaß. Shenaya schaffte es sogar, ihr hin und wieder ein Lachen zu entlocken. So süß dieses Mädchen auch war, so witzig konnte sie sein.


  Bis in den späteren Abend blieb Becky, mit der ausdrücklichen Erlaubnis Afrats, wieder bei Jafar. Er hatte sich nicht verändert. Nach wie vor lag er auf seiner Liege und nur sein Atmen erinnerte daran, dass er noch lebte.


  Es war bereits schon länger dunkel, als Becky beschloss, wieder in Afrats Zelt zurück zu gehen. Sie war geneigt, sich in dem Dorf als Gast zu fühlen. Man begegnete ihr mit vorsichtiger Freundlichkeit und mit Respekt. Trotzdem hatte sie nicht vergessen, warum und unter welchen Umständen sie eigentlich hier war. Sie hatte ebenso ein Versprechen abgelegt wie Afrat, und während er sich seiner Abmachung bereits gebeugt hatte, so musste sie erst beweisen, dass sie dazu ebenso imstande war.


  Ein sehr klammes Gefühl überkam sie, als sie sich seinem Zelt näherte und Licht bemerkte. Was, wenn er heute Nacht seinen Teil des Deals haben wollte? Was, wenn er sie dazu aufforderte, wieder sein Bett mit ihm zu teilen, wenn er zudringlich wurde oder sie vielleicht dazu aufforderte, mit ihm zu schlafen? Sie würde sich wohl fügen müssen. Es war eine Abmachung, ein Versprechen, in gewisser Weise, ein Geschäft. Und trotzdem drehte sich ihr bei dem Gedanken fast der Magen um.


  Nur sehr zögerlich betrat sie das Zelt, entledigte sich ihrer Stiefel, so wie sie es bei den anderen gesehen hatte, und entdeckte Afrat in einer Ecke über einigen Papieren sitzend, die er allerdings zur Seite räumte, als er sie kommen sah. Sie fühlte sich von seinem Blick verfolgt, als sie sich wie ein geschlagener Hund auf die Bank schlich, auf der sie am Vorabend eingeschlafen war, und sich wieder in der Ecke zusammenrollte.


  Es dauerte nur Sekunden, bis sie hörte, dass Afrat sich bewegte und vermutlich auch näherte.


  "Du hast dich sehr zu deinem Vorteil verändert", meinte er und setzte sich, ein Bein hochnehmend, an das andere Ende der Bank. Ihre Beine berührten sich fast, weshalb Becky die Ihren noch dichter zu sich heranzog und sie mit ihren Armen festhielt.


  "Ja, vielleicht war das ein Fehler", gab sie in einem Ton zurück, der eigentlich `bitte lass mich in Ruhe´ sagte, aber vermutlich bei ihrem Gegenüber kein Gehör fand.


  "Wie geht es Akim?"


  Becky hatte sich von ihm abgewandt, starrte gegen die Zeltwand, fixierte irgendeinen Punkt, musste ihm aber jetzt doch etwas ungläubig ins Gesicht sehen.


  "Interessiert dich das wirklich", schnappte sie unhöflich.


  Der Mann nickte leicht.


  "Ja, doch. Immerhin bemühen wir uns um ihn und ich denke wissen zu wollen, ob es sich auch lohnt."


  Becky presste ihren Lippen aufeinander. Er hatte ja recht. Es wäre für Afrat bestimmt einfacher gewesen, ihr eine Kugel in den Kopf zu jagen und Jafar unter der Sonne zurückzulassen, die ihn mit Sicherheit getötet hätte. Für was sollte sie dankbar sein? Dass es ihre Person war, die ihn hemmte, ihr etwas anzutun? Der schnellen Idee, die ihm gekommen war, sie mit einem Geschäft gefügig zu machen? Oder dem guten Willen, den er zeigte, sein Versprechen zu halten. Eines musste sie ihm zugutehalten. Er hielt sich daran! Die meisten Menschen, die sie kannte, nahmen, gaben aber dafür nichts zurück. In diesem Fall bewies er seine Ehre und sie hatte nichts Besseres zu tun, als ihn ständig zu provozieren.


  "Ja", meinte sie leise und in einer gewissen Weise demütig, "ich glaube, es geht ihm soweit gut ... das heißt ... ich ..." Sie zuckte mit den Schultern, "ich weiß es eigentlich nicht wirklich. Er sieht aus wie eine Leiche, aber er atmet, also lebt er noch. Theoretisch könnte er morgen tot sein."


  "Du machst dir Sorgen?"


  Sorgen? Natürlich machte sie sich Sorgen. Was für eine dämliche Frage.


  "Ja, sicher, natürlich!" Angestrengt verkniff sie sich den schneidenden Unterton. "Würdest du das nicht? Ist das in der Wüste nicht üblich? Was würdest du empfinden, wenn Shenaya plötzlich vor dir liegen würde und du keine Ahnung hättest, ob sie je wieder in der Lage sein wird, mit dir zu reden?"


  Sie warf ihm einen Blick zu und war erstaunt darüber, welche Ruhe dieses jugendliche Gesicht auszustrahlen vermochte. Verflixt, der Kerl konnte wirklich noch nicht alt sein, und trotzdem schien er hier ein sehr hohes Amt zu bekleiden. Wüstenoffizier oder so was in der Richtung.


  Der Mann zog eine Augenbraue hoch, senkte kurz darauf den Blick.


  "Ich würde mir sehr große Sorgen machen. Geliebte Menschen zu verlieren hinterlässt Trauer und Verzweiflung und sorgt für ewige Rache."


  "So, wie zwischen dir und Jafar", platzte sie förmlich heraus und hätte sich im nächsten Moment am liebsten die Zunge abgebissen. Aber Afrat nickte nur vorsichtig.


  "Ja, so wie zwischen mir und Jafar. Es war einst sein Bruder, der meinen Bruder tötete. Das Gesetz fordert den Blutzoll. Ich schwor mir Jafar Saleb Akim zu erledigen, um seinem Bruder das gleiche Gefühl zu vermitteln, dass ich einst hatte und wochenlang mit mir herumtragen musste. Heute liegt er in meinem Dorf, in einem meiner Zelte, und ich darf ihn noch nicht mal anrühren. Seine Anwesenheit, sein Gesicht, beides erinnert mich an meinen Bruder, ein starker Mann und Freund. Er war ein Fels in der Brandung, ein unumstößlicher Baum, den nichts bezwingen konnte."


  Becky spürte den Zorn, der aus dem Mann herausbrach, als ihn seine Gedanken einholten, und dachte für einen kurzen Moment an das brennende Auto, indem ihre Eltern starben. Auch sie verspürte deswegen Hass und Zorn, aber sie suchte bei sich selbst die Schuld, die Afrat jetzt bei anderen zu finden glaubte.


  "Heute ist er tot, erledigt von der Gewehrkugel eines Freundes."


  Becky schluckte. Afrats Bruder und Sheiit waren Freunde gewesen, hatte sie das so richtig verstanden?


  "Und ich kann meine Rache nicht ausüben." Der Mann hatte seine Hände zu Fäusten geballt und Becky spürte, wie sehr in dieses Thema ihn Rage brachte. Sie sah sich selbst, vor dem brennenden Auto stehen, in dem auch sie hätte sitzen sollen. Sie hatte ebenfalls die Fäuste geballt, ihre Hilflosigkeit und Verzweiflung hinaus geschrien. Im Nachhinein hatte sie sich selbst und die Welt dafür gehasst, dass es so gekommen war. Aber sollte sie sich selbst deswegen umbringen?


  "Davon wird dein Bruder auch nicht mehr lebendig", erklärte sie schwach und fixierte wieder den Punkt an der Zeltwand.


  Afrat warf ihr einen schnellen Blick zu.


  "Es ist Genugtuung, die zählt. Aber was weißt du schon davon."


  "Ja", nickte Becky wie zur Bestätigung, "was weiß ich schon davon. Vermutlich gar nichts."


  Mit einem Ruck war Afrat aufgestanden und streckte ihr die Hand entgegen.


  "Komm!", befahl er und deutete mit dem Kopf auf seine Liege.


  Becky wurde schlagartig heiß und kalt. Wollte sich der Typ jetzt an ihr abreagieren? Einen besseren Zeitpunkt hätte er sich wohl kaum aussuchen können.


  Nur sehr vorsichtig erhob sie sich, vermied es, seine dargebotene Hand anzunehmen, sodass er sie am Arm packte und unsanft zur Liege schob. Mit einem Schubser forderte er sie auf, darauf Platz zu nehmen.


  Becky wurde schlecht. Auf allen Vieren kroch sie über die Decken und drückte sich in die kleinen, seidenen Kissen, die man überall gestapelt hatte.


  "Hinlegen!"


  Sein Ton wurde immer schärfer und Becky betete insgeheim, er möge sie nicht als Rammbock für seine gerade zerflossenen Gefühle missbrauchen. Was Schlimmeres konnte sie sich fast nicht vorstellen. Sie wollte lediglich überleben, einlösen, was sie versprochen hatte, und sich hinterher nicht allzu befleckt vorkommen.


  Nur sehr zögerlich ließ sie sich in die Kissen sinken, beobachtete mit einem Auge, was der Mann vorhatte.


  Afrat entledigte sich seiner Oberbekleidung, behielt nur, wie schon am Abend zuvor, die Stoffhose an. Im Schein der Petroleumlampe konnte sie seinen jugendlichen Körper näher betrachten. Er war durchaus von stattlicher Figur, besaß breite Schultern, kräftige Arme und war bestimmt nicht schwach. Aber an Jafar kam er nicht heran. Die Tatsache, dass sie ihn vielleicht berühren musste, jagte ihr den Angstschweiß auf die Stirn. Beileibe, sie hatte sich dieses Manöver einfacher vorgestellt.


  Afrat drehte die Lampe herunter, bis nur noch ein ganz schwacher Schein das Zelt einhüllte, und legte sich zu ihr auf die Matte. Automatisch rollte sich Becky wieder etwas mehr ein und zuckte zusammen, als sie seine Hand auf ihrer Schulter spürte.


  "Du hast Angst", bemerkte er leise und strich sanft über ihren Hals, "deshalb bist du so ruhig."


  "Ich habe keine Angst", berichtigte sie seine Aussage und versuchte sich noch weiter zurückzuziehen, was ihr aber kaum noch gelang. "Mir ist übel!"


  Afrat sah sie an, zog wieder seine Augenbraue nach oben, und legte sich nun seinerseits in die Kissen zurück. Mit einer sicheren Bewegung verschränkte er die Arme hinterm Kopf. Diese Frau faszinierte ihn. Frauen zogen nicht in den Krieg, Frauen kämpften nicht und Frauen provozierten mit Sicherheit keinen Mann, der imstande war, sie zu töten und es auch angedroht hatte. Im Normalfall hätte er eine Frau als entsetzlich dumm eingestuft, die den Krieg nicht mied, die ihre Hand gegen einen Mann erhob, und in der Stunde der Angst außerordentlich frech an seinen Nerven und seinem Gemüt zerrte. Rebecca Chandler war zwar eine Frau, aber niemand, der nur große Reden schwang. Sie war in der Lage ihren Standpunkt zu verteidigen und wich auch dann nicht zurück, wenn der Kampf für sie bereits aussichtlos war. Und sie hatte für ihn etwas völlig Unverständliches zuwege gebracht. Sie hatte ein Pferd gezähmt, das den Teufel im Leib trug. In der Tat, Shir Khan war ein bemerkenswertes Tier. Voller Kraft, Eleganz und Adel, aber er war unbrauchbar. Niemand konnte mit ihm umgehen, niemand ihn handhaben oder gar reiten. Niemand, außer ihr. Genau das hatte ihn davon abgehalten, sie zu töten. Sie für sich zu beanspruchen, war für ihn die natürlichste Sache der Welt und er wusste, wie sehr er Jafar damit traf, sich seiner Geliebten zu bemächtigen. Ob sie nun wollte oder nicht, war für Afrat zweitrangig. Trotzdem war es ein seltener Umstand gewesen, der ihm geholfen hatte, sie zu sich zu holen. Er hatte ihr ein Versprechen abgenommen. Seines einzuhalten war für ihn nicht weiter schwer und hatte noch einen anderen Grund. Jafar würde zergehen, wenn er irgendwann mitbekommen sollte, dass Rebecca abends das Bett mit seinem Feind teilte. Afrat würde ihn zusehen lassen, wie sanft und liebevoll er mit seiner Frau umzugehen imstande war, und es würde dem jungen Akim das Herz rausreißen, wenn er Becky vor seinen Augen küsste. Vermutlich wäre ihm der Tod lieber als zuzusehen, wie er, Afrat Ben Mohammed, das Mädchen entehrte.


  Allerdings hemmte es ihn, sich einfach zu bedienen. Er hätte sie gerne genommen, die Nacht mit ihr verbracht und es genossen, diesen sinnlichen Körper mit seinen Händen berühren zu dürfen. Aber ... ihr war ja übel! Viel besser hätte sie die Stimmung nicht töten können.


  "Morgen ist auch noch ein Tag und die nächste Nacht kommt bestimmt." Er sah sie kurz an. "Hast du dich bei Jafar eigentlich auch so angestellt oder bin ich der Grund deiner Übelkeit." Der Spott und Hohn in der Stimme war nicht zu überhören. Nur allzu deutlich gab er zu verstehen, worauf er hinaus wollte, und das er nicht gewillt war, darauf zu verzichten.


  Becky zog die Luft geräuschvoll durch die Nase. Innerlich explodierte sie fast. Eine gezündete Handgranate war nichts gegen sie, als sie sich leicht vorbeugte, ihre Haare nach hinten strich und ihm in die Augen blickte.


  "Eigentlich", sie schob ihr Kinn nach vorne, "hast du zwischen deiner Arroganz auch Phasen, in denen du dich wirklich wie ein Mensch benimmst. Aber wahrscheinlich bist du noch zu jung, um zu bemerken, was für ein Kotzbrocken du bist. Davon ist mir übel."


  Fast schon heftig nahm sie ein Kissen an sich, steckte es demonstrativ zwischen sich und den Mann und drehte ihm den Rücken zu, als sie sich einrollte. Sie bekam sein breites Grinsen nicht mit. Afrat konnte nur ganz leicht den Kopf schütteln. Das Mädchen konnte froh sein, dass er soviel Achtung vor ihr hatte.


  


  Mitten in der Nacht schreckte Becky aus dem Schlaf und wusste, dass sie etwas gehört hatte. Sie lauschte angestrengt, hatte einen verschleierten Blick, der sich aber nach und nach klärte. Irgendwo heulte ein Hund, aber das war es nicht, was sich in ihr Unterbewusstsein geschlichen hatte. Neben ihr schlief Afrat. Sie konnte seine gleichmäßigen Atemzüge vernehmen. Aber das war es auch nicht. Vorsichtig setzte sich Becky auf, lauschte weiter und hielt den Atem an, als sie das seichte, kaum hörbare dumpfe Poltern hörte. Vier – fünfmal, dann war es wieder verschwunden. Was war das? Es vergingen nur Sekunden, dann kam es wieder. Unregelmäßig schien jemand mit einem Stock oder einem Prügel auf die Erde zu schlagen und dann wieder abzuwarten. Wozu sollte das gut sein?


  Von Neugier getrieben, rutschte sie von der Liege, warf einen Blick auf den Mann, der neben ihr lag, sich aber nicht weiter bewegte, und war dankbar für die Tatsache, dass sie wieder einmal mit ihrer Kleidung eingeschlafen war. Ein Umstand, der hier draußen sehr nützlich sein konnte. Leise schlich sie durch das Zelt, blieb zwischendurch stehen, um wieder zu lauschen. Da – da war es wieder! Poch – poch – poch – poch! Becky schlüpfte aus dem Zelt, vergewisserte sich kurz, dass niemand sie bemerkte, blickte Richtung Mond, der seine gedämpften Strahlen zur Erde schickte und schlich um das Zelt herum. Irgendwas trieb sie weg, raus aus dem sicheren Dorf, hinaus in die angrenzende Wüste. Wieder hörte sie dieses Kratzen, Schaben und Klopfen, allerdings wesentlich deutlicher. Als sie weit genug von den Zelten entfernt war, begann Becky zu laufen. Sie rannte über den halbsandigen Boden, achtete nicht auf die kleinen Steine, die ihre Fußsohlen zerkratzen, sprang über ein Hindernis, und schlug mit ihrem nackten Fuß gegen einen Stein. Einen Aufschrei unterdrückend, ging sie in die Knie und umfasste ihren Knöchel.


  "Shit", schimpfte sie leise und setzte sich in den Sand, um sich den Knöchel zu reiben. Er schmerzte höllisch, während Becky massierte und darauf wartete, dass das Toben etwas nachließ. Dabei hörte sie nicht, wie er sich näherte. Langsam trat er an sie heran, streckte seinen Kopf nach vorne und berührte sie sanft und behutsam mit den Nüstern. Becky wirbelte erschrocken herum, prallte im ersten Moment vor der mächtigen Gestalt zurück, erkannte aber dann das Wesen, das sich hinter der Silhouette verbarg.


  "Ach du Scheiße", brach es aus ihr heraus, "Shir Khan! Shir Khan du lebst!" Sie kam auf die Füße, starrte ihn nur ungläubig an, glaubte an eine Fata Morgana, eine Sinnestäuschung, einen Traum oder auch an Halluzinationen, aber der Atem, den ihr das Pferd entgegen blies, der war echt.


  "Shir Khan", wiederholte sie leise und beruhigte sich etwas, "du bist es wirklich!" Vorsichtig, als ob er sich vor ihr in Luft auflösen könnte, griff sie über seine Nase, fuhr das Nasenbein hoch und strich mit den Fingern durch seinen wirren Schopf. Es fühlte sich weich und warm an, also musste es doch wirklich sein.


  "Ich glaub es kaum", flüsterte sie wieder, hinkte einen Schritt auf das Tier zu, um ihm schließlich vorsichtig in die Mähne zu greifen. Ganz lebendig war die Wärme, die ihr entgegen schlug und bedeutend der Stupser, den ihr das Pferd gab. Becky konnte es noch immer nicht fassen. Er ...... er stand wirklich da, vor ihr, auf Tuchfühlung. Er hatte sie in der Wüste verloren, vielleicht gesucht und jetzt wiedergefunden. Welches Pferd konnte das? Welches Pferd würde überhaupt ... so handeln, wie Shir Khan es tat. Er lebte für sie, er verteidigte sie, beschützte sie wie ein Hengst seine Stuten. Was hatte dieses Pferd, was andere nicht hatten?


  Mit einem Aufseufzen lehnte sie sich an ihn. Ein zartes Glückgefühl überfiel sie und tobte in ihrem Herzen. Sie hatte ihn gebändigt, mit ihm gearbeitet, mit ihm gespielt und doch war er ihr weit überlegen.


  Etwas unsicher knetete sie seinen Mähnenkamm, strich über seine Ohren, seinen Hals, seine Schultern und das Gefühl, das sie dabei empfand, war unbeschreiblich und nicht in Worte zu fassen.


  "Mein Gott, das ist doch alles gar nicht wahr", rutschte es aus ihr heraus, als sie nach seiner Nase griff, die er ihr entgegen streckte. Der Mond schimmerte in seinen Augen und gab seinem Fell einen seidigen Glanz.


  Als ihre Hand seine Brust erreichte, ertastete sie mit den Fingern eine längliche, ganz leicht angeheilte Verkrustung.


  "Sie haben dich doch erwischt", bemerkte sie und untersuchte die Wunde vorsichtig mit den Fingern. In ihrem Kopf erschien das Bild, als er sich mit blutüberströmten Vorderbeinen hochgewuchtet hatte. Wahrscheinlich hatte er genau in jenem Augenblick kapituliert und war geflohen. Becky wusste es nicht, denn sie war mit ihrem eigenen Kampf beschäftigt gewesen, und genau diese Erinnerung entlockte er ein seichtes Lächeln.


  "Wir sind ein ganz gutes Team, findest du nicht?" Ihre Finger sagten ihr, dass es sich bei der Wunde nur um einen Streifschuss handelte. Sie war trocken und schien den Hengst nicht wirklich zu beeindrucken. Shir Khan nahm einen kleinen Zipfel ihrer Kleidung zwischen seine Zähne und zog leicht daran.


  "Hey", bemängelte Becky sein unhöfliches Benehmen, war ihm aber nicht wirklich böse. Nein, sie war froh, dass er da war, dass sie ihn anfassen konnte, denn er gab ihrer gesamten Situation einen gewissen sicheren Aspekt. Vom Schmerz im Knöchel gepeinigt, sank sie wieder zu Boden, lehnte sich leicht an die Vorderbeine des Hengstes, der ruhig stehen blieb und es äußerst lustig fand, mit der Oberlippe durch ihre Haare zu wühlen. Erst als er es schon ziemlich durcheinandergezwirbelt hatte, ließ er davon ab, blieb völlig entspannt und schien die Anwesenheit der jungen Frau regelrecht zu genießen. Becky nahm einen kleinen Stein in die Hand und warf ihn ein paar Meter von sich. Solange sie sich nicht zu viel bewegte, ließ sich auch der Schmerz in ihrem Knöchel einigermaßen aushalten.


  "Wenn ich das jemandem erzähle, halten sie mich endgültig für vollkommen durchgeknallt, und stecken mich in eine geschlossene Anstalt, mit Gummiwänden, weißer Weste und so." Sanft strich sie über die weiche Haut seiner Nüstern, als der Hengst seinen Kopf senkte.


  "Heute hat mir jemand erzählt, du hättest den Teufel in dir." Dabei musste sie über ihre eigene Aussage lächeln. "Vielleicht bist du aber auch nur der kleine Wink des Schicksals, der mir zu verstehen gibt, nicht aufzugeben." Sie starrte hinaus zum Horizont, den sie nicht sehen konnte, und atmete kurz auf. "Ja nicht aufzugeben. Shir Khan", sie lachte beklemmend in sich hinein, "Shir Khan, ich bin ganz knapp davor." Ihre Stimme wurde ernst und verlor etwas von der Träumerei. "Meine Eltern verbrannten in einem Auto. Ich stand daneben und war nicht in der Lage ihnen zu helfen. Deinen Vater ... das, was von ihm übrig war ... habe ich auf der Fahrbahn gefunden. Mein Leben, darauf stolz zu sein wäre wohl eine der größten Lügen des Jahrhunderts. Ich dachte gar nicht, dass es so viele Menschen gibt, die mich töten wollen. Man gewöhnt sich wirklich an diesen Gedanken, misst ihm keine Bedeutung mehr bei und Jafar ... Mit viel, viel Glück überlebt er, und warum? Weil ich meinen Körper an einen jungen, rachedurstigen Genussspecht verkauft habe, der weiß, dass Jafar daran zerbrechen wird, wenn er ihm unterbreitet, wie die gemeinsamen Nächte mit mir waren. Eigentlich dachte ich, dass es nicht mehr Schlimmer kommen könnte, als der Highway lichterloh brannte und sich der Gestank von geschmolzenem Plastik, verbranntem Stoff und verkohlter menschlicher Haut über den Himmel zog. Shir Khan, es kann schlimmer kommen!"


  Sie stand etwas unbeholfen auf, strich dem Pferd über die Ganaschen, über den Hals und war für das Spiel seiner Lippen an ihrer Wange unendlich dankbar.


  "Manchmal frage ich mich, welche Prüfungen ich noch zu bestehen habe, um endlich mit mir und meiner Welt in Einklang zu leben."


  Sie spürte, wie sich der Hengst spannte und kurz schnaubte. Automatisch blickte Becky zurück, Richtung Dorf, konnte aber niemanden entdecken. Dennoch trat das Tier nach hinten. Für einen kurzen Moment dachte Becky, sie könne ihn an der Mähne halten, als er auch schon auf der Hinterhand drehte und genauso schnell in der Dunkelheit verschwand, wie er aufgetaucht war. Becky lauschte mit gemischten Gefühlen den Tritten seiner Hufe, bis nichts mehr zu hören war. Sie blieb zurück, fühlte sich verlassen und verloren. Wieder einmal allein in einem fremden Land, wildfremden Menschen ausgeliefert, einer Situation ausgeliefert, die mehr als leer und erdrückend war. Als Becky einen Schritt nach vorne tat, ging sie fast unter dem heißen Schmerz, der durch ihren Knöchel fegte, ein. Sie hätte ihn vielleicht, wenn sie die Zähne zusammengebissen hätte, ertragen, aber ihr derzeitiger Zustand hinderte sie daran. Wütend über sich und über die Welt, ließ sie sich in den Sand fallen, nahm einen Stein in die Hand und warf ihn zornig in die Dunkelheit hinaus. Frustriert kauerte sie sich zusammen, verspürte nicht den Wunsch zurückzugehen, um sich möglicherweise irgendwelchen entnervenden Fragen zu stellen, die sie sowieso nicht beantworten konnte und wollte. Gern wäre sie mit Shir Khan hinausgegangen, dorthin, wo er lebte, sich sein Wasser besorgte und sein Futter fand. Aber dafür war sie wohl nicht geschaffen. Für was war sie überhaupt noch da?


  Die Frau erschrak heftig, war einem Herzinfarkt gefährlich nahe, als sie plötzlich eine menschliche Gestalt neben sich spürte. Im ersten Moment wollte sie aufspringen, davon hechten, sich retten, wurde aber von einer Hand zurückgehalten, die einen sanften Druck auf ihre Schulter ausübte. Afrat hockte sich neben sie, vermied jeden Blickkontakt, aber Becky bemerkte auch so, dass irgendetwas anders war. Nur langsam beruhigte sie sich wieder.


  "Du hast ihn gesehen?", fragte sie mit einem Aufseufzen, so, als ob sie etwas Verbotenes getan hätte und erwischt worden war.


  "Ich habe gehört, wie du aufgestanden bist!" war seine klare Antwort. "Es ist allein schon interessant, dass der Hengst noch lebt. Was noch viel bemerkenswerter ist, dass er dich sucht und auch findet. Ich vermute, dass du der einzige Mensch bist, zu dem er diesen Kontakt aufrechterhält. Warum er das tut, weiß wohl er am allerbesten. Niemand wird das so genau beantworten können. Dieses Phänomen jemandem erklären zu wollen, wäre wohl ein eher sinnloses Unterfangen. Ich denke, es wird das Beste sein, nicht darüber zu sprechen."


  Becky hörte ihn wie aus weiter Ferne. Der Hengst - sein Erscheinen hatte ein emotionsgeladenes Glücksgefühl in ihr ausgelöst, das er allerdings wieder in die Wüste mitgenommen hatte. Zurück blieb nur die triste Leere und das elende Gefühl, alles falsch gemacht zu haben.


  "So wird es wohl sein", meinte sie, ohne wirklich auf das Gespräch eingehen zu wollen, wurde aber schlagartig von seiner nächsten Frage in die Wirklichkeit zurückgeholt.


  "Bist du Jafar Saleb Akims Geliebte oder liebst du ihn?"


  Becky glaubte im ersten Augenblick sich verhört zu haben. Leicht wandte sie ihm ihren Kopf zu, als hätte sie ihn nicht richtig verstanden. Afrat benahm sich andersartig. Diese sonderbare Ruhe, er wirkte phlegmatisch, etwas, was sie bisher noch nicht beobachtet hatte. Gerade deswegen kam ihre Antwort vielleicht leicht zögerlich.


  "Jafar ist ein besonderer Mensch", gestand sie und dachte an den Mann, der dort unten in einem der Zelte lag und ums Überleben kämpfte. "Ich habe selten", sie zuckte mit den Schultern, "wirklich ganz selten jemanden erlebt, der so gehandelt hat oder hätte wie er. Ich bin ein Pferdekenner, kein Menschenkenner. Ich denke, manche Menschen können einem sympathisch sein, und doch sind sie im Grunde ihres Ichs einfach ausgereifte Idioten. Und dann gibt es solche, die sind von Haus aus langweilig, dumm und wenig anspruchsvoll. Mitten drinnen befinden sich jene, die man nicht einsortieren kann, die man kennen und abwägen lernen muss. Mal sind sie freundlich und nett und dann arrogant und lediglich einen Tritt in den Hintern wert. Von ihnen zimmert man sich ein Bild und schiebt es vor sich her, ohne zu bemerken, dass der Mensch da eigentlich ganz anders ist, als man ihn sich gestrickt hat", sie musste kurz lächeln, als sie an ihr erstes Zusammentreffen mit Jafar dachte, das genau nach dieser Beschreibung verlaufen war. "Manche Pferde sind nach außen hin schwierig und sonderbar, abscheulich oder aggressiv, aber im Grunde ihres Herzens oft die besten Partner dieses Planeten. Mag sein, dass es beim Menschen nicht anders ist. Jafar und ich waren wie Hund und Katz. Ich habe ihn verabscheut und jede Gelegenheit genutzt, ihm vors Schienbein zu treten", Becky hielt kurz inne und ließ etwas Sand durch ihre Hand rieseln, "bis ich dahinter gekommen bin, dass es die Situation war, die ich hasste wie die Pest. Jafar ist eine Seele. Niemand ist perfekt, aber wären mehr Menschen so wie er, würde es vielleicht in unserer Welt anders aussehen. Ich denke, dass ich ihm einiges schuldig bin."


  Kurzes Schweigen.


  "Woher kennst du meine Absichten? Hat Jafar dir von mir erzählt?" Noch immer starrte Afrat in den Himmel, schenkte ihr keinen weiteren Blick.


  Becky sah ihn nun doch vorsichtig an, musste wieder lächeln.


  "Nein, aber ich bin nicht dumm, Afrat. Körperlicher Schmerz ist erträglich, der Tod beendet, aber jemandem in der Seele herumzustochern und seine Gefühle mit Füßen zu treten, kann mehr Schmerz verursachen, als es manchmal verkraftbar ist. Der Sinn ist sehr fragwürdig. Das Wieso und Warum gerät dabei zu sehr in Vergessenheit und irgendwann ist einem nur noch der eigene Hass wichtig, nicht mehr die Menschlichkeit. Wäre ich dir gefügig gewesen, ohne Wenn und Aber, vielleicht vor lauter Angst, wäre das das Erste gewesen, was du Jafar erzählt hättest. Du weißt, dass ihn das schmerzt, mehr schmerzt als alles andere. Du hättest deinen Hass ausgekostet und jede Minute genutzt, ihn zu schüren. Ich glaube zu wissen, warum du mir diesen Handel vorgeschlagen hast und du wusstest, dass ich darauf eingehen würde. Seinen Gegner umzubringen ist bestimmt keine Kunst. Das geht schnell und ist vorbei. Ihn nach und nach fertigzumachen, hat was mit Quälerei zu tun. Es dauert unerträglich lange, bis man bitterlich an seinem Seelenschmerz verreckt." Sie machte eine kurze Pause, bevor sie noch leise, fast unmerklich hinzufügte: "Wer weiß das besser als ich!"


  Sie hörte, wie Afrat tief durchatmete. Nach kurzer Zeit räusperte er sich leicht.


  "Hätte es Shir Khan nicht gegeben, hätte ich dir wohl nie zugehört, sowieso nicht geglaubt, dir noch nicht mal gestattet, diese Erklärungen oder Gedanken abzuliefern, irgendwann gefordert dein Versprechen einzulösen und wahrscheinlich deinen Hass amüsant gefunden. Jafar wurde in zwei Welten groß. In unserer und in deiner. In deiner noch mehr, die Unsere wurde ihm aufgezwungen. Vermutlich hat er sich seinem Vater zuliebe das angetan, was er sich angetan hat. Ich weiß, dass er den amerikanisch diplomatischen Gedanken dem Befehl der Wüste vorzieht. In unserer Welt gilt das Recht des Mannes, das Recht des Stärkeren. Kein Gesetz der Welt wird sich dem entgegensetzen können. Unsere Frauen sind dazu da, um unsere Kinder zu gebären und uns zu dienen. Sie finden es in Ordnung, da sie es nicht anders kennen. Jafar erlernte die andere Seite, lebte damit und war schließlich mit seinen Anschauungen hier eher allein. Vermutlich hat er sich deswegen auch mit seinem Vater zurückgezogen und existiert in unserer, aber doch in einer anderen Welt. Er liebt seine Rennpferde und züchtet zusammen mit seinem Vater und der Unterstützung seines Bruders die besten Wüstenaraber, die ich kenne. Das ändert aber nichts. Trotz seiner Reisen in die entferntesten Winkel dieser Welt, ist und bleibt er allein. Er gehört nicht hierher und auch nicht wirklich dorthin. Und plötzlich ist da jemand in sein Leben getreten, der zwar nicht hierher passt, aber sich anpassen muss. Der auf ihn angewiesen ist, der sich mit Sonne, Trockenheit, Sand und Hitze abfinden muss, und der genau weiß, was er zu tun hat, um den Teufel der Wüste zu bezwingen. Aber da existiert noch etwas, etwas, was es eben nicht geben kann, und wenn ich heute nicht gesehen hätte, was ich gesehen habe, würde ich dir den Respekt nicht einräumen, den ich dir zu geben bereit bin."


  Becky hatte ihren Kopf etwas schief gelegt und ihm ruhig zugehört. Irgendwie hatte sie das Gefühl, das Bild, das sie sich von diesem Mann gemacht hatte, etwas abändern zu müssen. Er war dieses Mittelding, dass man sich zurecht schnitzte, um dann zu bemerken, dass man falsch geschnitzt hatte. Afrat war kein Wüstling, sondern besaß so was wie Ehrfurcht, Respekt und Ehre und war in der Lage, dies auch einzusetzen. Vermutlich lag es nicht im Ermessen eines Wüstenmannes sich einer Frau gegenüber anders zu geben, wie er es ihr ständig demonstrierte, und doch ... etwas hatte diesen Mann bewegt. Becky erinnerte sich an die erste Eingebung, die sie beim Blick in seine Augen gehabt hatte. Es war was Wahres dran.


  "Du redest von Jafar und Shir Khan, als ob du beide schon ewig kennen würdest", bemerkte sie etwas forsch und erkannte an der Haltung des Mannes, dass sie dabei den Nagel auf den Kopf getroffen haben musste. Afrat wandte ihr erstmals den Kopf zu und suchte den Blickkontakt.


  "Ewig ist vielleicht zu viel, sagen wir, ein Leben lang." Er senkte den Kopf und seufzte. "Hast du dich nie gefragt, warum ich deine Sprache spreche?" Er zögerte kurz, schien zu überlegen, ob er sagen sollte, was ihm auf der Zunge lag und entschied dann für Becky. "Jafar war mein bester Freund!"
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  Das war wie der Hammerschlag eines Presslufthammers. In Beckys Schädel dröhnte es. Sie konnte kaum glauben, was sie da eben vernommen hatte, biss sich auf die Lippen, vermied es, in die Luft zu gehen und ersparte sich ebenso jede noch so bissige Antwort. Verwirrt strich sie sich einige Haarsträhnen aus dem Gesicht, griff sich ins Genick und schluckte verklemmt. Sie reagierte auch nicht, als Afrat neben ihr aufstand und ihr die Hand reichte, die sie erst nicht annehmen wollte.


  "Ich verlange nicht von dir, dass du verstehst, ich wollte nur, dass du es weißt. Gehen wir zurück."


  Seine Stimme war sanft und hatte etwas von dieser befehlerischen Härte verloren, die er gerne an den Tag legte. Auch seine letzte Aufforderung klang eher wie eine Bitte. Becky nahm nun doch seine Hand und ließ sich hochziehen, wurde aber beim ersten Schritt daran erinnert, dass sie sich verletzt hatte. Nur humpelnd kam sie vorwärts.


  Afrat sah ihr nur kurz zu, legte dann plötzlich den Arm um ihren Rücken und hatte sie ruckzuck in seine Arme gehoben, bevor sie sich dagegen wehren konnte. Ohne sich anzustrengen, trug er sie zu seinem Zelt zurück und Becky blieb nichts anderes übrig, als sich das gefallen zu lassen. Behutsam setzte er sie bei seiner Liege ab, sodass sie das Bein weiterhin entlasten konnte. Im Schein der Petroleumlampe konnte sie ihren Knöchel in Augenschein nehmen, der beleidigt angeschwollen war und bestimmt blau werden würde.


  "Zuhause würde ich mir einen Essigumschlag machen", erklärte sie verbissen, "was wohl hier nicht ganz machbar sein wird."


  Afrat antwortete nicht darauf, sondern kam, nachdem er im hintersten Winkel seines Zeltes herumgewühlt hatte, mit einem sauberen Tuch und einer Dose zurück.


  "Hier", er überreichte ihr das Gefäß, "wenn du dich damit einreibst und ein Tuch darum wickelst, ist die Schwellung schnell verschwunden. Ich sagte bereits, hier in der Wüste sind wir gezwungen, uns selbst zu versorgen."


  Becky nahm die Dose und drehte den Deckel. Ein übelriechendes Etwas qualmte ihr entgegen. Für einen Moment verzog sie das Gesicht und unterdrückte einen gewissen Reiz im Hals. Das konnte er nicht ernst meinen?! Aus was war dieses Zeug bloß gemacht?


  Afrat ließ ihr keine Zeit das herauszufinden, sondern nahm ihr die Dose aus der Hand, setzte sich neben sie und tauchte zwei Finger weit in das schmierige Zeug, um es dann vorsichtig und sorgfältig über ihren Knöchel zu verteilen. Wortlos nahm er das Tuch an sich und wickelte es um den Fuß.


  "Leg dich noch etwas hin. Ruhe wird auch dir guttun."


  Minuten später lagen sie beide wieder nebeneinander auf dem Bett, doch diesmal war sich Becky sicher, dass er sie nicht anrühren würde, weshalb sie sich etwas entspannter zur Seite drehte. Und dennoch brannte ihr eine Frage wie Feuer auf der Zunge. Sie überlegte eine Zeit lang hin und her, ob sie neugierig sein sollte oder es unhöflich war, in der Vergangenheit Afrats herumzustochern, mit der sie nun wirklich nichts zu tun hatte. Andererseits ließ es ihr keine Ruhe. Mit einem Ruck drehte sie sich nochmals herum.


  "Wieso hast du die Freundschaft zu Jafar beendet?" Sie presste die Lippen zusammen. War es nun richtig oder falsch gewesen, zu fragen?


  Es dauerte eine Weile, doch dann erhielt sie tatsächlich eine Antwort.


  "Das habe ich dir bereits erzählt!"


  "Ja", Becky drehte sich noch etwas zu ihm, "weil sein Bruder deinen Bruder ganz einfach so `peng´ getötet hat, vermutlich, weil es einfach megaspaßig ist, sich gegenseitig die Kugeln um die Ohren zu knallen." Die Ironie in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  "Ich habe nie von dir verlangt, das zu verstehen!"


  "Ich will es auch gar nicht verstehen. Ich will es noch nicht mal begreifen. Familienangehörige und Freunde sind ohne Zweifel das Wichtigste auf der Welt. Sie zu verlieren ... tut weh. (Und wie weh das tun konnte) Ich denke, ich habe ebenso lange einen Schuldigen gesucht, ihn auch gefunden und bestraft. (Innerlich zog sich ihr Magen zusammen) Aber keiner ...", sie zögerte kurz, "absolut niemand wird davon wieder lebendig. Wer weiß, ob du jemals wieder jemanden finden wirst, zu dem du sagen kannst, er ist dein bester Freund." Damit drehte sie sich wieder auf die Seite, kehrte Afrat den Rücken zu und bemerkte noch leise und traurig. "Ich hatte seit dem Unfall keinen mehr."


  Sie zuckte zusammen, als sie plötzlich seine Hand spürte, die ihr übers Haar strich. Es elektrisierte sie, jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Und trotzdem ließ sie ihn gewähren. Es war kein Annäherungsversuch, kein Betatschen. Sie hatte an ihm etwas verändert und ... sie hatte an sich selbst etwas erkannt!


  Afrat bemerkte, wie sie einschlief, aber er selbst blieb noch eine ganze Weile wach. Er war ein harter Mann. Sein Vater hatte ihn durch eine harte Jugend gepeitscht und ihn wissen lassen, dass er der Sohn eines Anführers war. Trotzdem war sein Bruder immer etwas besser gewesen. Ihn hatte sein Vater verehrt und vergöttert. Er selbst wurde eher als weich und durchschnittlich eingestuft, weswegen er wohl durch diese harte Schule gegangen war. Nur durch seinen Freund, Jafar Saleb Akim, hielt er aus, was er auszuhalten hatte. Sie wuchsen teilweise gemeinsam heran. Jafar war etwas älter und weilte oft in den Staaten, doch wenn er zurück war, erzählte er ihm von seinem Leben, lehrte ihn die Sprache. Dann starb sein Vater innerhalb kürzester Zeit an einer gefährlichen Krankheit, weshalb sein Bruder die Führung des Wüstendorfes übernehmen musste. Aber auch sein Wort währte nicht lange. Er starb in einer Auseinandersetzung um ein paar angeblich gestohlener Pferde. Sein Mörder, Sheiit Isam Akim. Afrat hatte ihm bittere Rache geschworen, hatte sich aber gegen einen Angriff auf Sheiits Dorf entschieden. Er wusste, wie er diesen Mann treffen konnte, denn auch er besaß einen Bruder. Und dieser Bruder war sein eigener Freund, seit er laufen, denken, reden und lachen konnte. Er musste diesem Menschen den Krieg erklären, um den Akims zu zeigen, dass er erst ruhen würde, wenn Gleiches mit Gleichem vergolten worden war. So waren die Regeln, so sein Gefühl, so die Sitten.


  Es grenzte für ihn an ein kleineres Wunder, als dieser fremde amerikanische Mann kam und ihn beauftragte, die Geliebte Jafars verschwinden zu lassen. Und das wurde überdurchschnittlich gut honoriert. Es war nicht nur eine leichte Aufgabe, sondern auch eine Möglichkeit. Er kannte das Anwesen, die Sicherheitsvorkehrungen, seinen Gegner und dessen Vater. Aber er hatte dabei einen großen Fehler begangen. Er hatte sich vorher nicht über sein Opfer informiert, sondern an das einfache, schwache, wehrlose Wesen einer Frau gedacht.


  Rebecca Chandler konnte man nicht so einfach töten! Genauso wenig wie man Shir Khan reiten konnte, war man in der Lage dieser Frau einfach eine Kugel in den Kopf zu jagen. Es war definitiv nicht möglich. Etwas hatte ihn gebremst, als er ihr im Stall gegenübergestanden war, unfähig ihr etwas anzutun. Ein Zögern, das ihn beinahe das Leben gekostet hätte, denn Jafar hatte nicht vorgehabt, ihn zu schonen. Vielleicht hatte auch etwas Glück mitgespielt, als ihm die Chance zur Flucht gegeben worden war.


  Natürlich hatte er Jafar Saleb Akims Handlung nach dem Kampf vorausgesehen. Dieser würde die Frau zu seinem Bruder bringen. Allerdings war der Umstand, dass Shir Khan die beiden begleitete, eher abenteuerlich und fast so unmöglich wie ein Dauerregen in der Wüste. Einfach nicht machbar und doch ... Seine Männer waren mit dem Befehl zurückgelassen worden, beide zu töten, sollten sie an der kleinen Wasserstelle erscheinen. Das hatte ihn in Panik geraten lassen. Wie ein Wahnsinniger war er hinter dem Paar her gerast. Jafar … der war ihm egal. Ihm hatte er den Tod geschworen. Sollte man ihn erwischen, würde er darüber hinweg sehen, aber diese Frau. Ihre Augen, dieser umwerfend gigantische Schwall an Mut, der ihr anhaftete. Und dann das Pferd. Ein Pferd, das den Teufel im Leib trug und diese nahezu unbesiegbare Kraft über Rebecca Chandler legte. Wenn er auch sonst nur das glaubte, was er sehen und anfassen konnte, so war er geneigt zu vermuten, dass Rebeccas Schutzengel in diesem Pferd wohnte.


  Sollte er dem Schicksal dankbar sein, die Geschichte so umgedreht zu haben, dass beide lebend in seine Hände gefallen waren? Sie und Jafar? Trotzdem er Jafar den Tod versprochen hatte, wäre es ein Verbrechen gewesen, ihn zu erledigen. Er wollte Jafar im Angesicht des Kampfes töten und ihn nicht im wehrlosen Zustand einfach abknallen. Das wäre feig gewesen und von der Gefühlsschwelle, die er zu überschreiten hatte, musste ja niemand wissen. Seinem ehemaligen Freund einfach eine Kugel zwischen die Rippen zu jagen, gestaltete sich fast als unmöglich. Jetzt lag er in seinem Dorf, wo er ihm helfen konnte, am Leben zu bleiben, was sich wie Balsam über sein Gewissen legte. Es war ihm gelungen, sein Gesicht vor seinen Männern zu bewahren, und hatte eine für alle vertretbare Lösung gefunden. Jafar lebte und war versorgt, die junge Frau an seiner Seite, stand unter seinem Schutz, und er hätte die Möglichkeit, Jafar seelisch gemeine Schmerzen zuzufügen, indem er das Mädchen entehrte. Doch da tauchte schon das nächste Problem auf. Konnte er diese Frau überhaupt berühren, sie zwingen, ihm gefügig zu sein? Sie besaß etwas Andächtiges, Erhabenes, das gewisse Etwas, was ihn hinderte, sie als etwas Minderes anzusehen. Oder war es lediglich Shir Khans Bann, in dem sie stand?


  Afrat hatte die Arme hinterm Kopf verschränkt und holte sich die schemenhaften Bilder einer unglaublichen Beobachtung der heutigen Nacht ins Gedächtnis zurück. Rebecca hatte ihn gestern beleidigt und gedemütigt. Sie war angriffslustig und wortgewandt, sicher und mutig. Aber heute Nacht hatte sie ihm Dinge gesagt, die ihn tief berührten, die ihn zum Denken anregten und seine unumstößliche, von seinem Vater gelehrte Sicherheit ins Wanken brachte. Er hatte selten Gespräche geführt, in denen er mitgefühlt hatte, und es war ihm seit jeher verboten gewesen, Gefühle zu zeigen. Sein Vater hätte ihn erschlagen, wenn er jemals auch nur eine Träne vergossen hätte. Und er hätte ihm vermutlich einen Stein um den Hals gehängt und ertränkt, wenn er auch nur eine Spur von Zweifel oder Unsicherheit gezeigt hätte.


  Aber sein Vater war tot, sein Bruder lebte ebenfalls nicht mehr, sein ´bester Freund` - eigentlich war er schon mehr als nur ein Freund gewesen - lag mit einer Schusswunde in einem Zelt seines Dorfes, und er hatte nichts Besseres zu tun, als auch ihn zu demütigen, zu verletzen und fertig machen zu wollen, um eine Rache auszuführen, die, so wie Rebecca gesagt hatte, niemanden mehr lebendig machen würde. Sie hatte wahre Worte gesprochen.


  Afrat wusste, dass Rebeccas Familie durch einen schweren Autounfall ums Leben gekommen war. Sie hatte einen Bruder, der im Rollstuhl saß. Für Afrat ein unvorstellbares Dasein. Und ihm war es möglich gewesen, die Worte, die sie dem Hengst gesagt hatte, zu hören, zu verstehen und umzusetzen. Zwischen den Worten schrie sie um Hilfe, bettelte um Verständnis, dass es ihr nur möglich gewesen war, einem zu helfen und dafür zwei andere geopfert hatte. Rebecca gab sich selbst die Schuld an dem Tod ihrer Eltern und sie strafte sich mit herzloser Einsamkeit.


  Der Amerikaner, der ihn beauftragt hatte, erzählte von seiner Frau und seinem Sohn, und davon, dass Becky sie getötet haben sollte. Sie wäre schuld an allem, hätte ihm alles genommen, ihn ruiniert, weswegen er nur Verachtung empfinden würde. Deshalb sollte sie von der Bildfläche verschwinden. Nein, der Amerikaner hatte eigentlich nicht direkt ihren Tod verlangt, das war ihm selbst eingefallen, der Fremde wollte sie nur beseitigt wissen. Er wollte Rache, Rache dafür, was sie seiner Familie angetan hatte.


  Für Afrat waren die Beweggründe des Fremden zweitrangig gewesen. Er hatte die Möglichkeit gesehen, sich selbst an Jafar rächen zu können. Die Frau war nur ein kleines Nebengeschäft. Wenn er nur etwas mehr gewusst oder die Sache genauer hinterfragt hätte. Die Fragen, sie tauchten erst jetzt auf. Rebecca Chandler mochte ein lautstarkes, freches, manchmal überschäumendes Frauenzimmer sein, aber sie war ganz sicher nicht dazu in der Lage, jemanden zu töten. Sich ihrer Haut zu verteidigen, ja, aber sie war ganz sicher keine Mörderin.


  Afrat schlief mit seinen letzten Gedanken ein, beschloss mehr über den Menschen herauszufinden, der neben ihm lag. Wer war sie? Wer wohnte hinter der eisernen Fassade? Damit schlief er fest und traumlos bis in den Morgen hinein.


  


  Als Becky fast schon erschrocken durch ein Geräusch erwachte, fand sie die Seite neben sich leer und sah im selben Moment den Urheber des Geräusches. Shenaya schlich durch das Zelt, räumte irgendwelche Sachen hin und her, goss Wasser in eine Schüssel, ergänzte die Platte mit Obst, die fast immer bereitstand, und jonglierte einen weiteren Teller zu einem Schemel, um ihn dort abzustellen.


  Becky beobachtete ihr Tun, beruhigte sich wieder und ärgerte sich kurz über ihr Herz, welches ein paar Takte einfach ausgesetzt hatte. Sie sank wieder etwas in die Kissen zurück, erinnerte sich aber dann an ihren Knöchel, den Afrat am Vorabend beziehungsweise in der Nacht, verbunden hatte. Diese Art Fürsorge hätte sie dem Kerl gar nicht zugetraut. Er legte normal eine derart gewichtige Härte an den Tag, dass man meinen müsste, er hätte ein Regiment in den Krieg zu führen.


  Vorsichtig packte Becky ihren Fuß aus. Er fühlte sich noch immer taub an und schmerzte, aber ganz so schlimm wie in der Nacht war es nicht mehr. Der Stoff klebte an der schmierigen, ranzigen Salbe, die er ihr aufgestrichen hatte und der Geruch ... es stank höllisch nach Öl und faulen Eiern oder irgendwas in der Art. Mit gerümpfter Nase versuchte Becky den Schmier etwas abzuputzen. Es stimmte, was Afrat gesagt hatte. Die Schwellung war zurückgegangen und ihr Knöchel schimmerte bereits in zartem Blau, was bestimmt noch weitere Ausmaße annehmen würde.


  Shenaya kam zu ihr heran, lächelte ihr etwas schüchtern entgegen und blickte mit bangen Augen auf ihre Verletzung. Becky winkte ab, als Zeichen, dass es nicht so schlimm war. Shenaya nahm ihr das Tuch aus der Hand, rümpfte ebenfalls die Nase und verschwand damit rasch aus dem Zelt. Vielleicht legte sie das Ding irgendwo in ein Feuer, um es endgültig zu vernichten. Der Geruch war ja nicht auszuhalten.


  Becky versuchte ihren Knöchel zu bewegen, sich hinzustellen und einige Schritte zu laufen. Es tat weh, aber es ging. Humpelnd konnte sie sich vorwärtsbewegen.


  Als Shenaya zurückkam, brachte sie gesüßten Tee mit. Zumindest roch das Zeug danach und schmeckte nicht schlecht. Außerdem zeigte sie ihr, dass die Fladen, die sie beim Obst abgelegt hatte, auch essbar waren. Becky erinnerte sich an den Vortag. Shenaya war sehr hartnäckig darin, sich verständlich zu machen. Im Grunde war es auch gar nicht so schwer und Becky fand es entspannend, sich mit ihr beschäftigen zu können.


  Als sie jedoch etwas später wieder allein war, verließ sie das Zelt und wanderte durch das Dorf. Die Menschen beachteten sie kaum. Wie in einem Ameisenhaufen ging jeder irgendeiner Tätigkeit nach. Becky traf fast ausschließlich Frauen und Kinder an. Das männliche Geschlecht schien sich für heute, vielleicht auch für sonst, zurückgezogen zu haben. Frauen hatten in diesem Land nicht den Stellenwert wie in Amerika. Becky hatte genug darüber gelesen, sich aber nicht weiter damit beschäftigt oder es gar am eigenen Leib erfahren. In ihrem eigenen Land war sie angehalten, selbstständig zu entscheiden, zu handeln, brauchte nicht abzuwarten, ob jemand damit einverstanden war. Sie entschied, wen sie als Freund haben wollte, wen sie vielleicht irgendwann mal heiraten würde, und wen sie an sich ran lassen konnte. Die Privilegien einer Frau in diesem Dorf waren vermutlich geringerer Natur. Sie umsorgten vermutlich ihre Männer, hielten sie bei Laune, waren für das leibliche Wohl zuständig, für den Nachwuchs und sorgten auch vermutlich für das soziale Funktionieren. Becky beobachtete junge Mädchen bei kleinen Kindern, Frauen bei der Arbeit mit irgendwelchen Stoffen, an Kochstellen oder beim Waschen der Wäsche. Ebenso alte Greisinnen, die irgendeiner langweiligen Arbeit nachgingen, aus der sich Becky keinen Reim machen konnte. Aber alles in allem vertrugen sich die Frauen, egal welchen Alters, anscheinend sehr gut miteinander. Becky konnte sich nicht vorstellen, von einem Mann befehligt oder gar lediglich geduldet zu werden und ihm hörig und gefügig zu sein. Aber das lag wohl im Auge des Betrachters. Die Frauen wirkten nicht unglücklich. Sie lachten und scherzten miteinander, die Kinder waren wie alle Kinder, schwerer zu hüten als ein Sack Flöhe und die Jugendlichen, eigentlich sehr hübsche, junge Mädchen, tuschelten und kicherten, wie alle Mädchen in diesem Alter. Ein Alter, aus dem Becky sehr früh herausgerissen worden war. Sie erinnerte sich, dass sie eigentlich nie viel Zeit gehabt hatte, sich mit irgendwelchen Freundinnen zusammenzusetzen, zu tuscheln und zu kichern. Ihr Job hatte sie daran gehindert, auch schon als Heranwachsende. Arbeit in der Form, die die Frauen hier nie haben würden, und somit auch die Verantwortung darüber nicht zu tragen hatten. Hier lebte man anders, die Menschen kannten es nur so, und vermutlich wuchsen die Mädchen bereits so heran, wie sie später als Frau einmal zu sein hatten.


  Becky schüttelte zwar den Kopf, akzeptierte aber die Andersartigkeit. Es war nicht ihre Heimat, sie musste eigentlich nicht lernen, damit umzugehen.


  Entschlossen stellte sie ihren Gedankengang ein, als sie bei ihrem Ziel eintraf. Jafars Zelt, an dessen Vordach lustige Quasten herunterbaumelten, schien verlassen und leer. Doch als sie eintrat, spürte sie deutlich, dass jemand hier gewesen sein musste. Das Wasser im Wasserkrug war frisch, der Becher neu aufgefüllt, sie entdeckte sauberes Verbandszeug und ... oh Gott ... eine Dose von dieser scheußlichen, ranzigen Salbe, deren Geruch an Aas erinnerte.


  Becky näherte sich dem Lager, schnupperte vorsichtig durch die Luft und setzte sich langsam auf die Kante der Liege. Kein Gestank nach faulen Eiern oder verwestem Fleisch drang in ihre Nase. Vermutlich hatte man die Dose noch nicht geöffnet. Sie warf einen fast kritischen Blick auf das Gefäß. Egal, wie man das Zeug herstellte, es musste abartige Inhaltsstoffe besitzen. Widerlich!


  Die Dose vergessend, wandte sie ihren Blick Jafar zu. Sein Gesicht wirkte ruhig und ausgeruht. Fast automatisch ergriff sie seine Hand, ließ sie durch ihre Finger gleiten und fuhr seinen Arm entlang, während sie seine Gesichtszüge ausführlich studierte. Das lange Haar lag zerzaust um seinen Kopf. Seine Stirn war etwas zerschrammt, aber er wirkte nicht mehr ganz so leer und ausgesaugt wie am Vortag. Becky warf einen Blick auf seine Verwundung. Nur der Verband erinnerte daran, dass er angeschossen und schwer verletzt worden war. Kaum zu glauben, dass er noch versucht hatte, sie mit dieser schweren Verwundung aus der Wüste zu schaffen.


  "Es soll alles recht sein, solange du wieder gesund wirst!" Es waren leer gesprochene Worte, einfach um sich selbst zu hören. Becky erwartete nicht, dass sie eine Antwort bekommen würde, weshalb sie heftig zusammenzuckte, als sie plötzlich spürte, wie sich die Finger um ihre Hand festigten. Mit weit geöffneten Augen starrte sie auf seine Hand, die sich sanft bewegte, sah in sein Gesicht, in seine Augen, wieder auf seine Hand. Träumte sie? War das eine bewusste Reaktion von ihm gewesen? Spürte er sie, oder waren es nur ein paar Nerven, die ihr gerade etwas vormachten?


  "Mach – deinen – Mund – wieder – zu, Becky!" Es waren leise, mit großer Kraft gesprochene Worte, aber sie waren für sie absolut deutlich zu verstehen. Ihr Blutdruck schnellte schlagartig nach oben, während ihr Herz begann, wie wild gegen ihre Brust zu schlagen. Becky spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss, wie ihr Magen sich umdrehte, und sie überlegte, was weiter kommen würde.


  "Jafar?" Es war ebenso leise gesprochen. Obwohl sie sich aufgewühlt fühlte und nicht in der Lage war, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen, saß sie ruhig auf der Kante der Liege, fühlte wie ihr Tränen in die Augen stiegen, nahm die Hand des Mannes fest zwischen ihre Finger, und glaubte zerspringen zu müssen, als sie bemerkte, wie er seine Augen leicht öffnete und ein Lächeln über sein Gesicht flog.


  Er nickte leicht mit dem Kopf.


  "Noch – bin - ich – nicht – hinüber!"


  Becky konnte es nicht fassen. Ein unbezähmbares, nicht zu beschreibendes Glücksgefühl raste durch ihre Adern, ließ sie erbeben und sorgte dafür, dass einige Tränen über ihr Gesicht liefen. Sie schluckte hart, als Jafar seine Hand aus ihrer Umklammerung nahm, sie erhob und ihr zart die Tränen aus dem Gesicht wischte.


  "Nicht – weinen", flüsterte er heiser, "ich lebe - ja noch."


  Mit bebenden Lippen umschloss sie seine Hand und berührte damit ihr Gesicht. Sie versuchte irgendwie sich zu beherrschen, ihre unbeschreiblichen Gefühle zu kontrollieren. Den Mann erkannte sie nur noch aus einem verwischten Schleier und war doch dem Schicksal so unsagbar dankbar, dass er noch lebte, mit ihr sprach, ihre Hand hielt und lächelte.


  "Unkraut – wird nicht – hin, mein Mädchen", langsam wurde seine Stimme etwas deutlicher, lauter und klarer, als ob die Lebensgeister einen schnellen Sprung in seinen Körper getan hätten. "Geht – geht es dir gut?"


  Becky atmete tief durch, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und nickte heftig.


  "Ja", erklärte sie schnell und sah ihn froh und dankbar an, "es geht mir gut. Jetzt wieder. Ich hatte sehr große Angst um dich. Ich dachte schon, ich würde den Menschen, der mir gerade angefangen hat etwas zu bedeuten, gleich wieder verlieren und stand so – so hilflos daneben ..."


  Jafar strich über ihren Mund und hinderte sie damit am Weiterreden.


  "Ich weiß, Kleines, ich weiß. Dein Mut, deine Courage, darauf kannst du dir etwas einbilden", er verzog kurz sein Gesicht, als er versuchte sich zu bewegen. Ein seichtes Stöhnen kam über seine Lippen. Kurz atmete er durch, bevor er weitersprach. "Du bist bei Weitem nicht hilflos. Was du tust, verdient in jedem Fall seine Anerkennung. Du wirst deinen Weg gehen ..."


  "Und ob sie das wird!"


  Becky zuckte wie unter einem Stromschlag zusammen und Jafar hustete einige Male, wobei er sein Gesicht wie unter einem Peitschenhieb zusammenzog. Er schloss die Augen, um irgendwie die Schmerzen auszuhalten, die durch seinen Körper jagten und ihn peinigten.


  Die Gestalt näherte sich, warf Becky einen kühlen Blick zu und deutete hinaus.


  "Lass uns allein!" war ein deutlich gesprochener, klarer Befehl.


  Becky hatte sich schnell wieder gefasst. Für Augenblicke war ihr die Spucke weggeblieben, aber die Produktion holte sie schnell wieder nach. Wut und Zorn trafen sich in ihrem Inneren und gaben sich zwinkernd die Hand. Becky starrte den Besuch aus starren, eiskalten Augen an und wer diesen Blick kannte, konnte davon ausgehen, dass sie ihre Zunge nicht zügeln würde. Gesetzt und langsam erhob sie sich, als ob sie demütig und leise das Zelt verlassen würde. Dabei wich sie seinem Blick nicht aus, versuchte sich mit den dunklen, funkelnden Augen zu messen, wobei sie spürte, wie sich ihre Nackenhärchen aufstellten. Noch in der Nacht hatte sie eine gewisse Sympathie für diesen Mann empfunden, die sich im Moment jedoch nicht einstellen wollte. Zwei langsame und bedächtige Schritte und sie stand ihm direkt gegenüber.


  "Ich dachte", bemerkte sie leise mit bitterem Unterton, "dass in deiner Hülle vielleicht ein ganz netter Mensch steckt, der es wert ist, einen wirklich besten Freund zu haben. Entweder ich habe mich getäuscht oder du wirst mit dem ersten Morgengrauen wieder zu dem Affen, den wir alle tagsüber aushalten müssen." Sie trat den letzten Schritt an ihn heran. "Wage es ja nicht ihn zu beleidigen, ihn anzurühren oder deine Macht in irgendeiner Weise auszukosten. Ich schwöre dir, ich finde den Weg, an dem du den Tag verfluchst, an dem du mir zu ersten Mal in die Augen gesehen hast!"


  Der Blickkampf hatte es in sich. Afrat antwortete nicht auf ihre Drohung und zeigte auch mit sonst keiner Regung seines Körpers, wie er darüber dachte. Aber das war Becky im Moment auch egal. Ihre Worte waren nicht leer und ohne Hintergedanken. Den hatte sie, und der war sicher nicht der Beste.


  Zornig verließ sie das Zelt. Gerne wäre sie noch bei Jafar geblieben, hätte ihn umsorgt und gepflegt, wäre einfach da gewesen. Aber Afrats Auftreten hatte das Glück, das sie empfunden hatte, im Nu zerstört. In der Nacht hatte sie anders über ihn gedacht, geglaubt, so was wie menschliche Gefühle entdeckt zu haben, sogar gehofft, diese beiden Männer könnten irgendwann wieder die Freunde sein, die sie einmal gewesen waren. Was war sie doch nur für ein fürchterliches Kamel gewesen, auch nur ansatzweise daran zu glauben. Himmel, in ihrer Philosophiererei hörte sie schon die Flöhe husten.


  Becky verließ das Dorf und dampfte den seichten Hügel hinter den Zelten hinauf, auf dem sie gestern Nacht Shir Khan getroffen hatte. Sie glaubte auch den Stein zu erkennen, an dem sie sich ihren Knöchel wund geschlagen hatte, und trat ihn wütend los, um ihn den Abhang hinunter zu stoßen. Eine Schlange suchte verängstigt nach einem Versteck. Becky starrte dem Reptil eine Zeit lang hinterher, ging ihm aber schließlich aus dem Weg. Das kreuchende Viehzeug konnte nichts für ihren Hass.


  Die Frau stiefelte immer noch leicht humpelnd den Abhang weiter hoch, wollte einfach eine Weile allein sein und sich an Gedanken und Momente erinnern, in denen sie sich glücklich gefühlt hatte. Davon gab es genug ... bis zu dem Unfall.


  Sie war in Schweiß gebadet, als sie die Hügelkuppe erreicht hatte, und von dort über das trockene, eintönige Land blicken konnte, das auch hier von Sand, Staub, Felsen, trockenen Büschen und Bäumen und ab und an von einem Grashalm beherrscht wurde. Es wirkte trostlos und heiterte nicht wirklich auf. Enttäuscht ließ sich Becky fallen. Wenn man die trockene, von der Sonne verbrannte Natur hier vor sich sah, wusste man erst, wie schön tagelanger Regen sein konnte, der die Erde befeuchtete und dafür sorgte, dass es grünte, sprießte und wuchs. Wer wusste das noch zu schätzen, wenn man zu keiner Zeit des Tages darüber nachzudenken hatte, ob man am nächsten Tag noch genug zu trinken finden würde.


  Becky nahm ein vertrocknetes Ästchen und malte damit irgendwelche Zeichen in den Boden. Die Sonne knallte ihr auf den Kopf, was ihr aber egal war. Von allem enttäuscht, zornig, gedemütigt und den ständigen Kampf leid, blickte sie zum Horizont, in der Hoffnung, dort vielleicht etwas zu entdecken, was ihr sagte, dass es gut war, was derzeit geschah. Sie fühlte sich ebenso leer, wie nach dem Begräbnis ihrer Eltern. Damals hatte sie das Gefühl gehabt, alles begraben zu haben. Jafar, er war Monate, eine Ewigkeit später, der Lichtblick gewesen. Er hatte sich ihr gestellt, sie irgendwie gelenkt, manövriert und ihr den Mut gegeben, anders durch die Welt zu blicken. Er fehlte ihr. Sie hatte geglaubt, zerspringen zu müssen, als er seine Augen geöffnet, zuerst leise, aber dann doch mit immer festerer Stimme zu ihr gesprochen hatte. Dieses überschäumende Glücksgefühl hatte ihr ziemlich schnell gezeigt, wie sehr sich dieser Mann in ihr Leben geschlichen hatte, und wie sehr sie ihn vermisste.


  Die Situation rückte ihr immer mehr zu Leibe, drückte wie eine schwere Last auf ihre Seele. In Amerika hätte sie Männern wie Afrat wahrscheinlich in den Hintern getreten und nicht weiter über sie nachgedacht. In Amerika hätte sie sich nicht auf diesen völlig idiotischen Handel eingelassen. Nein, in Amerika wäre sie noch nicht mal in diese vollkommen prekäre Situation geraten, die ihr langsam aber sicher den Verstand raubte.


  Wütend über alles stieß sie ihre Füße in den Boden. Frustriert winkelte sie ihre Knie an und legte Arme und Kopf darüber. Es war einer dieser scheußlichen Augenblicke, die das Leben für einen parat hielt, mit denen jeder zu tun hatte, und auf die jeder gerne verzichten konnte.


  Eine ganze Weile saß Becky unter der glühenden Sonne. Diese brannte mörderisch, versengte ihr die Haut und schien ihren Körper auszudörren. Becky versank vollends in ihren schweren Gedanken, die sie eigentlich gar nicht haben wollte, weshalb sie auch den Reiter nicht bemerkte, der sich ihr näherte. Sie hörte noch nicht mal, wie er vom Pferd sprang, es zurückließ und auf sie zutrat. Erst als er vor ihr auftauchte und ihr die Hand reichte, sah sie auf und vergaß sogar zu erschrecken.


  "Die Sonne wird dich töten, wenn du hier länger sitzen bleibst."


  "Na und", gab sie trotzig zurück, "juckt das jemanden?"


  Afrat griff unaufgefordert unter ihren Arm und zog sie hoch.


  "Doch", meinte er leise fast drohend, "es gibt jemanden, den das juckt. Geh zu ihm. Er braucht dich. Ich werde dich nicht aufhalten und dir deinen Tag nicht vorschreiben. Allerdings erwarte ich dich abends wieder in meinem Zelt. Auch wenn es dir noch so quer im Magen liegen sollte, vergiss nie deine Abmachung mit mir."


  Damit schritt er wieder zu seinem Pferd und stieg auf.


  "Geh", forderte er sie nachdrücklich auf, "er wartet auf dich."


  Damit wandte er sein Pferd und rammte ihm die Fersen in die Seiten, dass es in großen Sprüngen davongaloppierte. Becky blieb zurück und blickte ihm nach. Sollte sie ihn nun ermorden oder ihm danken, oder eben nicht aufgeben, das Menschliche in diesem Kerl zu suchen? Auf der einen Seite forderte er eine Nacht mit ihr, um ihrer beider Leben zu retten, und auf der anderen Seite schickte er sie zu dem Mann zurück, dem er das eigentlich alles antun wollte. Es war, als würde nicht nur ihr Hirn etwas daneben funktionieren.


  


  Becky verbrachte nahezu den gesamten Tag bei Jafar. Sie war der Aufforderung Afrats gefolgt und zu seinem Zelt zurückgegangen, nachdem sie sich etwas zurecht gemacht und die Spuren des Schweißes aus ihrem Gesicht gewaschen hatte. Wie schön es doch war, sich den Luxus leisten zu können, sich einfach unter die Brause zu stellen, den Wasserhahn aufzudrehen und sich duschen zu können. Das war in dieser Oase ein Ding der Unmöglichkeit. Ein Eimer Wasser musste ausreichen, sich vollkommen zu waschen. Wie oft die Menschen das hier machten, war nur zu erraten oder besser, man dachte nicht weiter darüber nach.


  Jafar brachte sie sehr schnell auf andere Gedanken. Zuerst hatte er geschlafen, doch sehr bald mitbekommen, dass er nicht mehr allein war. Er freute sich sichtlich über ihren Aufenthalt bei ihm. Sie unterhielten sich über belangloses Zeug, über sehr alltägliche Dinge, vermieden alles, was mit der derzeitigen Situation zu tun hatte. Jafar fragte nicht nach Afrat, nicht, wie es ihr mit ihm erging, ob sie im Dorf zurechtkam, oder ob sie Schwierigkeiten hatte. Und sie unterließ es ihm zu erzählen, was Afrat bisher von ihr verlangt hatte, wie sie über ihren Handel dachte, über Shir Khans Erscheinen und das Verhalten des Mannes kurz darauf. Sie erzählte ihm nicht, wo sie schlief und auch nichts von dem Druck, den Afrat seinetwegen auf sie ausübte. Sie schnitt auch das Thema der gegenseitigen Rache nicht an. Es passte einfach nicht. Sie genoss die Zeit, einfach bei Jafar zu sein und ihm helfen zu können.


  Jafar ging natürlich vieles durch den Kopf. Afrat bildete da keine Ausnahme. Er spürte, welch enorme Belastung Becky auszuhalten hatte, und wollte sie weder löchern, noch mit guten Ratschlägen überhäufen. Sein Gespräch mit Afrat war steif und unnahbar gewesen. Er selbst war geneigt, ihm zu zeigen, wie Leid ihm die ganze Sache tat, aber er würde dadurch nur den Respekt und das Gesicht vor seinem ehemaligen Freund verlieren. Es war Afrat, der erkennen musste, dass es keinen Sinn haben würde, ihn zu töten. Die Rache würde weiterlaufen. Sheiit würde ihn bis an sein Lebensende jagen, ihn irgendwann töten, und sollte Afrat Sheiit zuvor kommen, gab es bestimmt jemanden, der sich lustig genug fühlte, das gegenseitige Umbringen weiter zu führen. Wenn Jafar könnte wie er wollte, würde er versuchen abzustellen, was mit dem Tod von Afrats Bruder begonnen hatte. Eine Unternehmung, die zu neunundneunzig Prozent zum Scheitern verurteilt war. Und dann gab es auch noch Becky, die sich mit allem was sie hatte, für ihn einsetzte. Er konnte sie nicht im Stich lassen. Würde Afrat wirklich sein Mädchen anfassen, sie schänden und missbrauchen, war sich selbst Jafar nicht mehr sicher, wie weit er noch imstande sein würde, sich selbst zu bändigen.


  Gegen Abend verließ Becky das Zelt. Sie benutzte einen Vorwand, verabschiedete sich mit einem zarten Wangenkuss von ihm, und doch wusste er, warum sie zu gehen hatte. Afrat hatte es ihr befohlen und sie war an ihr Versprechen gebunden. Gern hätte er noch mit ihr darüber gesprochen. Es lag ihm so sehr auf der Seele, trieb Wut und Verzweiflung durch seine Adern. Aber das, was er dachte, behielt er für sich. Er hätte schwören können, dass Becky ihm etwas vormachte, als sie locker und mit einem Zwinkern sein Zelt verließ und noch meinte, er solle sich keine Sorgen machen, sie würde zurechtkommen. Voller Zorn ballte er die Faust, als sie verschwunden war. Auch er kannte das Gefühl, danebenzustehen und nicht helfen zu können. Es wurde ihm gerade wieder präsentiert. Sein Mädchen, seine neue Liebe, hatte diese Situation wahrlich nicht verdient. Es war einfach nicht fair!


  


  Becky kam mit klopfendem Herzen zu Afrats Zelt zurück. Es waren dieselben Gedanken und Sorgen wie am Vortag, die sie plagten, als sie sich in seine Hände begeben musste.


  "Lass es einfach nur schnell vorüber gehen", flüsterte sie bei sich, als der Eingang nur noch ein paar Schritte von ihr entfernt war. Aber dann reckte sie sich, legte ihren Kopf leicht in den Nacken, warf die Haare nach hinten und schwellte ihre Brust. Sie würde sich Afrat nicht feige ergeben, sondern ihm zeigen, dass sie ihm gewachsen war. Mit dieser Einstellung betrat sie sein Zelt.


  Auch an diesem Abend saß der Mann in einer Ecke seines Zeltes, aber er saß nicht über ein paar Papieren, sondern schien zu grübeln. Er reagierte kaum, als sie erschien, obwohl er sie gehört und auch gesehen haben musste. Wie üblich hatte er seinen Oberkörper entblößt und die Beine hochgelegt. Seine Hände hatte er vor sich gefaltet, aber nicht, als ob er beten, sondern wirklich über etwas nachdenken würde, was ihm ernsthafte Sorgen bereitete.


  Leise schlich Becky zu `ihrer´ Lagerseite und konnte einen ganzen Stapel Kleidung entdecken, den man hier abgelegt hatte. Etwas verunsichert sah die Frau auf Afrat und ihr Blick fragte, ´was soll ich damit`? Als ob der Mann verstanden hätte, wandte er seinen Kopf ein Stück und nickte ihr zu.


  "Shenaya hat dir das hierher gebracht. Etwas anderes besitzt sie nicht. Hier in der Wüste wirst du nicht auffallen, wenn du dich kleidest, wie andere es tun. Ich denke, dass es auch in Amerika nicht üblich ist, Tag und Nacht dieselbe Kleidung zu tragen."


  Becky verkniff sich eine Antwort. Es stimmte. Des Nachts wagte sie es nicht, etwas von dem abzulegen, was sie anhatte, und tagsüber konnte sie auch schlecht nackt rumlaufen. Sie schwitzte klarerweise, und der Dreck blieb überall haften. Auch wenn sie sich noch so bemühte, sie glich einmal mehr einem kleinen Ferkelchen.


  Afrat stand hinter ihr auf, kam auf sie zu, griff an ihr vorbei zu dem Haufen und zog zwei weiße Teile heraus.


  "Hier!" Er drückte ihr den Stoff in die Hand. "Das ist bequem, nicht kompliziert und ich denke, neutral. Zieh es an. Ich werde mich entfernen."


  War das ein Lächeln, was sie in seinem Gesicht erkennen konnte? Oder nur eine schemenhafte Andeutung eines freundlichen Antlitzes? Sonderbar? Ihre abfällige Bemerkung heute in Jafars Zelt schien gar nicht so verkehrt gewesen zu sein. Sobald Afrat mit ihr allein war, benahm er sich gesittet und erzogen, weicher und respektvoller. Tagsüber war er wirklich nur ein Bulle, der seine Herde bewachte.


  Becky konnte sich nur wundern, als er wirklich das Zelt verließ. Skeptisch zog sie die Stoffteile auseinander. Es handelte sich um eine einfache Hose, an den Knöcheln gebunden und in der Mitte von einem breiten Stoffgürtel gehalten. Das Oberteil war eine fledermausähnliche Bluse, die man sich einfach über den Kopf zog, entweder hängen ließ oder in die Hose stopfte. Das Material war nicht etwa grob oder unsanft, sondern erinnerte an ein Gemisch aus Satin und Baumwolle. Es war dünn, aber nach eingehender Prüfung, blickdicht.


  Becky nahm sich vor, sich zu waschen. Das Wasser hatte man ihr ins Zelt gestellt und sie verschwand damit hinter die Stoffwände ihrer Behausung, so wie sie es bei den anderen Dorfmitgliedern gesehen hatte. Dort reinigte und wusch sie sich die Haare. Noch in demselben Wasser versuchte sie, ihr Hemd und die Jeans zu säubern. In der Morgensonne würde beides sofort trocken werden. Auch die restlichen Teile ihrer Unterwäsche bedurften einer Reinigung. Ihre Socken begannen sich aufzulösen. Es würde nicht mehr lange dauern und sie musste barfuß in die Stiefel steigen.


  Als sie fertig war, glänzten ihre Haare und in den Tropfen spiegelte sich das Feuer der Petroleumlampe. Das schmutzige Wasser ließ sie in den Wüstengrund laufen und hoffte, dass ein durstiger Salamander oder eine Echse noch einen Schluck abbekam. Ihre neue Kleidung war wirklich angenehm und dezent, besaß für ihren Geschmack nur eine unmögliche Farbe. Weiß!


  Als Becky das Zeltinnere ein weiteres Mal betrat, befand sich Afrat wieder in seiner Ecke, musterte sie aber bei ihrem Eintreten eingehend und genau. Becky bemerkte an seiner hochgezogenen Augenbraue, dass ihm gefiel, was er sah. Was sollte sie auch verdecken. Sie besaß eine große, derzeit etwas zu schlanke Gestalt, hatte Erhebungen genau dort, wo sie hingehörten und eine Mähne, die sich schmeichelweich, momentan noch feucht, um ihre Schultern legte und den Rücken hinunter floss. Zudem war sie hellhäutig und blauäugig. Etwas, was einem Mann in dieser Gegend gefallen musste. Becky versuchte seinen Blick zu ignorieren und nahm schon freiwillig auf dem Lager Platz, wo er sie sowieso hinzitieren würde.


  "Rebecca?"


  Sie verhielt, starrte ihn wortlos an.


  Er stand auf, kam direkt auf sie zu, wodurch ihre Augen schmal wurden. Ruhig legte er sich auf die Liege, wobei er ein Bein hochstemmte. In seinem Mundwinkel befand sich ein Holzstück, an dem er genüsslich herumbiss.


  "Auf der einen Seite die Hosen voll, auf der anderen Seite wieder kampfbereit!" Ein Grinsen lief quer über sein Gesicht. Doch auch diesmal verkniff sich Becky eine Antwort.


  "Weißt du, ich möchte dir mal eines erklären, Rebecca Chandler", er schob das Holzstück von einem Mundwinkel in den anderen, "in diesem Land gilt das Recht des Mannes. Ich glaube, das schon mal erwähnt zu haben. Wir können es uns nicht leisten mit unseren Frauen zu streiten oder uns von ihnen zurechtweisen zu lassen. Wir erwarten Respekt und erhalten ihn auch. Ich will das nicht unbedingt ändern. Ich bin Anführer dieses Stammes, Dorfes, Rudels, oder wie du es auch immer nennen magst. Mein Wort ist Gesetz, was ich bestimme, wird gemacht, ob du das nun für richtig hältst oder nicht, ist unwichtig. Das ist so und wird auch in hundert Jahren noch so sein. Dass es das in Amerika nicht gibt, ist mir klar. Mein Stand in diesem Dorf verbietet mir, mit dir anders umzugehen, als ich es außerhalb dieses Zeltes derzeit tue. Man erwartet von dir, dass du dich fügst und unterordnest, sonst hätte ich das Recht, ganz frech gesagt, dich dazu zu zwingen. Dass du das nicht tust, weiß Shenaya und sonst niemand. Shenaya ist meine Schwester und wird den Mund halten. Für alle anderen ist es in Ordnung, wenn du in meinem Zelt verweilst, und jeder glaubt zu wissen, was wir beide nachts treiben, zumindest, was ich von dir verlange. Die Leute sollen in diesem Glauben bleiben, dann wirst du hier auch geduldet. Würde ich mich dir gegenüber anders verhalten, könnte es passieren, dass eines der alten Weiber dir ein Messer in den Rücken jagt, noch ehe du herausgefunden hast, dass sie Böses im Schilde führt. Becky ... ich hatte vor, mir dir so zu verfahren, wie ich es mit jeder anderen Frau auch tun würde, die mir gefällt. Für mich warst du anfangs auch nicht mehr als ein weibliches Wesen, hübsche Beute, niedliches Frischfleisch. Jetzt ...", er lachte kurz und dezent auf, "... du hast so unglaublich viel verändert und bist die bemerkenswerteste Persönlichkeit, die ich je kennengelernt habe. Ich werde dir nichts mehr tun. Ich finde es anerkennend, dass du Jafar Saleb Akim zuliebe dein Versprechen halten möchtest und es auch tun würdest. Ich verzichte darauf. Nicht etwa, weil mich deine ... Übelkeiten ... abhalten, sondern weil es mir mein Anstand gebietet."


  Becky fuhr sich durchs Haar. Sollte sie lachen, weinen, ihrem Schicksal danken, dass es Nächte gab, Nächte, an denen Afrat zum Menschen wurde, den Affen im Stall und den Bullen auf der Weide beließ? Es war schwer zu glauben, was er da gerade von sich gab.


  Anstand? Dieses Wort, passte es überhaupt zu demjenigen, der ihr vor wenigen Tagen noch das Gesicht blutig geschlagen hatte?


  "Willst du jetzt auf eine andere Art versuchen Jafar zu verletzen? Verschluck dich nicht an deiner Rache! Versuch ja nicht sie zu vergessen."


  Der Mann sah sie starr an, schob das Holzstück wieder auf die andere Seite und nahm es dann endgültig aus dem Mund.


  "Becky, du kannst nicht etwas abstellen, was Tausende von Jahren alt ist. In diesem Land liegen die Dinge eben anders. Ich kann mich nicht davor drücken, auch Jafar nicht. Man erwartet das von mir. Ich wäre meinen Männern kein Führer, wenn ich mich erweichen lassen würde. Derzeit seid ihr beide an eine Abmachung gebunden. Danke dem Schicksal, dass es so ist. Aber frage nicht, wie es weitergeht. Momentan vergehen die Tage, wir leben von einem in den anderen, aber es werden Zeiten kommen, da wird das nicht mehr so sein. Auch dein Schutzengel hat noch einiges an Arbeit zu verrichten und du noch einen weiten Weg zu gehen."


  Becky horchte auf. Ihr war klar, dass dieser Mensch einiges wusste, was für sie wichtig war. Würde er es auch preisgeben? Bei Gott, es wäre so wichtig für sie.


  "Wieso?", fragte sie vorsichtig interessiert und die Antwort kam prompt.


  "Weil ich dich eigentlich hätte töten beziehungsweise beseitigen sollen und es nicht getan habe. Mädchen, da gibt es noch jemanden, der dich wegwischen will. Und der Grund ist nicht minder schwer und ebenso aktuell wie unsere derzeitige Situation."


  Becky sah ihn fragend an, versuchte in seinen Zügen zu lesen.


  "Wovon sprichst du bitte?"


  "Von Rache, junge Dame, von Rache. Das ist ein Ding, das nicht nur bei uns existiert. Du bist damit in Berührung gekommen, noch ehe du hier warst und ein Urteil über mich und Jafar gefällt hast. Nur gemerkt hast du es bisher noch nicht."


  Die Frau verzog ihr Gesicht. Wovon sprach der Mensch? Derzeit fiel es ihr schwer, sich einen Reim auf seine Worte zu machen.


  "Rebecca, für das, was ich dir jetzt sage, könnte ich geviertelt werden. Nachdem das aber relativ schwer sein dürfte, denke ich, dass der Entschluss in Ordnung ist. Sagt dir der Name Falcon Freeman etwas."


  Falcon Freeman, klang ganz normal, wenig abenteuerlich.


  "Nein, das sagt mir nichts."


  "Dann sagt dir vielleicht Susan Bakerfield etwas?"


  Susan Bakerfield, Susan Bakerfield, ja sicher kannte sie den Namen ... oh mein Gott!!!! Becky rieselte es heiß über den Rücken. Schlagartig spannte sich ihre Haltung. Sie fühlte, wie sich ihre Kehle zuschnürte und sie mit einem Male dorthin befördert wurde, wo sie geglaubt hatte, nie wieder sein zu müssen. Ihr wurde gleichzeitig heiß und kalt, als sich ihre Erinnerungen wie eine Buchseite auftaten. Entsetzlich waren die Bilder, die kamen, und die sie nicht mehr verbannen konnte. Sie erinnerte sich nicht nur an das Auto, indem ihre Eltern hilflos verbrannten. Da war nicht nur das Pferd, das tot auf der Fahrbahn lag, neben dem völlig zerfetzten Anhänger. Sondern, da war auch dieses Klopfen. Diese Schreie - das Hämmern an einer Fensterscheibe. Becky sprang hoch und griff sich an den Kopf. Nein, sie wollte nicht, wollte es nicht noch einmal durcherleben. Wollte nicht noch einmal sehen, was ihr ... ihr Leben zerstört hatte. Aber Afrat war schneller, sprang hinterher und griff entschlossen nach ihr.


  "Komm schon", forderte er sie hart auf, "denk nochmal zurück. Dann verstehst du auch, warum Rache so süß sein kann ..."


  "Verdammt, lass mich in Ruhe!" Becky versuchte sich von ihm loszureißen, konnte sich aber seinem festen Griff nicht entwinden.


  "Oh nein, Mädchen. Lass es mich hören. Erzähl schon, wie Susan Bakerfield und ihr Sohn in ihrem Fahrzeug erstickten, ihr Vater um Hilfe schrie und du ..."


  "Hör auf", brüllte sie aus Leibeskräften und rammte ihm den Ellbogen in die Seite, sodass er seinen Druck lockern musste. "Hör bloß auf, Afrat, oder ich vergesse mich auf der Stelle."


  "Du und vergessen, du hast vergessen Susan Bakerfield zu helfen, weil du um den Gaul geweint hast."


  "Das ist nicht wahr!"


  "Es ist wahr. Es war so und ..."


  Becky ging in die Knie. Tränen der Verzweiflung rannen über ihr Gesicht, über Bilder, die sie nie wieder, niemals wieder sehen wollte. Sie fühlte sich entsetzlich und wünschte sich im Moment nichts lieber, als zu sterben. Afrat fing sie auf, ließ sie nicht allein, hob sie wieder hoch und nahm sie in seine Arme. Er fühlte sich gemein und entsetzlich. Sie war am Boden zerstört und er trat hin, wie auf einen räudigen Hund. Die Bilder der Erinnerung, Jafar hatte nicht allzu viel erzählt, aber er kannte seinen ehemaligen Freund lange genug, um zu wissen, wie man zwischen den Zeilen mithörte. Und er hatte ihn erlebt, wie er nach dem Selbstmord seiner Mutter gekommen war und die entsetzlichen Bilder wortlos aus seinem Kopf rausgeprügelt hatte. Damals - er konnte seinem Freund nicht helfen, wusste nicht wie. Diesmal - es war dieselbe Situation, aber eine andere Person. Für sie konnte er da sein, anders da sein, und das einsetzen, was ihm damals noch gefehlt hatte. Etwas mehr Erfahrung.


  Gepeinigt und geschüttelt von ihrer Erinnerung sank Becky an seine Brust, unfähig sich zu beruhigen. Sie weinte bitter ihren Schmerz hinaus und er hielt sie. Hielt sie fest in seinen Armen, ließ nicht zu, dass sie ihn wegstieß. Es bewegte ihn, bewegte ihn zutiefst, sodass er die Frau zärtlich liebkosten musste, die er vor ein paar Tagen noch umbringen wollte.


  Beckys Innenleben lieferte sich eine Schlacht mit den Bildern der Erinnerung.


  Susan Bakerfield war mit ihrem Klein - LKW wahrscheinlich viel zu schnell über den Highway gefahren und hatte auf der regennassen Fahrbahn die Kontrolle über ihr Fahrzeug verloren. Der LKW hatte sich mehrmals überschlagen, war über die Mittelleitschiene geschossen, und hatte das auf der anderen Seite fahrende Fahrzeug mit fürchterlicher Wucht mitgenommen. Beckys Eltern und ihren Bruder James. Die Fahrzeuge wurden quer über die Fahrbahn geschleudert, prallten an die gegenüberliegende Betonmauer und knallten wieder zurück auf die Straße. Irgendwo dazwischen fing das Fahrzeug der Chandlers Feuer. Der Anhänger landete, meterweit von seinem Zugfahrzeug entfernt, quer auf der Fahrbahn, völlig zerrissen und zerfetzt.


  Das Auto brannte relativ schnell. Zu diesem Zeitpunkt lag der LKW komplett demoliert auf dem Asphalt. Als Becky den Unfallort erreichte, stand sie als Erste geschockt vor dem fürchterlichen Ausmaß der Zerstörung. Völlig perplex rannte sie um die Fahrzeuge, sah ihre Eltern, ihren Bruder, suchte das Pferd. Irgendwo dazwischen hörte sie das Klopfen am Fenster. Sie konnte Susan Bakerfield erkennen, die ihren kleinen Sohn in Händen hielt und verzweifelte versuchte, sich aus dem Fahrzeug zu befreien. Becky konnte sich stückchenweise daran erinnern, dass sie versucht hatte, sich dem Fahrzeug zu nähern, aber von dem immer dichter werdenden, beißenden Rauch abgehalten worden war. Irgendwo schrie ein Mann, vielleicht um sein Leben. Sie hörte es nur von weit her und sie ließ - ließ Mutter und Kind in dem Auto und verschwand. Später erfuhr sie, dass Susan und Ronny Bakerfield in dem Auto erstickt waren, das nach und nach durch einen Schwelbrand zugequalmt war. Die Rettungsmannschaften waren zu spät gekommen, um noch irgendwas tun zu können. Nur Susans Vater, Samuel T Houston, hatte überlebt, da er bei dem Aufprall aus dem Auto geschleudert worden war und sich sämtliche Knochen im Leib gebrochen hatte.


  "Ich ...", Becky hatte das irre Gefühl sich verteidigen zu müssen. Sie konnte doch gar nichts dafür, "... ich konnte ihr nicht mehr helfen. Der Qualm, der Rauch, ..." Afrat ließ sie auf die Liege zurücksinken, hielt sie immer noch fest, strich über ihre Schultern und rieb ihr den Rücken.


  "Beruhig dich wieder", meinte er leise. Er hatte genug angerichtet, um das Unfallgeschehen wieder in ihr wachzurütteln, denn sie brauchte es, wenn sie einen Gegner haben wollte. "Es ist gut. Es ist genug. Alles in Ordnung. Ich kann mir vorstellen, dass nicht alles ganz einfach gewesen ist. Doch wenn du je wieder ein Leben unter Deinesgleichen führen willst, vielleicht sogar mit Jafar zusammen, dann stell dich deiner Vergangenheit und renne nicht vor ihr weg. Irgendwann wird sie dich einholen, aber dann ist es zu spät für dich zu erkennen. Es war zu viel für dich, eine fremde Frau und ihr Kind zu retten, wo die eigenen Eltern im Auto brannten. Becky, ich bin heute nicht umsonst bei Jafar gewesen. Er hat mir die Geschichte erzählt. Überlege, derzeit bin ich der Einzige, der denjenigen kennt, der dich wegräumen möchte. Ich habe ihn gesehen, persönlich kennengelernt. Dieser Mann, Falcon Freeman, ist von dem Wunsch zerfressen, dich leiden zu sehen, und er würde dir vermutlich mit Freuden den Gnadenschuss geben. Er möchte, dass du für immer von der Bildfläche verschwindest, wie ist ihm egal. Und dafür ist ihm jedes Mittel recht. Jedes, verstehst du? Er versprach mir eine Prämie, solltest du in dieser Welt nie wieder auftauchen. Er verlangte nur eine einzige Gegenleistung. Er will den Hengst, er will Shir Khan, und er will, dass du mit ansiehst, wie er sich deines Pferdes bemächtigt, dem du dann nicht helfen wirst können." Er machte eine kurze Pause, um nach einem Päckchen zu greifen, das er auf seiner Seite der Liege abgelegt hatte.


  "Weißt du was das ist?"


  Becky sah ihn nur fragend an.


  Mit einer schnellen Bewegung öffnete Afrat den Deckel und zum Vorschein kamen zwei kleine Ampullen und Injektionsbesteck in mehrfacher Ausführung.


  Sprachlos starrte Becky in die kleine Schachtel, nahm vorsichtig eines der kleinen Fläschchen an sich.


  "Ihr wolltet ihn ruhigstellen!", stellte sie mit zitternder Stimme fest. Unfassbar, sie wollten Shir Khan wirklich niederspritzen, um mit ihm fertig werden zu können. Unglaublich.


  "Einer meiner Kundschafter erzählte mir, dass die Frau auf Akims Anwesen mit einem Pferd in der Wüste spazieren gegangen war. Die Beschreibung passte auf Shir Khan. Hier kennt man den Hengst nur vom Hörensagen, kaum einer hat ihn gesehen. Die Akims hielten ihn immer versteckt, ich dachte, das wäre wegen seiner Gefährlichkeit so. Heute weiß ich, dass Shir Khan ein weit größeres Geheimnis birgt. Ich kenne es nicht. Aber anscheinend gibt es Menschen in deinem Land, die wissen, dass er hier ist. Falcon Freeman ist scharf auf ihn. Mir war klar, dass ich mich dem Hengst nicht gefahrlos würde nähern können, aber als ich hörte, dass jene Frau es schafft, mit ihm klarzukommen, wurde die Sache einfacher. Ich hätte dich und Shir Khan mitgenommen und sobald der Hengst ruhiggestellt und abgeliefert worden war, hätte sich dein Schicksal entschieden."


  Langsam hatte sich Becky wieder beruhigt. Sie dachte an Susan Bakerfield, an ihren kleinen Sohn, erinnerte sich an den Großvater des Kindes, der den Unfall ebenso wie James überlebt hatte, und nach Monaten wegen einer Schmerzensgeldforderung an die Familie Chandler im Gerichtssaal zu Hochform aufgelaufen war. Vage erinnerte sie sich, dass James über einen Zeitungsartikel gelacht hatte, indem Samuel T Houston als reicher Mann bezeichnet worden war, der den Hals nicht vollkriegen konnte. Sie hatte damals nicht wirklich zugehört, sich kaum für die Sache interessiert. Hätte sie es doch getan, dann hätte sie vielleicht heute mehr Ahnung von ihm und darüber, was er im Schilde führte. Als Samuel T Houston die Verhandlung verloren hatte, schwor er, James irgendwann den Rollstuhl unterm Hintern wegzuziehen. Becky hatte dem Ganzen keine Bedeutung beigemessen und es allzu schnell vergessen. Dieser Mann hatte nie mit ihr gesprochen, sie mit keiner Silbe erwähnt. Könnte sie jetzt trotzdem zwischen die Fronten geraten sein, ohne es bemerkt zu haben? Zudem lag noch immer eine ganz bestimmte Frage auf ihrer Zunge.


  "Und was hat Shir Khan damit zu tun?"


  Afrat zuckte leicht mit den Achseln.


  "Dieser Falcon Freeman erzählte von einem schweren Unfall. Davon, dass du die Verantwortung nicht nur über den Tod von Mutter und Sohn zu tragen hättest, sondern auch Schuld an seinem Ruin wärst. Dafür hättest du zu bezahlen und zu büßen. Becky, mir war an jenem Tag egal, was mir der Typ erzählte. Ich sah eine Möglichkeit, mich für den Tod meines Bruders an Jafar zu rächen. Ich wollte tun, was von mir verlangt worden war, was ich mir selbst geschworen hatte und hätte dein Leid genossen. Wäre mir gelungen, was ich mir vorgenommen hatte, wäre ich wieder verschwunden, ohne Spuren zu hinterlassen. Warum und wie weit Shir Khan in deine Geschichte mit eingebunden ist, das musst du selbst herausfinden."


  Becky wischte sich einige Strähnen aus dem Gesicht und rieb sich über die Augen. Sie hatte ihre Fassung wieder, vergaß aber sich darüber zu ärgern, dass Afrat sie so aus der Reserve gelockt hatte. Die Information, die er ihr gab, war mit Gold kaum aufzuwiegen.


  "Shir Khan", flüsterte sie leise, "Wer könnte wissen, dass er existiert? Dass er der letzte Nachkomme von Bonny und Zeus ist? Wieso interessiert sich dieser Falcon Freeman für ihn und auch für mich? Ich kenne diesen Menschen noch nicht mal. Habe ihn nie gesehen und weiß nicht, was er mit dem Unfall zu tun hat. Mir ist dieser Name bei all den Gesprächen nie aufgefallen. Vielleicht ..."


  Ihr stockte für einen Moment der Atem.


  "Vielleicht kannte ihn mein Vater. Es gab viele, die einen Zeus - Nachkommen haben wollten. Aber kaum einer konnte den Preis dafür bezahlen. Außerdem wollte mein Vater nie den Bedarf decken, sondern ganz gewählt Fohlen aus dieser Verbindung züchten, und sie an ausgesuchte Züchter oder Trainer weiterverkaufen." Sie zuckte ganz zaghaft mit den Schultern. "Viele haben ihn dafür gehasst. Aber das ist vorbei. Vater lebt nicht mehr, Zeus lebt nicht mehr, Bonny wurde einfach aus dem Verkehr gezogen, sodass niemand von der Existenz Shir Khans wissen kann. Wie um alles in der Welt weiß dieser ... dieser Flymann, nein Freeman, davon und warum will der Typ mich??? So wichtig bin ich nun auch wieder nicht. Ich habe niemanden ruiniert, zumindest kann ich mich nicht dran erinnern. Okay, ich habe so manches Rennen gewonnen und dabei haben andere viel Geld bei Wetten verloren. Aber das passiert doch ständig. Dafür kann ich nichts. Ich habe oft gesiegt, andere auch."


  "Es gibt sehr viel mehr zwischen Himmel und Erde, was sich niemand oder nur wenige vorstellen können. Freeman hat sich eher angehört wie ein hartnäckiger, ziemlich von sich selbst überzeugter Gegner. Ich habe mich überreden lassen, da ich einen Grund brauchte. Freeman wird sich aber etwas verarscht vorkommen und ich nehme an, er wird andere, vielleicht nicht bessere, aber weniger empfindliche Leute finden, die das zu Ende bringen werden, was ich nicht getan habe. Er scheint große finanzielle Möglichkeiten zu haben und es gibt genug zwielichtige Figuren, die für eine entsprechende Summe alles machen würden. Ich kann dir nicht mehr sagen, da ich nicht mehr weiß. Wie du damit umgehst, musst du selbst entscheiden."


  Becky atmete heftig durch. Mit den Fingern fuhr sie sich durchs Haar, starrte durch das Zelt, als ob sie irgendwo auf den Stoffen die Antwort finden würde.


  "Da passiert ein Unfall, Gott weiß wie er mir nahe gegangen ist, und was ich verloren habe", schnaufte sie und wirkte dabei stark angeschlagen, "und, als ob das nicht Strafe genug wäre, fühlt sich jemand dadurch von mir angegriffen, nein, ich hätte ihn ruiniert, werde verantwortlich dafür gemacht, was auf der Straße passiert ist, und aus ... Rache … will mir der nun an den Kragen. Stimmt das in etwa so!"


  Afrat legte seine Hand auf die Ihre, fühlte, wie sie zusammenzuckte.


  "Genauso ist es!"


  Nein, er brauchte ihr nicht mehr zu sagen, was Rache war. Sie bekam es am eigenen Leib zu spüren, kam völlig zu Unrecht dazu, und musste genau deswegen um ihre weitere Existenz und um das Erbgut ihrer Familie kämpfen.


  Becky fuhr angewidert hoch.


  "Ich habe doch niemandem etwas getan, Himmel – Arsch – und Negerweiber!"


  Ihr Ton klang nicht wütend, sondern verzweifelt und genau dieser eine Satz hatte einen Inhalt, der Afrat schwer zu denken gab, weswegen er ihr erst nach einiger Zeit antworten konnte.


  "Wenn sich jemand darauf fixiert hat, einem anderen das Leben zur Hölle zu machen, setzt der Verstand aus. Blutrache wird hier bei uns sehr ernst genommen aber gerecht ausgetragen. Im Allgemeinen wissen die Beteiligten davon. Aber ..." Afrat konnte nicht anders. Er glaubte doch schon jetzt nicht mehr an das, was er da gerade gesagt hatte. Seine eigenen Rachegedanken hatten ihn verzehrt, seinen Verstand geblendet. Er war nur darauf aus gewesen, seinen Rachedurst zu stillen, und das um jeden erdenklichen Preis. Aber hatte es wirklich Sinn, wurde dadurch irgendwas anders? Oder war der Rachegedanke nur dazu da, um sein eigenes Bedürfnis zu stillen, Befriedigung zu erfahren, die niemandem mehr etwas brachte?


  Wieder sah Becky Afrat an. Ihre Augen waren groß, feucht und das matte Funkeln strahlte im Moment nicht die Lebenslust aus, die man von ihr gewohnt war.


  "Ich ..." ihre Stimme ging in ein Flüstern über, " ich habe so ziemlich alles verloren, was mir wichtig, lieb und teuer war. Aber anstatt mich in Ruhe zu lassen, jagt man mich wie ein Kaninchen über diesen Planeten. Vielleicht hätte es mein Heldenimage aufpoliert, wenn ich mit nackten Fäusten die Fensterscheibe zerdonnert und in das Feuer gegriffen hätte. Weiteres wäre es besser für mich gewesen, durch die heißen Schwaden zu gleiten, um wie Supermann die Bakerfields zu retten. Ich habe es nicht getan, weil ich eben nicht Supermann, sondern eben nur ich bin. Interessiert das jemanden?"


  Sie stützte ihren Kopf in die Hände und wischte vereinzelte Tränen aus dem Gesicht. Hinter ihrer Stirn hämmerte es und in ihren Ohren sauste ein singender Ton. Sie war fertig und ausgelaugt, fähig sich einfach ihrem Schicksal zu ergeben.


  Afrat antwortete nicht sofort, sondern ließ seinen Blick auf ihr ruhen. Er spürte, dass der Unfall viel von Becky genommen hatte, was früher einfach da gewesen war. Er hatte sie vorher nie gesehen, nie vorher kennengelernt, aber er ahnte, dass sie bisher nicht die Kraft gehabt hatte, sich von ihren Eltern zu verabschieden. Sie war fertig, gab fast auf, war am Ende, aber die aufkeimende Liebe zu Jafar Saleb Akim hatte ihre Lebenslichter wieder aufflackern lassen. Sie war langsam aber sicher bereit, wieder zu kämpfen, ihren Weg zu gehen, der Liebe entgegen zu sehen, wenn ... wenn er das nicht fast ein weiteres Mal zerstört hätte. Afrat fühlte sich entsetzlich schmutzig und verdammte das Schicksal, für das, was bereits passiert war. Für ihn bekam nicht nur das Wort ´Liebe`, sondern auch das Wort ´Rache` eine ganz neue Bedeutung.


  


  -Ende Teil Eins-


  


  Becky hat in ihrem Abenteuer erst ein Teilstück geschafft. Wird Jafar überleben? Kann sie ihrer Liebe treu bleiben oder schafft es Afrat sie auf seine Seite zu ziehen? Wird er sie gehen lassen? Kann er sie bei ihrem weiteren Weg unterstützen oder ist er an die Gesetze der Wüste gebunden? Kann sie sich aus dem Rachedurst ihrer Verfolger befreien oder fällt sie denen in die Hände, die sie beseitigen wollen und was hat Shir Khan damit zu tun? Was umgibt diesen seltsamen Hengst? Wird er der Frau weiterhin beistehen, sie beschützen, sie in der Wüste begleiten?


  Becky hat keine Vorstellung davon, was sie noch erwartet und welch wichtige Entscheidungen sie noch zu treffen hat. Schon sehr bald steht sie den Gefahren der Wüste und ihren Feinden allein gegenüber. Aber sie hat einen kleinen aber entscheidenden Vorteil. Sie trägt nicht nur viel Mut und Liebe in ihrem Herzen, sondern ihre Seele ist mit der eines Hengstes verbunden, den man den Teufel der Wüste nennt.
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